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METRIK. 

I. ALTGERMANISCHE METRIK 

VON 

EDUARD SIEVERS, 

IN DER ZWEITEN AUFLAGE DURCHGBSEHEN 
VON 

FRIEDRICH KAUFFMANN UND HUGO GERING . 1 


A. ALLGEMEINES. 

E. Meumann, Untersuchungen zur Psychologie und Aesthetik des Rhythmus. 
Wundt's Philosoph. Studien io, i ff. (1894). — K. Bücher, Arbeit und Rhythmus. 
3. Aufl. Leipzig 1902. — R. Westphal, Allgemeine Metrik der indogermanischen 
und semitischen Völker. Berlin 1893; dazu F. Saran, Indog. Forsch. 5* *9 ff. 
Bcitr. 24, 39 f. — E. S i e v e r s , Metrische Studien I. Studien zur hebräischen Metrik. 
Abhandl. d. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1901. — H. Uscncr, Altgriechischer 
Versbau. Ein Versuch vergleichender Metrik. Bonn 1887. — F. Saran, Romanische 
Metrik, Halle 1904. 

K. Sicvers, Zur Rhythmik des germanischen Alliterationsverses. Bcitr. 10, 209 
(1885). 12, 454. 13, 1 21. — A. Heusler, Ober germanischen Versbau. Berlin 1894 
(Schriften zur germanischen Philologie hrsg. von M. Roediger, 7. Heft); vgl. Literatur- 
blatt 1890,92 ff. — F. Kögel, Geschichte der deutschen Literatur I. Strassburg 1894 
nebst Ergänzungsheft 1895. — J. Lawrence, Charters on alliterative verse. Lon- 
don 1893. — F. Kauffmann, Deutsche Metrik. Marburg 1897. 

H. Möller, Zur althochdeutschen Alliterationspoesie. Kiel und Leipzig 1888. 

— A. Heusler, Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst. Breslau 1891; vgl. 
Zeitschr. f. d. Alt. 46, 189 ff. — H. Hirt, Untersuchungen zur westgermanischen 
Verskunst. Lcipz. tS89; dazu Germania 36, 139. 279. Zeitschr. f. d. Alt. 38, 304. — 
K, Fuhr, Die Metrik des westgermanischen Alliterationsverses. Marburg 1892. — 
J. Franck, Beiträge zur Rhythmik des Alliterationsverses. Zeitschr. f. d. Alt. 38, 
225. — B. ten Brink, Altenglische Literatur in diesem Grundriss (1. Aufl.) 2, 515. 

— M. Kaluza, Studien zum germanischen Alliterationsvers. Berlin 1894 ; vgl. Fest- 
schrift für O. Schade (1896) S. 101 ff. — 

Insgesamt ist zu vergleichen F. Saran über «Metrik» in «Ergebnisse und Fort- 
schritte der germanistischen Wissenschaft» Leipz. 1902 s. 158 ff. 


1 Von Gering ist die altnordische Metrik, von Kauffmann das Übrige besorgt. — 
Bezüglich eingehenderer Begründung des im Folgenden Vorgetragenen und weiterer Details 
ist zu verweisen auf Sievers’ ausführlichere Altgermanische Metrik (Halle 1893), welche 
die Grundlage für die hier gebotene kürzere Darstellung bildet. 

Germanische Philologie Ila. 1 
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VII. Metrik, i. Altgermanische Metrik. 


§ i. Als gemeinsam germanischer Vers gilt unbestritten die reimlose 
Allitcratiionszeilc oder der Alliterationsvers (AV.), welcher nur 
mehr gelegentlich durch gleichzeitig auftretenden Reim einen besonderen 
Schmuck empfangt. Der als besondere Kunstform auftretende Reimvers 
(RV.) ist von der folgenden Betrachtung ausgeschlossen, ausser beim 
Nordischen, dessen spezielle Entwicklung eine Trennung von AV. und 
RV, untunlich macht. 

Gedichte in alliterierenden Versen besitzen wir in reichlicher Menge 
in der altnordischen und angelsächsischen Literatur; für das Alt- 
niederdeutsche sind Heliand und Genesis die einzigen, aber doch 
an Umfang immer noch beträchtlichen Denkmale; das Althochdeutsche 
besitzt nur kurze Bruchstücke. Von den übrigen altgermanischen Stämmen 
sind hierhergehörige Quellen nicht erhalten. 

Die Grundlagen des Verses sind offenbar in allen Quellen dieselben, 
im einzelnen aber macht sich eine beträchtliche Verschiedenheit bemerkbar, 
namentlich mit Bezug auf die Versfüllung, d. h. den durchschnitt- 
lichen Umfang der einzelnen Zeilen (ihre Silbenzahl). Am knappsten 
sind die altnordischen Verse gebaut: bei ihnen herrscht geradezu die 
Viersilbigkeit vor. Ihnen stehen die angelsächsischen Verse ziemlich nahe. 
Die bloss viersilbigen Verse sind zwar auch sehr zahlreich, aber sie über- 
wiegen doch nicht so wie im Altnordischen. Ganz anders bei den 
deutschen Versen. Hier sind bloss viersilbige Verse die Ausnahme, 
längere die Regel, und namentlich im Heliand schwellen die Zeilen oft 
bis zu ungefüger Länge an. Man kann daher die erhaltenen altgermani- 
schen Verse in zwei Gruppen, eine altnordisch-angelsächsische und 
eine deutsche zerlegen, deren wesentlichster Unterschied durch die 
Charakteristika der Versfüllung (der Knappheit einerseits, der Steigerung 
andererseits) bedingt wird. 

Weder für die eine noch für die andere Form lässt sich von vorn herein 
behaupten, dass sie ursprünglicher sein müsse, als die andere. Durch 
die vergleichend geschichtliche Untersuchung lässt sich jedoch wahrschein- 
lich machen, dass der urgermanische AV. etwa die Mitte gehalten hat 
zwischen jenen beiden Gruppen (vgl. § 17). 

§ 2. Die verschiedenen metrischen Theorien über den Bau 
des AV. Die Einzelformen des AV. zeigen so wechselnde Gestalten, 
dass man bisher noch nicht zu einer allseitig anerkannten Auffassung seines 
Baues gekommen ist. Vielmehr sind im Laufe der Zeit eine Reihe ver- 
schiedener Theorien aufgcstellt worden, deren jede wohl noch in grösserem 
oder geringerem Grade ihre Anhänger hat. 

1. Lachmanns Vierhcbungsthcorie 1 ist die erste wissenschaftlich 
begründete Theorie über den Bau des AV. Sie war zunächst nur für 
die Verse des ahd. Hildebrandsliedes aufgestellt. Nur für dieses nahm 
L. rhythmisch bestimmte Verse zu vier Hebungen an, während er 
den ags., alts. und altn. Versen eine freiere Form zuerkannte, welche 
sich mit der Markierung bloss zweier Hebungen begnügte. Später 
dehnte er die Vierhebungstheorie auch auf das ahd. Muspilli aus (ZfdA. 
11, 381). Den so statuierten Dualismus haben dann Lachmanns nächste 
Nachfolger mehr und mehr in der Weise wieder aufgehoben, dass sie die 
Vierhebungstheorie allmählich auf alle alliterierenden ahd. Denkmäler, 
dann mit grösseren oder geringeren Modifikationen auch auf die übrigen 

1 I.ach mann, Ober ahd. Betonung und Verskunst, Sehr. I, 358 ff. Cher das Hilde - 
brandslud, Sehr. I, 407 fr. 
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Quellen erstreckten. Wesentlich im Lachmannschcn Sinne halten sich die 
Ausführungen von K. Müllen ho ff (ZfdA. 1 1, 387 ff.; De carm. Wesso- 
fontano , Berol. 1861), K. Bartsch (Germ. 3, 7 ff.), M, Heyne (Heliand VIII. 
Beowulf 82 ff.), M. Kaluza. Stärkere Abweichungen bieten bereits H. 
Schubert (De Anglosaxotmm arte metrica, Berol. 1871; Caput unum de 
Saxon. Ev. Harmoniae iis versibus qui viris doctis ireviores quam licet aisi 
sunt, Nakcl 1874), welcher wie z. T. vor ihm Bartsch (a. a. O.) und nach 
ihm H. Hirt eine starke Mischung drei- und vierhebiger Verse annimmt, 
und E. Jessen (Grundzüge der altgemi. Metrik, ZfdPh. 2, 1 1 4 flf.), welcher 
namentlich mit der Annahme ‘nicht verwirklichter Hebungen' operiert. 
Auf Jessens Bahn ist A. Amelung (ZfdPh. 3, 280 ff.) weiter gegangen, 
indem er versucht, speziell die Verse des Heliand in ein bestimmtes Takt- 
schema zu bringen; charakteristisch ist dabei die Annahme, dass eine 
hochtonige dehnbare Silbe inVersen wie If k gidrüsinbt, hl lag na gl' st als 
Träger zweier aufeinander folgender Hebungen gelten, resp. dass beim 
Vortrag eine Zerdehnung wie ll-ik, gl-lst eintreten könne (andere, zum 
Teil für die Theorie sehr fördersame Aufstellungen Amclungs sind hier 
nicht näher zu erörtern). An Amelung wieder schlicsst sich neuerdings 
H. Möller, der seinerseits in A. Heusler einen gläubigen Anhänger ge- 
funden hat. Bei Möller ist die Vierhebungstheorie Lachmanns um- 
gewandelt zu einer Zweitaktstheorie. Aus einem ursp. aus vier ein- 
fachen */ 4 - Takten bestehenden Grundvers soll sich ein Vers aus zwei zu- 
sammengesetzten *| t -Takten entwickelt haben, also z. B. : 


1 

4 


JJJJIJJJil aus j|JJ 


4 4 4 4 


J i 


Da nun der zusammengesetzte 4 | 4 -Takt zwei Hebungen hat, eine stärkere 
auf dem ersten, eine schwächere auf dem dritten Viertel, so läuft auch 
Möllers Auffassung schliesslich wieder auf die Vierhebungstheorie hinaus, 
nur dass er die bei Lachmanns Terminologie nicht berücksichtigten 
Quantitätsverhältnisse ausdrücklich hervorhebt und wie Amelung ge- 
legentliche Zusammenziehung eines */ 4 -Taktes in eine Silbe statuiert. 

2. Schmeller's Theorie. Wie Lachmann die Verse des Altn., Ags. 
und Alts, als zweihebig betrachtete, so auch J. A. Schmeller (Uebcr den 
Versbau in der all. Poesie, bes. der Altsachsen, Abh. der philos.-philol. CI. 
der Bayer. Ak. d. Wiss. 4, 1 [1844J, 207 ff.). Ihm ist eigen die Be- 
tonung des Satzes, dass im Germanischen das logische auf der Bedeutung 
fussende Prinzip der Silbenwucht oder Silbenstärke über das sinnlichere 
der Silbenlänge, das sich nur wenig mehr geltend zu machen vermochte, 
und sogar über die Silbenzahl die Oberhand gewonnen habe. Bei 
Schmeller finden wir also zuerst die Erkenntnis des starken rhetorischen 
Elementes im altgerm. Versbau, das nur bei rezitierendem Vortrag, nicht 
beim Gesänge, sich zu deutlichem Ausdruck bringen lässt. Insofern ist also 
Schmeller als der erste Begründer der Hypothese zu betrachten, dass der 
altgerm. AV. als Sprechvers, nicht als Gesangsvers zu verstehen sei. 
An Detailbestimmungen hat übrigens Schmeller im wesentlichen nur einige 
Angaben über die Bildung der Cadenz beigefügt: der Schluss des zweiten 
Halbverses, von der ersten Hebung an, muss nach ihm zwei Tonhebungen 
enthalten und mindestens die Form .sxx haben. 

3. Wackernagel’s Zweihebungstheoric. In schroffem Gegensatz 
zu Lachmann nahm W. Wackernagel (Literaturgesch. 1 45 f. 46, Anm. 4 
= 2 57 f.) zwei Hebungen für alle altgerm. Dichtung an. Jeder Vers 

1 * 
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enthält nach W. unter einer freigegebenen Anzahl unbetonter oder nur 
schwachbetonter Silben je zwei, denen ihr grammatischer Wert und zu- 
gleich der Zusammenhang der Rede einen stärkeren Akzent verleiht (ähnl. 
M. Rieger, Germ. 9, 295 ff.). Diese Theorie wurde weitergebildct von 
F. Vetter I /.um Afuspilh und zur gerat. Alliterationspoesie, Wien 1872) und 
K. Hildebrand ( Lieber die Verstellung ln den Eddaliedern, ZfdPh., Erg.- 
Band 74 ff.), und erfuhr schliesslich eine umfassende und nach den meisten 
Seiten hin abschliessende Darstellung durch M. Rieger ( Die alt- und ags. 
Verskunst, Halle 1876 = ZfdPh. 7, 1 ff.). Weitere Einzelheiten sind be- 
handelt von C. R. Horn (PBB. 5, 164 ff.), E. Sievers (ZfdA. 19, 43 ff.), 
J. Ries (QF. 41, 112 ff.). Von grösster Wichtigkeit sind Ricgers Dar- 
legungen über das Verhältnis des Versbaues zum Satzakzent. 

4. Die Typcntheoric von E. Sievers (PBB. 10, 209 ff. 451 ff. 
12, 454 ff. 13, 121 ff. Proben einer metr. Herstellung der Eddalieder, 
Tüb. 1885)' führte zunächst im Anschluss an Riegers Untersuchungen die 
Mannigfaltigkeit der Einzelformen des AM. durch statistische Klassi- 
fikation der vorkommenden natürlichen Betonungsschemata 
auf eine kleine Anzahl rhythmischer Grundformen oder Typen zurück. 
Diese Typen sind so beschaffen, dass man sie in der bunten Mischung, in 
der sie im AM. auftreten, unmöglich als Glieder einer glatten, in gleichem 
Rhythmus fortlaufenden Taktreihe auffassen kann. So brachte die statistische 
Einzeluntcrsuchung das Resultat, dass das Grundprinzip des Baues des AV., 
wie er in historischer Zeit vorliegt, das eines freien Rhythmuswechsels 
sei, der sich wieder nur beim gesprochenen, nicht beim gesungenen 
Verse verstehen lässt. Ein Versuch, diesen Rhythmuswcchsel historisch 
zu erklären, wird im Folgenden gemacht werden. 

5. Die Unhaltbarkeit der alten Vierhebungstheorie Lachmanns ist durch 
Vetter und Rieger aufs schlagendste dargetan worden. Aber auch die 
neueren Modifikationen derselben durch Möller-Heusler, Hirt, Kaluza 
u. a. können keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen, da sie auf 
ungenügender Induktion beruhen, d. h. eine Menge für die theoretische 
Beurteilung des Versbaues wesentliche statistisch nachgewiesene Tatsachen 
ignorieren, um die Verse in ein dogmatisch angenommenes einheitliches 
Schema pressen zu können. Im Folgenden können daher nur die Ergeb- 
nisse zur Darstellung gebracht werden, welche aus einer konsequenten 
Weiterbildung der Zweihebungs- resp. Typentheorie geflossen sind. 

§ 3. Form und Vortrag der all. Dichtungen im Allgemeinen. 
1. Die gesamte Dichtung der Skandinavier ist strophisch gegliedert, 
den Westgermanen ist dagegen der Gebrauch von Strophen so gut wie 
fremd, wenn wir nach dem allein Erhaltenen schliessen dürfen. Ansätze 
zur Strophcnbildung finden sich höchstens auf dem Gebiet der Gnomik, 
und vielleicht in der gelehrt kirchlichen Dichtung in Anlehnung an fremde 
Vorbilder. Das Epos aber, das alle andern Dichtungsarten an Umfang 
und Bedeutung überragt, ist ausschliesslich stichisch gebaut. Versuche, 
aus stichischen Epen strophische Grundlagen herauszuschälen, sind zwar 
gemacht worden*, aber gescheitert. Eine derartige Ausscheidung ist über- 
haupt nur durch Anwendung subjektivster Willkür und Nichtachtung der 
augenfälligsten Stileigenheitcn des westgerm. Epos zu erreichen. 


1 Goebel glaubte die Typentheorie an Lachmann anknüpfen zu können (Anglia 19, 499). 
* W. Müller, ZfdA. 3, 447 und H. Möller, Zur ahd. All. -Poesie für llildebmndslied 
und Muspilli, und II. Möller, Das ae. Volksepos in der urspr. stroph. Form, Kiel 1883 
auch für den ags. Widsfd und Beowulf. 
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2. Aus dieser Sachlage kann nicht, wie oft geschehen ist, geschlossen 
werden, die gesamte germ. Dichtung vor der Stammtrennung müsse 
strophisch gewesen und in unserem Sinne gesungen worden sein. Aller- 
dings darf man für die alten wohlbezeugten Chorlieder ohne weiteres 
strophische Form und Gesangsvortrag zugeben, aber es ist zugleich sehr 
wahrscheinlich, dass mit dem Aufkommen des für den Einzelvortrag 
bestimmten Epos die stichische Form und der für diese charakte- 
ristische Stil sich entwickelte, und dies kann sehr wohl bereits in sehr 
alter Zeit geschehen sein. Für diese Zeit ist demnach ein Nebeneinander 
von rhythmisch gebundener und prosaischer', von strophischer und 
stichischer, und parallel damit ein Nebeneinander von gesungener und 
rezitierter Dichtung anzusetzen. In einer vorwiegend der epischen 
Dichtung zugewandten Zeit haben dann die Westgermanen die episch- 
stichische Form und damit die Rezitation im Gegensatz zum Gesang bis 
zu solcher Ausschliesslichkeit kultiviert, dass die Literatur nur Erzeug- 
nisse in dieser Form aufzuweisen hat. Umgekehrt ist im Norden die 
strophische Form verallgemeinert worden; aber auch hier hat schliesslich 
der Sprechvortrag die Oberhand gewonnen. Ein Nachklang aus älterer 
Zeit und Gewohnheit liegt vermutlich in dem Umstand, dass die älteren 
volksmässigeren Gedichte des Nordens noch nicht die Gleichstrophigkeit 
aufweisen, welche für die Kunstdichtung oberstes Prinzip ist. Sie sind 
oft mehr tiradenmässig gegliedert und nähern sich dadurch noch mehr 
der stichischen Dichtungsform. 

3. Gegen die hier vorgetragene Ansicht, dass infolge des Aufblühens 
der epischen Dichtung der Gesang gegen die Rezitation zurückgetreten 
sei, pflegt, abgesehen von dem nichtssagenden Einwand, alle ‘alte’ Poesie 
müsse gesungen gewesen sein, angeführt zu werden 8 , dass die Römer 
und Griechen, wo sic auf germ. Lieder zu sprechen kommen, Ausdrücke 
wie carmen, cantus, modu/atio, canere, cantare , psallcre oder tyOjra, qibtiv ge- 
brauchen. Diese Ausdrücke beziehen sich einerseits zum Teil noch auf 
jene alten Chorlieder, für welche der Gesangsvortrag ohne weiteres zuzu- 
geben ist, andernteils sind sie nicht streng beweisend, da sie ebensogut 
auf ein freieres rhythmisches Rezitativ wie auf einen Gesang nach fester 
Melodie bezogen werden können. Sie beweisen um so weniger, als die 
germ. Wörter für singen und sagen derart durcheinander gehen, dass man 
deutlich erkennt, dass die Begriffe ‘Gesang’ und ‘feierliche, gehobene 
Rede' nicht mehr scharf geschieden waren: das war aber doch wieder 
nur möglich, wenn auch ‘Lieder’, d. h. ‘Gedichte’ feierlich ‘gesagt’, also 
rezitiert wurden*. Merkwürdig ist, dass gerade für den Vortrag der stro- 
phischen Dichtung des Nordens ausschliesslich das Wort kveda ‘rezitieren’ 
(Vigfüsson 361 *) verwendet wird. Nur die Gedichte im sog. Ijöpahdttr 
scheinen allenfalls länger gesungen worden zu sein (vgl. § 46). 

4. Ein positives Zeugnis gegen das Bestehen fester Melodien und 
damit gegen die Herrschaft des eigentlichen Gesangsvortrages mindestens 
in der westgerm. Dichtung bietet das eigentümliche Verhältnis von Vers- 
und Satzgliederung, insofern die Satzgliederung der Gliederung nach 
rhythmisch-musikalischen Perioden nicht parallel geht, sondern sie gerade 
prinzipiell zu kreuzen pflegt (vgl. § 22). Selbst im Nordischen sind Belege 
für diese Kreuzung vorhanden. 

1 H. Oldenberg, Die Literatur des alten Indien, s. 44 ff. K. Burdach in den 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1904 S. 861. 898. 

1 Vgl. namentlich H. Möller, Zur ahd. All.-Poesie, bes. 146fr. 

‘ E. Schröder, Ober das spell ZfdA. 37, 241fr. 
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5. Ausserdem ist die Entwicklung des eigentümlichen Fünftypen- 
systems überhaupt kaum anders erklärbar, als durch die Annahme eines 
Übergangs vom Gesang zum Sprechvortrag (vgl. § 17). Wir betrachten 
daher die altgermanischen Verse, welche uns in der Literatur vorliegen, 
tatsächlich als Sprechverse, soweit nicht etwa besondere Gründe im 
Einzelfall für die Annahme des Gesangsvortrags sprechen, und lehnen 
demnach die Versuche von Möller, Heusler u. a. dem gesamtem AV. 
eine bestimmte Taktart und glatte, gleichmässigc Taktreihen auf- 
zuzwingen, a limine ab. 

6. Damit ist dem AV. keineswegs der Charakter eines rhythmischen 
Gebildes abgesprochen; es wird nur behauptet, dass der AV. den Ge- 
setzen des Sprechvcrses (irrationaler Rhythmus) folge, welche wesent- 
lich andere sind als die des Gesangsverses, und dass er nicht einen 
gleichförmigen Rhythmus zeige, sondern auf dem in den fünf Typen 
zu Tage tretenden Prinzip des freien Rhythmenwechsels beruhe. Alles 
dies aber gilt nur für den überlieferten AV. historischer Zeit: der 
Urvers, welcher nach Sievers dem AV. zu Grunde liegt, war auch nach 
seiner Auffassung ein taktmässig gegliederter Gesangsvers: aus ihm sollen 
sich die fünf Typen im Gefolge des Übergangs vom Gesang zur Rezitation 
entwickelt haben (s. § 17). 

§ 4. Versarten. 1. In der Regel sind in der alliterierenden Dichtung 
zwei sog. Kurzzeilen oder Halbzeilen durch die Alliteration zu einem 
Verspaar, der sog. Langzeile gebunden; nur ausnahmsweise erscheinen 
im Westgerm., häufiger und regelmässig im nord. Ljöf>ahättr (§ 40 ff.) un- 
paarige Zeilen ohne Cäsur, die nur in sich alliterieren und die man als 
Vollzeilcn bezeichnen kann. 

2. Die beiden Halbzeilcn einer Langzeile (I und II) sind nicht immer 
gleich gebaut: gewisse Formen sind auf die eine oder andere Halbzeile 
beschränkt oder doch in der einen beliebter als in der andern; vgl. 
E. Sokoll, Zur Technik des Alliterationsverses in den „Beiträgen zur 
neueren Philologie, J. Schipper dargebracht“, Wien 1902, s. 351 ff. 

3. Was den Umfang der einzelnen Verse anlangt, so besitzt das West- 
germ. im allgemeinen nur zwei Versarten, den kürzeren (zweihebigen) 
Normalvers und den längeren (dreihebigen) Schwellvers. Beide 
treten z. T. zwar in modifizierter Form, auch im Nordischen auf; der west- 
germ. Normalvers findet seine Entsprechung in dem volkstümlichen Vers 
des sog. Fornyrpislag (§ 32 ff.), der Schwellvers in gewissen Formen des 
Ljofrahdttr (§ 40 ff., 65). Die übrigen Versformen des Nordischen, speziell 
der skaldischen Kunstdichtung, beruhen auf sekundärer Entwicklung. 

4. Von diesen Versarten ist der 'Normalvers' die verbreitetste. Die 
Eigentümlichkeiten seines Baues begegnen überdies auch wieder in den 
längeren Versen. Es empfiehlt sich daher, zunächst diesen Vers gesondert zu 
betrachten. 

1. DER BAU DES NORMALVERSES IM ALLGEMEINEN. 

§ 5. Der Bau der Halbzeilen. Die normale Halbzeile zerfällt in 4, 
seltener 5, Glieder, von denen zwei starkbetont oder Hebungen, die 
übrigen schwächer betont sind. 

a) Hebungen (bezeichnet durch') werden meist durch haupttonige 
Silben (auch Stammsilben zweiter Glieder von Kompositis), seltener durch 
stark nebentonige Ableitungs- und Endsilben gebildet. 

b) Die schwächer betonten Glieder sind entweder sprachlich und 
metrisch unbetont (bezeichnet durch x) — sie bilden im Verse tonlose 
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oder leichte Senkungen (oder Senkungen im strengsten Sinne des 
Wortes) — oder sprachlich nebentonig (bezeichnet durch '). Im letzteren 
Falle verlieren sie auch im Vers ihren Nebenton nicht. Derselbe macht 
sich aber in verschiedener Weise geltend je nach der Nachbarschaft, in 
der er sich befindet. Steht ein sprachlicher Nebenton in einem zwei- 
gliedrigen 'Fuss' (§ 9) für sich allein neben einer Hebung, so tritt er hinter 
dieser zurück, empfangt also ebenfalls den Charakter der Senkung: nur 
ist der Abstand des Nachdrucks von Hebung und Senkung nicht so gross 
wie bei dem Zusammentreten von (haupttoniger) Hebung und sprachlich 
tonloser Senkungssilbe (vgl. ags. Verse wie wisfdst \ toirdum, fih ond \ 
jyrhhi rd, ^Jutrinc | ylidwlänc mit solchen wie u/tsra | wörda). Wir stellen 
in diesem Falle also die schwere oder nebentonige Senkung der 
oben charakterisierten leichten oder tonlosen Senkung entgegen. Anders 
liegen die Verhältnisse in den dreigliedrigen Füssen (§9). Hier 
bildet die sprachlich nebentonige Silbe ein notwendiges Mittelglied zwischen 
der haupttonigen Hebung und einer sprachlich unbetonten Senkung; vgl. 
wieder ags. Verse wie wfs | wAlpiin^en, fyrst \ förd &ewät, ht'aldrna | mdst. 
Hier wird das nebentonige Glied gegenüber der tonlosen Senkung als 
eine Art schwächerer Hebung empfunden; wir bezeichnen es daher als 
Nebenhebung. 

§ 6. Hebungen, i. Träger der Hebungen sind der Regel nach lange 
Silben (Grundr. i a , 307). Für die Längen kann jedoch auch die Folge 
■ix, d. h. kurz + unbetont beliebiger Quantität eintreten. Wir bezeichnen 
diese Vertretung als Auflösung, den verkürzenden, das Tempo der Rede 
beschleunigenden Vortrag, durch welchen die zwei Silben ungefähr in das 
Zcitmass einer Länge zusammengedrängt werden, als Ver Schleifung. 

2. Nur beim Zusammentreffen zweier sprachlicher Tonsilben kann die 
auf die zweite Tonsilbe fallende Hebung auch durch eine ein- 
fache Kürze i gebildet werden. 

3. Die beiden Hebungen einer Halbzeile sind im Vortrag nicht 
notwendig gleich stark, vielmehr sehr gewöhnlich in Beziehung auf 
ihren Nachdruck abgestuft. Es können sich also in einem Halbvers eine 
stärkere und eine schwächere Hebung gegenüberstehen, ohne dass 
der letzteren der Charakter einer vollen Hebung verloren geht. 

§ 7. Senkungen. Zur Bildung einer leichten Senkung (§ 5,b) ge- 
nügt öine sprachlich unbetonte Silbe beliebiger Quantität (bezeichnet x), 
es können aber auch mehrere solche Silben (also xx, xxx u. s. w.) zu- 
sammentreten. Eine jede Folge sprachlich unbetonter Silben, die nicht 
durch einen stärkeren sprachlichen Nebenton unterbrochen wird, gilt als 
einheitliche Senkung. 

Anra. Notwendige Senkungssilben bezeichnen wir im Folgenden stets mit X, 
darüber hinausgehende gestattete Senknngssilben eventuell durch Punkte: so bezeichnet 
das Schema zx . . . IzX, dass Verse der Form zx|zx,zxxizx,zxxxlzx und 
gxxxxlzx neben einander gestattet sind. 

§ 8. Nebentonige Glieder (sowohl nebentonige Senkungen als 
Nebenhebungen, § 5, b) sind in der Regel einsilbig und lang; ge- 
stattet sind Auflösung und das Eintreten einer sprachlichen Kürze, wenn 
das nebentonige Glied unmittelbar auf eine Hebung folgt (vgl. § 6, 2). 

§ 9. Gruppierung der Glieder im Verse. 1. Im viergliedrigen 
Verse gruppieren sich die Glieder entweder paarweise nach dem 
Schema 2 + 2, oder nach dem Schema 1 + 3 resp. 3 -j- 1 zu zwei Teil- 
stückcn, die als Füsse bezeichnet werden können. Diese Füsse können 
also gleiche oder ungleiche Gliedzahl haben. 
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2. Ein eingliedriger Fuss besteht bloss aus einer Hebung, 2, ein 
zweigliedriger aus Hebung + Senkung, 2 x, oder Senkung -f- Hebung x z, 
ein dreigliedriger aus Hebung + Nebenhebung + Senkung 22* oder aus 
Hebung + Senkung + Nebenhebung 2x2. 

3. Steigende und fallende Füsse können miteinander verbunden 
werden, also .zxl.'x, xzlxz und x^Ijix. 

§ 10. Die fünf Grundtypen. Hiernach ergeben sich folgende fünf 
einfachste Grundformen für den viergliedrigen AV : 

a) Gleichfüssige Typen, Schema 2 + 2. 

1. Azxlzx, doppelt fallender Typus. 

2. B x_» I xz, doppelt steigender Typus. 

3. C x I x, steigend-fallender Typus. 

b) Ungleichfüssige Typen. 

4- D {luxi} Schema 1 + 3- 

5 E {jxiil} Scheraa 3 + »■ 

Ein besonderer fallend-steigender Typus zx|xz ist nicht ent- 
wickelt worden, da die Silbenfolge zxxz nach § 7 nur für dreigliedrig 
(= Hebung -f- Senkung + Hebung) gelten kann. 

§ 11. Gesteigert nennen wir solche Nebenformen der einfachen Typen, 
welche statt einer leichten Senkung eine nebentonige Senkung ent- 
halten. Gegenüber einem normalen A-Vcrs wie hyran scdlde zxlzx sind 
also Verse wie wfsfdst wdrdum 2.1. I2x und fih ond fyrhiard 2 x 1 22 ein- 
fach, solche wie 3 ^ dritte yildwlänc 22 I 22 doppelt gesteigert. 

§ 12. Neben den viergliedrigen Versen treten mehr oder weniger häufig 
auch Verse auf, die nach der gewöhnlichen Berechnungsweise der Glieder 
deren fünf enthalten, sei es dass sie ein Plus einer Senkung oder eines 
nebentonigen Gliedes innerhalb des eigentlichen Verses enthalten. So 
entstehen die Schemata 2+3 und 3 + 2. Wir bezeichnen sie, weil sie 
das Duchschnittsmass von vier Gliedern übersteigen, als erweiterte 
Formen und bezeichnen sie durch * hinter den schematischen Typen- 
namen, also A*, B* u. s. w. 

§ 13. Fünfgliedrig sind streng genommen auch diejenigen Verse, welche 
einen Auftakt vor einer sonst abgeschlossenen rhythmischen Reihe zeigen, 
wie x ||_>x |zx. Wegen der besondern Stellung des Auftakts aber trennen 
wir solche Verse als auftaktige Verse von den erweiterten, bei denen 
das Plus im eigentlichen Verskörper selbst liegt. Den Auftakt deuten wir 
durch ein a vor dem Typennamen an also aA u. s. w., die einzelnen Auf- 
taktsilben durch x, xx u. s. w., (ev. x . . ., s. § 7, Anm.). 

§ 14. Zur Variation der Typen im Einzelnen dienen : Auflösung und 
Verkürzung der Hebungen (§6, 1. 2); Beschwerung der Senkung durch 
Nebentöne (§ II), Veränderlichkeit der Silbenzahl der Senkungen (§ 7); 
von geringerer Bedeutung sind : wechselnde Stellung der Alliteration {§ 19) 
und die Anwendung von Auftakten (§ 13). Letztere kann im allgemeinen 
kaum die Ansetzung besonderer Unterformen begründen : wir fassen viel- 
mehr die auftaktigen Typen einfach als Parallelen zu den vorkommenden 
auftaktlosen Formen. Aber auch die übrigen Variationsmittel sind nicht 
gleichmässig angewandt. Vielmehr hat sich eine Anzahl deutlich aus- 
geprägter Unterarten der einzelnen Typen ausgebildet, welche eine be- 
sondere schematische Bezeichnung erfordern. 
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§ 15. Unterarten der viergliedrigen Typen. 1. Der Grund- 
typus A hat drei Unterarten: 

a) Al, die normale Form des Typus, mit Alliteration der ersten 
Hebung (im ersten Halbvers darf die zweite mit alliterieren) und sprach- 
lich unbetonten Silben in den Senkungen. Auflösung der Hebungen ist 
im Prinzip überall gestattet. 

b) A2 (oder An, d. h. A mit Nebenton), der durch Einfügung sprach- 
licher Nebentönc in die Senkungen gesteigerte Typus A mit Alliteration 
auf erster Hebung und freier Auflösung, wie beim normalen A. Unter- 
arten sind: 

a) Aaa mit Nebenton in erster Senkung. Da hier nach § 6, 2 die 
zweite Hebung lang oder kurz sein darf, so spaltet sich dieser Unter- 
typus in die zwei Schemata A 2 a 1 und A 2 a k oder kürzer A 2 1 und 
Ä2k, d. h. A 2 mit langer zweiter Hebung, wie wis feist wördum 
zi-lzx, und A 2 mit kurzer zweiter Hebung, wie 5 ddrinc mötii fj 
zilix. 

ß) A2b, d. h. A 2 mit Nebenton in zweiter Senkung, wie Grendles 
ifidcrdft jlx 1 _» 

y) A2ab, d. h. Az mit Nebenton in beiden Senkungen, wie yidrhic 
ySldwlänc zl I zi (doppelt gesteigertes A). 

c) A3, d. h. A mit Alliteration bloss der zweiten Hebung. 
Diese Form ist fast ganz auf den ersten Halbvers beschränkt. Nebentöne 
finden sich nur in der zweiten Senkung. Dies gesteigerte A 3 ist eventuell 
mit A3b zu bezeichnen. 

2) Der Grundtypus B ist im ganzen einförmig. Auflösung der 
Hebungen ist gestattet. Die zweite Senkung schwankt im allgemeinen nur 
zwischen 1 und 2 Silben; danach kann man allenfalls Bl, d. h. B mit ein- 
silbiger, und B2, d. h. B mit zweisilbiger zweiter Senkung unterscheiden. 
Für das sehr seltene B mit All. bloss der zweiten Hebung bietet sich nach 
Analogie des A3 die Bezeichnung B3 dar. 

3. Der Grundtypus C zeigt wieder drei deutlich ausgeprägte Unter- 
formen: 

a) Ci, der normale Typus xzlzx ohne Auflösung, wie oft Scfld 
Scffin ä . 

b) C2, derselbe mit Auflösung der ersten Hebung, xixlzx, wie 
in wörold wScun. 

c) C3, der Typus C mit Verkürzung der zweiten Hebung nach § 6, 2, 
xzlix, wie of fiorwc&im. 

Aura. Nebentöne kommen nur in zweiter Senkung vor und sind selten; man kann 
sie durch angehängtes n bezeichnen, also Cin wie altn. enn sttdr Sldgfidr X.'lj'i. oder 
C211 wie altn. troda hdlir hclv'eg XX^X | _ii_ 

4. Der Grundtypus D hat vier Unterarten: 

a) Dl z I zlx nebst seinen etwaigen Auflösungen, wie ftond mdncynnes, 
fäder dlwhlda. 

b) Ö2 zIzlx mit Verkürzung der Nebenhebung nach § 6, 2 und 
etwaigen Auflösungen, wie bearn Hialfdines, suna Hialfdines. 

c) D3 zlizx mit Verkürzung der zweiten Hebung nach § 6, 2 
und etwaigen Auflösungen, wie e ’ordcynin&es, woroldcynin^a. 

d) D4 zlzxi mit Nebenhebung an letzter Stelle und etwaigen 
Auflösungen, wie JUt innanweard, drdca mdrdre swialt. 

5. Der Grundtypus B hat zwei Unterarten, geschieden durch die 
Stellung der Nebenhebung: 
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a) El zöxU \vi c wlordmyndum pih, Scidelandum /«(Auflösung), Sdd- 
dltta filc (Verkürzung der Nebenhebung). 

b) E2 -'Xi.l.', wie märdorbld str/d. 

§ 16. Die erweiterten (fünfgliedrigen) Typen im Ein- 
zelnen. Von solchen begegnen in den volkstümlichen germ. Versen ein- 
schliesslich des nord. Mälahättr folgende Formen: 

1. Erweitertes A* mit den Unterarten A 4 I ,12.x |^x wie altn. (Ivärir 
urdu und A*2 ixlUx, wie altn. scndiminn Atla. 

Anm. I. Streng genommen wäre dieser Typus als erweitertes Aa zu bezeichnen, 
da er ein nebentoniges Glied mehr enthält als das einfache A2: ein Missverständnis ist in- 
dessen auch bei der abgekürzten Bezeichnung kaum zu befürchten. — Früher hatte Sievers 
diesen Typus als erweitertes £ bezeichnet. 

2. Erweitertes B* 2, x _i | x _i, wie altn. pärs pü bldju sdtt. 

3. Erweitertes C* mit denselben Unterarten wie das einfache C, also 
Ci* i.x.cl.'x, wie altn. flldi stid stira, C*2 ixixlzx, wie altn. il/a 
hedait bidid, und C*3 a_xjl | ix wie altn. vbrum prtr t/gir. 

Anm. 2. Mit Sicherheit sind die B* und C* nur für den nord. Mdlahättr als typisch 
ausgebildete Formen zu bezeichnen. Ob sonst inVersen wie altn. Uika Mims synir u. dgl. 
die erste Silbe mit einem deutlichen Nebenton gesprochen wurde oder nicht, steht dahin. 

4. Erweitertes D* in den drei Unterarten: a) D*I zxIzlx wie 
dldres drwhta, — b) D*2 s. x I j. i. x wie mdre mt’arcstäpa, — c) D*4 zxl^xi, 
wie dritte Gi'ata liod. Eine dem D3 (§ 15, 4) entsprechende Form fehlt 
selbstverständlich. 

Anm. 3. Vereinzelte andere Arten der Erweiterung, die gelegentlich neben den hier 
aufgestellten Formen auftrctcn, werden bei der Behandlung der einzelnen Metra besprochen 
werden (vgl. § 34, Anm. 1. 61, 6. 75, 4). 

§ 17. Die Entstehung des Fünftypensystems. 1. Das Fünftypen- 
system des AV. ist in seiner historisch vorliegenden Gestalt, namentlich 
durch den bei der allgemein üblichen Verbindung verschiedener Typen 
entstehenden Rhythmenwechsel, zu kompliziert, als dass man ihm allzu- 
grosse Ursprünglichkeit Zutrauen dürfte. Vielmehr ist es in hohem Grade 
wahrscheinlich, dass sich dies System aus einem einfacheren, namentlich 
rhythmisch einheitlicheren, entwickelt hat. 

2. Unter den verschiedenen altertümlicheren Vcrsartcn der Indogermanen, 
bei denen man eine Anknüpfung an den AV. versuchen könnte, zeigt keine 
grössere Ähnlichkeit mit dem ÄV. als der achtsilbige (vierhebige) 
Vers der GäyatrI-Strophe in der Gestalt wie er in einer grossen An- 
zahl vedischer Lieder vorliegt. Ja es lassen sich in ihm vollständige Ana- 
loga zu den fünf Typen des AV. nachweisen. Die Wortwahl resp. Satz- 
gliederung in der Gäyatrt ist nämlich eine derartige, dass wenn man an 
Stelle der Sanskritworte und -Sät2e nach Inhalt und Form (Silbenzahl und 
Quantität) entsprechende germanische Worte und Sätze bringt, nach den 
Gesetzen des germanischen Satzakzents fünf verschiedenartige natürliche 
(d. h. sprachliche) Betonungstypen oder fünf Variationen der schemati- 
schen Reihe x*x*xxxx entstehen: 

a) Al xxxxxxxx, wie agnint i/i purö-hitäm oder rathtiamhm rathlnaäni. 

b) B: xxxxxxxx, wie sa n&b stshdktu yhs turrih 

c) C: xxxxxxxx, wie sa id deitlshu gdchatl. 

d) D: xxxxxxxx, wie hötdram rdlna-dhätamäm, oder xxxxxxxx, wie 
gödi id rfvatb mad&h. 

e) E: xxxxxxxx, wie pra deva v&runä vratdm. 

3. Wurden solche Verse in germanischer Zeit traditionell fortgepflanzt, 
so waren sie zunächst fast notwendig folgenden Veränderungen ausgesetzt : 
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a) Die 'Auftakte' mussten meist schwinden nach dem germ. Akzent- 
gesetz, welches den Hauptton auf den Wortanfang zog. 

b) Die unbetonten Silben mussten infolge der Auslauts- und Syn- 
kopierungsregeln der einzelnen germanischen Sprachen an Zahl sehr ver- 
mindert werden. Die Synkope eines bis dahin zählenden Vokals bringt 
dann im Verse das hervor, was man Synkope der Senkung zu nennen 
pflegt, d. h. die vorausgehende Hebung wird auf die Lange des ganzen 
Fusses gedehnt. 

4. Denkt man sich diese Synkopen bis auf ihr äusserstes zulässiges Mass 
ausgedehnt, so ergeben sich aus den oben gegebenen Grundformen des 
Gäyatriverscs folgende Minimalschemata: 


1) A xxxx. 

2) B i. x >- x 

3) C 



5) E zliz. 


Diese Minimalschemata ähneln den 5 Typen des AV. bereits sehr: das 
erste Minimalschema xx.xx kehrt in unserem 'doppelt gesteigerten' A 2 
(§ 13, 2) wie 5 äctrhic j^ldwlhnc geradezu wieder. Wie aber neben diesen 
historisch bezeugten germ. .22.I.Z2. auch xx\xx (das normale A) steht, 
so stehen sich zur Seite: 


Theoret. Minimalschema: 


B — s ~ - 
C a.-a. 



E --i- 


Histor. Typus: 
xx I xx 

xx \ XX 


Xi-X \x. 


d. h. nachdem durch fortschreitende Synkope der Senkungen die schwächeren 
Hebungen wiederholt unmittelbar neben die stärkeren Hebungen zu stehen 
kamen, wurden sie durch das Übergewicht der letzteren zu blossen Sen- 
kungen herabgedrückt, wenn sie nicht einen starken sprachlichen Neben- 
ton hatten, der sie vor dem Verklingen schützte (nebentonige Senkung, 
§ 5, b). Da wo dreifache Abstufung der Hebungen galt, wie bei den 
Grundformen D und E, wurde die schwächste Hebung zur Senkung herab- 
gedrückt, die von mittlerer Stärke blieb als 'Nebenhebung' (§ 5, b) neben 
der Haupthebung bestehen. Die Unterdrückung der schwächeren Hebungen 
aber war das Resultat des Übergangs vom Gesang zum Sprechvortrag, 
bezw. von strengen (rationalen) rhythmischen und freien (irrationalen) 
poetischen Formen. 

5. Man kann dies auch so ausdrücken: An die Stelle des alten zwei- 
silbigen Fusses der Gäyatri ist im germ. Vers je ein Glied in dem in 
§ 5 fcstgcstellten Sinne getreten, daher denn der AV. normaler Weise 
ebenso viergliedrig ist wie der angenommene Urvers vierfüssig oder 
vierhebig. Ein wesentlicher Unterschied aber besteht darin, dass von 
den vier Gliedern in der Regel zwei (bei D und E eins) ihre Selbständig- 
keit verloren haben. 

6. Mit der Herabdrückung der schwächeren Hebungen im Sprechvortrag 
ging ohne Zweifel eine Neuregulierung der Quantitäten Hand in 
Hand. Man darf annehmen, dass nun ein jedes Glied etwa die Normal- 
dauer einer langen vollbetontcn Sprechsilbe erhielt, und kann sich danach 
die Verschiedenheit der neuentstandenen rhythmischen Formen so veran- 
schaulichen, dass man in gleichem Tempo t, 2, 3, 4 zählt, aber mit fol- 
gender Verschiedenheit der Betonung: 
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A 

öins 

zwei 

dröi 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

*) 

B 

eins 

zw£i 

drei 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

4) 

C 

eins 

zwöi 

dröi 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

*) 

D 

( (-ins 

zw£i 

dröi 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

*) 


( eins 

zwüi 

drei 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

4) 

E 

öins 

zwei 

drei 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

4) 


Anm. Beim Zusammentreffen zweier betonter Silben wird man unwillkürlich die erste 
etwas überdehnen, der zweiten etwas von ihrer Dauer rauben, vgl. namentlich C eins zwei 
drei vier; hierin werden wir den Grund der Lizenz zu erkennen haben, wonach beim Zu- 
sammenstoss zweier betonter Silben ira Verse die zweite, auch wenn sie kurz ist, doch 
eine Hebung bilden kann (§ 6, 2 ). 

7. Durch diese Auffassung erklären sich auch die selteneren Formen 
des AV. leicht und ungezwungen : 

a) Nebentonige Senkungen entstanden da, wo in einem alten Fuss- 
paar zwei relativ starke sprachliche Accente standen (vgl. oben Nr. 4) ; 
dasselbe gilt auch von den 'erweiterten A’ ztxizx (vgl. unten c). 

b) Das Schwanken zwischen ein- und mehrsilbiger Senkung 
(das übrigens nur an bestimmten Versstellen gestattet ist) beruht historisch 
betrachtet zunächst auf ungleich weit fortgeschrittener Synkope (oben 3, b); 
diese selbst hing davon ab, ob in den urspr. Senkungssilben Vokale vor- 
handen waren, welche nach den Gesetzen der einzelnen Sprachen der 
Synkope oder Apokope unterliegen mussten, oder nicht. 

c) Ebenso verhält es sich mit den 'erweiterten Formen’, § 12: das ‘er- 
weiterte A' _z:lx | x geht zurück auf (x)*jt *x*xx, das 'erweiterte D' 
zxlj-ix auf (x)*x*xx_xx u. s. w., wahrend das A J ^z.1 _zx auf (xjxx 
ixixx, das normale D .'l.ixx auf (xixjckx x_x * zurückweist. 

8. Auch die sog. Auflösung der Hebungen (und nebentonigen Glieder) 
findet so eine befriedigende Erklärung. In dem angenommenen Urvers 
war die Quantität von Hebung und Senkung gleichgültig. Synkope der 
Senkung, d. h. Dehnung einer Hebung auf Fusslänge, konnte aber bei der 
Verkürzung des Urverscs nur cintretcn, wenn die Hebung lang (d. h. 
dehnbar, Grundriss 1 3 , 307) war oder durch die sprachliche Synkope wurde. 
Daher konnte z. B. die alte Folge zxSx durch Synkope der Senkungen 
wohl zu j_x(x) und weiterhin z.x werden, die Folge ix*x aber zum Teil 
als ixte) resp. ixxixi erhalten bleiben. So bildete sich die tatsächlich 
bestehende Parallele von ± und i x aus. Dieselbe beruht also historisch 
betrachtet, ihrem Ursprung nach, nicht sowohl auf einer Auflösung eines 
primären * in ix, als vielmehr in der Zusammenziehung eines urspr. .zx 
zu aber nach der Neuregulicrung der Quantitäten (Nr. 6), welche die 
zweizeitigen wieder auf das Mass der einfachen Silbenlänge reduzierte, 
mussten die entsprechenden -x thatsächlich als Auflösungen erscheinen, da 
sie nun beim Vortrag in beschleunigtem Tempo genommen werden mussten, 
damit sie zusammen nicht mehr als das Zeitmass einer einfachen Länge 
erforderten (§ 6, i). Jedenfalls ist die Anwendung der 'Auflösung' nicht 
auf diejenigen Stellen des Verses beschränkt geblieben, wo thatsächlich von 
Hause aus zwei Silben der Form -x vorhanden waren: Zeugnis dafür ist, 
dass wenigstens im Westgerm, auch die urspr. stets einsilbige letzte Hebung 
der Typen B und E aufgelöst werden kann, wie in ags. ofer Mnda fäa 
xxz I x ix oder ysmmitnna fäa -zz-X | L X- 

9. Den praktischen Beweis für die hier angenommene Entwicklung des 
AV. bietet die weitere Ausbildung der in § 1 erwähnten knapperen und 
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volleren Formen. Ohne den Übergang zum Sprechvortrag und die damit 
verbundene Reduzierung der durch Synkope der Senkungen entstandenen 
Überlängen (Nr. 6) hätte das Minimalschema von 4 Silben schwerlich die 
Häufigkeit erreichen können, welche es im Ags. thatsächlich besitzt und 
welche im Nord, durch erneute Synkope der Senkung resp. Katalexe am 
Schluss sich gar auf 2 erniedrigt; die Verse wären zu schleppend und 
schwerfällig geworden; wie denn auch im deutschen Reimvers Zeilen wie 
J ingar thinan, die im AV. so verbreitet sind, nur als seltene Ausnahmen 
erscheinen. Auch das Anwachsen der Auftakte und Senkungen zu der 
im Deutschen belegten Fülle lässt sich ohne Annahme des Sprechvortrags 
nicht verstehen. 

Anm. Die Bedeutung der sprachlichen Synkope für die Erklärung der Verkürzung der 
germ. Verse und der 'Auflösung' hat Möller richtig hervorgehoben, aber er ist auf halbem 
Wege stehen geblieben. Die Auffassung, dass die hier angenommene Unterdrückung der 
beiden ursprünglichen schwächeren Hebungen die Folge des Übergangs vom Gesang zur 
Rezitation sei. verdankte Sievers einer Anregung von Herrn Dr. Franz Saran; vgl. dessen 
Ausführungen in den Philologischen Studien (Festschrift für E. Sievers 1896^ S. 178 ff. und 
in den Ergebnissen und Fortschritten der germanist. Wissenschaft S. 168 f. 

ALLITERATION. 

§ 18. Je zwei Halbzeiten werden durch Alliteration, d. h. gleichen 
Anlaut mindestens je einer Hebung, zur Langzeile (§ 4, 1) gebunden. Im 
einzelnen gelten folgende Regeln; 

1) Alle Vokale alliterieren untereinander, im Nord, auch die gewöhn- 
lichen silbischen Vokale mit den j der Diphthonge ja, jo, jd, jf, ji, jü, 
welche aus urspr. fallenden ea, eo u. s. w. hervorgegangen sind. In alten 
Liedern findet sich, wiewohl selten, auch Alliteration von Vokalen auf v, 
welches in diesem Fall noch als Halbvokal (g) gefasst werden muss 
(Gering, PBB. 13, 202 ff.). 

2) Alle gleichen Konsonanten alliterieren unter einander, mögen sie 
für sich allein vor einem Vokal oder im Anlaut einer Konsonantengruppe 
stehen, also z. B. auch k mit qu (d. h. fcg) und einfaches h mit den Ver- 
bindungen hl, hn, hr, kiv. Nur die Verbindungen sk, st, sp alliterieren 
jede nur mit sich selbst, nicht mit anderen s-Gruppen oder einfachem y. 
— Im Ags. und Alts, alliteriert auch etymol. g (oder 3) auf etymol. j 
(und 2 in Fremdwörtern, das aber wie einfaches s gesprochen wurde, 
auf j). 

§ 19. Stellung der Alliteration (vgl. Brenner, Beitr. 19, 462 ff.). 

I. Die all. Anlaute des Verses pflegt man nach altn. (hljöd)stafir als Stäbe, 
den Stab der zweiten Halbzeile nach altn. hpfudstafr als Hauptstab, den 
oder die Stäbe der ersten Halbzeile nach altn. studill, PI. sttullar als 
Stollen zu bezeichnen. 

2. Der Hauptstab hat ordnungsgemäss seinen Platz auf der ersten 
Hebung von II; Ausnahmen zu Gunsten der zweiten Hebung sind selten 
und meist ein Zeichen sinkender Kunst. 

3. Der erste Halbvcrs kann einen oder zwei Stollen haben. Im 
letzteren Fall bilden die Stollen den Anlaut der beiden Hebungen, im 
ersteren trifft die Alliteration die stärkere Hebung (§ 6, 3). Gewöhnlich 
ist dies die erste, nur bei A 3 (§ 15, I, c) die zweite; B 3 (§ 15, 3) ist 
sehr selten; bei den übrigen Typen fehlt diese Art der All. ganz. Übrigens 
folgt aus dem Gesagten, dass Doppelalliteration um so häufiger ist, je 
mehr die beiden Hebungen an Tongewicht einander gleich sind; doch ist 
Doppelallitcration auch bei ungleicher Tonstärke der beiden Hebungen 
natürlich nicht ausgeschlossen. 


S 
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§ 20. Gesteigerte Alliteration wird von einigen als besondere 
Kunstform angenommen, ihre Existenz ist aber mehr als zweifelhaft. Eine 
Anzahl hierher gezogener Beispiele beruht auf falscher Betonung, indem 
man Senkungssilben, deren Anlaut für die Alliteration ganz gleichgültig ist, 
irrtümlich als Hebungen betrachtet hat. Dreifache Alliteration in I, doppelte 
in II wird bis auf ganz vereinzelte und gewiss unbeabsichtigte Ausnahmen 
geradezu gemieden. Häufiger ist thatsächlich die sog. gekreuzte Alli- 
teration, d. h. All. nach dem Schema ab | ab, wie iöhent Mwärtum | huer 
sin (dter uudri Hild. g. Gelegentlich mag sich für diese, zumal im Nord., 
die Absichtlichkeit wahrscheinlich machen lassen; im allgemeinen aber treten 
sie seltener auf, als man erwarten dürfte, wenn bei einfacher Hauptalliteration 
in I der Anlaut der zweiten Hebungen gleichgültig gewesen wäre. Man 
darf also sagen, dass die gekreuzte All. eher gemieden als gesucht wurde, 
zumal sie sich mit der Funktion des Hauptstabs nicht verträgt (vgl. 
Horn, PBB 5, 164. Ph. Frucht, Metrisches u. Sprachliches r u Cyuewulf 
S. 75 ff. gegen Vetter, Musp. 52 ff., Rieger, Versk. 4 f., J. Ries, QE. 
41, 123 ff., Schröder, ZfdA. 43, 361. Emerson, Journ. of. germ. Phil. 

3, 127 u. A.). 

§ 21. Alliteration und Satzakzent. Die Alliteration hebt die be- 
tontesten Wörter des Verses hervor. Der Grad der Betonung aber hängt 
teils von dem Nachdruck ab, den man im einzelnen Falle willkürlich einem 
Worte beilegt, teils hat sich eine traditionelle Skala der Abstufung des 
Nachdrucks fiir die einzelnen Wortarten herausgebildet. Sofern nicht be- 
sondere Gründe dawider sind, tritt diese Skala in erster Linie ein. Die 
hier geltenden Regeln ermittelt zu haben, ist das Verdienst von K. Hilde- 
brand ( Über die Verstcilung in den Eddaliedern, ZfdPh., Erg.-Bd. 74 ff.) 
und von M. Rieger (Versk. 18 ff.). 

1. Enthalten die beiden Hebungen Wörter verschiedener Nachdrucks- 
stufe, so alliteriert notwendig das stärkere; die ist in II stets, in I ge- 
wöhnlich das erste. Das schwächere Wort darf in I mitalliterieren. 

2. Von zwei Wörtern gleicher Nachdrucksstufe alliteriert der Regel nach 
das erste, das zweite darf mitallitcrieren, wo Doppelalliteration gestattet ist. 

3. In der Nachdrucksskala nehmen die Nomina einschließlich der 
Verbalnomina (Infinitiv und Partizipien) die vorderste Stelle ein. 

a) Steht eine einzelne Nominalform unter andern Wortarten allein 
in einer Halbzcile, so hat sie in der Regel an der Alliteration Teil. 

b) Von zwei Nominibus einer Halbzeile alliteriert jedenfalls das erste: 
Ausnahmen sind selten, namentlich solche, die darauf beruhen, dass wirk- 
lich dem zweiten Nomen eine stärkere Betonung zukommt. Die meisten 
Fälle sind als Kunstfchler zu betrachten. 

c) Drei Nomina können in einer Halbzcile nur stehen, wenn eines der- 
selben einem andern grammatisch so verbunden ist, dass es im Ton hinter 
ihm zurücktritt, wie alts. fdgar f<SIc_gbdes 'das schöne Gottes-volk', oder 
grit^kräft gides 'die All-gewalt Gottes'. Die beiden Nomina bilden dann 
eine sog. Nominalformcl, welche ganz so behandelt wird wie ein ein- 
faches Nomen. 

4. Das Verbum finitum ist schwächer als das Nomen, kann ihm also 
ohne Alliteration sowohl vorausgehen als folgen, ist aber selbstverständlich 
von der AU. in I nicht ausgeschlossen. Eine typische Ausnahme bildet 
die regelmässige All. des Verbum finitum in II in Schilderungen, bei denen 
auf dem Inhalt des Verbums mehr Nachdruck ruht, als auf dem seines 
Subjekts (vgl. z. B. Hel. 2908 ff). Von zwei in einem Abhängigkeits- 
verhältnis stehenden Verbis finitis ist das regierende schwächer betont als 
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das abhängige, letzteres hat also bezüglich der All. den Vorrang. Bei 
deutlicher Koordination tritt dagegen die Hauptregel Nr. 2 in Kraft. 

5. Adverbia. a) Einfach steigernde Adverbia wie ‘sehr, viel - sind an 
sich schwachtonig gegenüber dem zugehörigen Adj. oder Adv.; sie haben 
also nur ausnahmsweise an der All. Teil, wie sie denn auch meist in die 
Senkung treten, wenn sie dem stärkeren Wort voranstehen. 

b) Voraustretende Begriffsadverbia, welche die Bedeutung des fol- 
genden Adj. oder Adv. modifizieren, haben vor letzterem den Vorzug. 

c) Adverbialpräpositionen, welche vor dem Verbum stehen, ziehen 
Ton und All. auf sich, dagegen alliteriert das Verbum, wenn sie folgen. 
Ebenso die Nominaladverbien. Dagegen werden die Pronominaladverbien 
des Orts und der Zeit und einige begrifflich farblose wie 'oft, selten, 
bald, immer' als Encliticae behandelt. 

6. Pronomina und Pronominaladjektiva (manch, all, viel u. dgl.) 
sind an sich enklitisch, können aber unter Umständen stärkeren Ton 
empfangen als selbst ein Nomen. 

7. Präpositionen, Konjunktionen und Partikeln kommen als en- 
klitisch für die Bildung der Hebungen und demnach für die All. kaum 
in Betracht, Präpositionen jedenfalls regelrecht nur dann, wenn sie durch 
ein enklitisch folgendes Pronomen volltonig gemacht werden. 

Diese Regeln werden in der älteren westgerm. Dichtung mit grosser 
Strenge gewahrt; später geraten sie mehr und mehr in Verfall. Im Nordi- 
schen sind namentlich die Skalden von der alten Praxis stark abgewichen, 
indem sie mehr auf die Stellung der All. an bestimmten Stellen des Verses 
als auf ihre sinngemässe Verwendung Gewicht legten. 

VERS- UND SATZGLIEDERUNG. 

§ 22. 1. Jede Halbzcilc muss sprachlich einheitlich sein, d. h. ein für 
sich abtrennbares Satzstück enthalten (etwaige En- und Procliticae nicht 
mitgerechnet). Abteilungen wie dat Hiltibrant luctti | min fater: ih heittu 
Iladubrant Hild. 17 Lachm. sind daher unzulässig. 

2. Dagegen ist das Hinüberziehen der Konstruktion über einen Vcrs- 
einschnitt nicht nur gestattet, sondern sogar sehr beliebt. Dies gilt nicht 
nur von dem Einschnitt zwischen den beiden Hälften einer Langzeile, 
sondern namentlich auch von dem Übergang von einer Langzeile zur 
andern. Im Westgerm, ist es geradezu üblich, neue Gedanken oder Ge- 
dankenstücke in der Cäsur einsetzen zu lassen und über das Ende des 
Langverses hinauszuziehen. In der strophischen Dichtung der Skandinavier 
finden sich hiervon wrohl Reste, im allgemeinen aber herrscht dort bereits 
die Langzeile, d. h. Langzeile und Satz fallen in der Regel zusammen. 
Ähnlich auch im ahd. Muspilli (§ 78). 

2. DER SCHWELLVERS. 

Spezisllitcratur : E. Sievers, PBB. 12, 455. K. Luick, PBB. 13, 388 ff. 15, 441 ff. 
(vgl. Engl. Studien 21, 337. 22, 332. 23, 218). Fr. Kuuffmann, PBB. 15, 360 ff. 

§ 23. Unter Schwcllvcrsen versteht man eine speziell dem West- 
germanischen eigene Art längerer Verse, welche vorwiegend gruppenweise 
bei feierlicher oder erregter Rede zusammenstehen. Im einzelnen sind 
sie nicht immer mit voller Sicherheit von den Normalversen zu unter- 
scheiden, da ihre kürzesten Formen mit den längsten Formen der Normal- 
verse äusserlich, wenn auch nicht ihrem wahren Rhythmus nach, zusammen- 
fallen. Im Nordischen sind sie bisher nicht nachgewiesen, doch wird 
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sich unten ergeben, dass sie bei der Bildung der Ljö|jahättrstrophc 
eine wesentliche Rolle spielen. 

§ 24. Im Gegensatz zum Normalvers ist der Schwcllvers augenschein- 
lich drei he big, in seinem inneren Baue aber ihm nahe verwandt. Diese 
Verwandtschaft ergibt sich am leichtesten, wenn man mit I.uick, PBB. 
13, 388fr. den Schwcllvers schematisch fasst als eine Verschmelzung 
zweier Normalversc derart, dass mit der zweiten Hebung eine Abfolge 
eintritt, als ob sie die erste Hebung eines der fünf Typen wäre. Man 
kann danach die vorkommenden Formen der Schwcllversc sehr einfach 
durch Kombination zweier Typenzeichen ausdrückcn, z. B. 


A A : jt x jl xjtx 

A 2 A : IL2X2X 

A B : jtx x 

A A 2 k : zx.'üx 

A C : .zx.» <x 

BA: xix^xix 

A D : _Z Xjt 212. X 

C A : x x x 

A E : zxzlxz 

CC: x_t jt^x 


u. s. w. (doch vgl. § 66). Nur sind nicht alle denkbaren Kombinationen 
überhaupt oder in ähnlicher Häufigkeit entwickelt. 

Anm. Es liegt nahe, für den Schwellvers eine ähnliche Ableitung zu suchen wie sie 
oben g 17 für den Normalvers gegeben wurde, also an einen indog. Zehn- oder Zwölf- 
silbler anzuknüpfen. Einige der Formen des Schwcllverses ergeben sich z. B. ganz unge- 
zwungen aus den Zwölfsilblerverscn der vcdischcn Jagati, anderes aber ist so unsicher, 
dass man vor der Hand gut thun wird, sich mit der obigen, bloss zur Orientierung dienenden 
schematischen Darstellung zu begnügen; vgl. Saran, Bcitr. 23, 48. 

§ 25. Variationen der oben gegebenen Schemata erfolgen durch 
die bekannten Mittel: Auflösung der Hebungen, Variation der Silbenzahl 
der Senkungen (Versfüllung), eventuell nachträgliche Katalexen. Das 
nähere gehört in die Spezialdarstellung. 

§ 26. Die drei Hebungen sind zwar gleichwertig (d. h. volle 
Hebungen), aber nicht notwendig gleich stark betont, sondern gewöhnlich 
steht eine hinter den beiden andern zurück.' Dies zeigt sich deutlich in 
den Regeln für die Behandlung der Alliteration. 

1. Der erste Halbvers (und die Vollzeile des l.jöfiahättr, die einem 
solchen gleich zu rechnen ist) darf dreifache Alliteration haben, hat 
aber gewöhnlich nur Doppelalliteration, welche im Prinzip von den 
drei vorhandenen Hebungen zwei beliebige treffen kann. Einfache 
Alliteration ist sehr selten, und meist wohl prinzipiell ausgeschlossen. 

2. Der Hauptstab trifft gewöhnlich die zweite Hebung des zweiten 
Halbverses, wodurch ein steigend-fallender Rhythmus hervorgebracht wird. 
Nur selten trägt die erste Hebung den Hauptnachdruck und damit die 
Alliteration. 

Anm. Für die Beziehungen zwischen Alliteration und Satzakzent, wie für das Verhältnis 
von Satz- und Vcrsgliederung gelten die allgemeinen Regeln von g 21 ff. 

B. ALTNORDISCHE METRIK. 

Literatur: J. Olafsen, Om Nordens gamle Digtekoust, Kinbenh. 1786. — R. K. 
Rask, Anvisning tili Isländskan, Stockh. tStS, 249 ff. (deutsch von Mohnike, 
Die Verslehre der Isländer, Berl. 1830). — N. M. Petersen, Ann. f. nord. Oldkynd. 
1841, 52 ff., vgl. 1842/43, 225 ff. 18Ö6, 160 ff. (■= Indbydclsesskr. til Kjeb. Univ.- 
Fest 1S6I, 89 ff.). — P. A. Munch og C. R. ün g c r, Del oldnord. Sfirogs Grammatik. 
Christianin 1847. 107 ff, — C. Rosenberg, Fornyrdalag-Versemaalenes rhythm. Be - 
skaffenhed, Nord. Univ.-Tidskr. VIII, 3 (Christ. 1862), I ff.; Nordboernes Äandsliv I 

1 Daher wollte Kauffinann (Deutsche Metrik g 27 ff.) die Schwellverse nicht als dreihebig, 
sondern nach Mnssgabe der erweiterten Verse (§ 16) nur als zweihebig gelten lassen. 
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(Kobenh. 1878), 386 fr. — K. Hildebrand, Die Verstellung in den Eddaliedern, 
ZfdPh-, Erg.-Bd. (1874), 74 ff. — E. Sievers, PBB, 5, 449 ff. 6, 265 ff. 8, 54 ff. 
10, 209 ff. 520 ff. 15, 391 ff.; Prüften einer metr . Herstellung der Eddalieder, Tüb. 
(Halle) 1885; ZfdPh. 21, 105 ff. Altgerm. Metrik § 32—72. — A. Edzardi, 
PBB. 5. 57 ° ff- 6, 262 ff. Lit.-Bl. 1880, 166 ff. — G. Vigfusson, Corp. pari. bor. 1 
(Oxf. 1883), 432 ff. — E. Brate, Fornnordisk metrik, Upsala 18S9 (2. Aufl. Stockh. 
1898). — J. Hoffory, Eddastudien , Berlin 18S9 (aus Gött. Gel. Anz. 1S85 und 18S8). 
— W. Ranisch, Zur Kritik und Metrik der Hampismäl, Berl. 1888. — A. Heus, 
ler, Der Ljöpak&ttr , Berl. 1890 (Acta germ. 1, 2). — E. Brate och S. ßugge, 
Kunverser , Stöckli. 1891 (= Anliqv, Tidskr. f. Sverige 10, 1). — Finnur Jönsson, 
Statt islensk BragfrteJi, Kaupm. 1892. — K. Gfslason, Forehesninger over old- 
nordisk vershere (Efterladte skriftcr II, Kobh. 1S97, S. 27 ff.). — N. Beckmann, 
Kritische Beiträge tur altnord. Metrik, Ark. 15 (1S99) 67 ff — W. A. Craigie, 
On some points in sealdic metre, Ark. 16 (1900) 341 ff. — H. Pipping, Bidrag 
tili Eddametriken, Helsingfors 1903. 


I. ALLGEMEINES. 

§ 27. I. Quelle der folgenden Darstellung ist lediglich die nor- 
wegisch-isländische Literatur; was sonst an Resten metrischer Stücke 
vorhanden ist, ist zu wenig umfänglich und sicher als dass sich ein be- 
stimmtes metrisches System daraus ableiten Messe. 

2. In der norwegisch-isländischen Literatur gehen, wie in sachlicher 
und stilistischer, so auch in metrischer Beziehung zwei entgegengesetzte 
Richtungen von ältester Zeit an neben einander her; eine volkstümlichere, 
die ihren Hauptausdruck in den sog. Eddaliedern gefunden hat, und 
die künstlichere Dichtung der Skalden. Der Unterschied dieser Rich- 
tungen in metrischer Beziehung beruht einmal in dem Gegensatz von 
freierer und strengerer Behandlung des Vcrsmasses, andrerseits in der 
Anwendung verschiedenartiger Strophen und verschiedenartiger Kunst- 
mittel zur weiteren Ausschmückung des Verses (Innenreim und Endreim, 
besondere Regeln für die Stellung der Alliteration bei den Skalden, u. s. w.). 
Eine vollkommen scharfe Scheidung der beiden Gattungen ist jedoch auch 
in Bezug auf die Metrik nicht thunlich, da sie durch Übergangsstufen 
mehr oder weniger unauflöslich verbunden sind. 

3. Für das Verständnis besonders der Skaldenmetrik und ihrer Termino- 
logie bieten die Arbeiten der metrischen Theoretiker des nordischen 
Mittelalters ein wichtiges Hülfsmittel ; aus ihnen sind besonders der 
HAttalykill des Rognvaldr Kali (hg. in Sv. Egilsson’s Ausgabe der Snorra- 
Edda, Reykj. 1848, 239 ff.) und das Ildttatal des Snorri Sturluson (hg. 
in den Ausgaben der Snorra-Edda, und bes. von Th. Möbius, Halle 1879 ff.) 
hervorzuheben. Weiteres ergeben die der Snorra-Edda angehängten 
grammatischen Traktate. 

4. Ungünstig für die Aufstellung fester Regeln ist, dass die handschrift- 
liche Überlieferung der Texte durchschnittlich um mehrere Jahrhunderte 
jünger ist als deren Entstehung. In dieser langen Überlieferungszeit haben 
sich neben Veränderungen der einzelnen Sprachformen, welche leichter 
zu erkennen sind, sicher zahlreiche Verderbnisse, namentlich Einschübe 
von Pronominibus, Partikeln u. dgl. eingeschlichen : aber cs ist wohl un- 
möglich, hier eine scharfe Scheidung zwischen Ursprünglichem und Inter- 
poliertem vorzunehmen. Man wird deshalb gut thun, die einzelnen Regeln 
vor der Hand nicht zu streng zu fassen, damit man nicht Gefahr läuft, 
altertümliche Freiheiten mit sekundärer Verwilderung zu verwechseln. 

Anm. Über sprachliche Veränderungen, die für die Metrik in Betracht kommen, vgl. 
des Verf.'s Beiträge zur Skaldenmetrik, PBB. Bd. 5 — 8; Proben 6 ff. K. Gfslason, Njäla 
2. I ff. Bagge PBB. 15, 394 f. 

Germanische Philologie II a. 2 
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§ 28. Quantität. I. Etymologisch langer Vokal vor Vokal gilt in 
mehrsilbigen Wörtern wie büa, gröa für kurz; solche Wörter sind also 
metrisch gleichwertig solchen wie bera, stela. Auslautender langer Vokal 
vor anlautendem Vokal eines folgenden Worts gilt auf der Hebung für 
lang, in der Senkung für kurz (PBB. 5, 462. 15, 391 ff., wo weitere Lite- 
ratur angeführt ist). Bei vokalisch auslautenden Prokliticis tritt in der 
Senkung überhaupt wahrscheinlich Verkürzung ein. 

2. Einsilbige Wörter mit kurzem Vokal und einfachem Schlusskonsonanten 
werden auf der Hebung in der Regel als Längen, in der Senkung als 
Kürzen behandelt (PBB. 15, 404 f.). 

3. Auch konsonantisch auslautende Enkliticae wie mir, per, sir, und 
selbst zweisilbige Wertformen von Hülfsverbis und Pronominibus (z'fri, 
vorum, hpnum für veeri, z’ffrum, hpnum) scheinen bisweilen Verkürzungen 
zu erfahren (PBB. 6, 313. 8, 59; dagegen P. Hermann, Studien üb. das 
Stockh. Homilienbuch, Strassburg 1888). 

§ 29. Betonung. 1. Oie Schlusssilben von Wörtern der Form wie 
pflugr, //unditigs gelten im allgemeinen für nebentonig, also pflügr, //Und- 
ings, aber nicht die von Wörtern der Form also pflüg, nicht pflüg', 
auch nicht Wörter wie kdlla-sk, bei denen die letzte Silbe erst durch 
Antritt des Pronomens lang geworden ist. 

2. Nebentonig sind wahrscheinlich alle Mittelsilben dreisilbiger (nicht 
durch Verschmelzung entstandener) Wörter. Sicher ist dies von den Wörtern 
der Form n*, wie verdändi, zix, wie saknüdi und ii x, wie meghndi, 
zweifelhafter bei Wörtern der Form 4 -^.x, wie svaradi, welche aber in der 
Dichtung überhaupt sehr selten sind. 

Aura. Nebentonigkeit hindert die Vcrschleifung (g 6, I), also sind zwar Verschiebungen 
von zweisilbigen Wörtern wie Sigurdr, konung gestattet, aber verboten bei dreisilbigen 
Kasusformen, wie Sigürdar, könüngar. 

3. Die Gesetze des nord. Satzakzents sind noch nicht genügend unter- 
sucht. Ursprünglich haben sicher wohl dieselben Regeln gegolten wie im 
Westgermanischen (§ 21), aber man ist bald, namentlich in der Kunst- 
dichtung, von ihnen abgewichen. 

§ 30. Silbenzahl. 1. Als zählende Silben gelten nur solche mit 
einem Vokal oder Diphthong im landläufigen Sinne des Wortes, aber nicht 
solche mit silbischer Liquida oder silbischem Nasal. W'örter wie sandr, 
kumbl gelten also schlechtweg für einsilbig (wegen gelegentlicher Be- 
schränkungen der Konsequenzen dieser Regel s. PBB. 8, 55). 

2. Hiatus ist gestattet, wird aber oft durch Elision vor Senkungs- 
silben aufgehoben, (s. besonders Rani sch, //ampism. 32 ff.). 


2. DIE EDDISCHEN METRA. 

§ 31. Es scheint, dass man im Norden einmal drei volkstümliche Gat- 
tungen von Gedichten durch besondere Namen unterschieden hat: die 
kvida, die einfache Erzählung, die mpl pl. (zu got. map! u. s. w.), die Er- 
zählung in feierlicherer, schwungvollerer Rede, und die Ijöd pl., das ge- 
sungene Lied. Nach ihnen scheint man weiterhin die für sic typischen 
drei Metra benannt zu haben als kvidu-hdttr 'Erzählungsweise', mdlahöttr 
'Prunkredeweise' und Ijödahdttr 'Liedweise'. Aber diese Namen sind, wenn 
sie so zu deuten waren, nicht bei ihrer ursprünglichen Anwendung ver- 
blieben. Nur mdlahdttr und Ijödahdttr (über die Nebenform Ijödshdttr s. 
§ 40) haben sich als Namen für bestimmte altüberlieferte Metra erhalten; 
der Name kviduhdttr ist dagegen von den skaldischcn Theoretikern als 
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Bezeichnung einer aus dem dritten volkstümlichen Metrum abgeleiteten 
Kunststrophe verwendet worden (§ 53, 2). Es fehlt demnach an einem 
authentischen Namen für dies dritte Metrum, denn auch der Name forn- 
yrdislag (nicht fornyrdalag : letztere Form ist durchaus unbezeugt) bezieht 
sich bei den nord. Theoretikern wieder auf eine Spezialabart der alten 
Volksstrophe. Immerhin liegt diese Abart dem alten Gesamtmetrum so 
viel näher als die als kviduhdttr bezeichnetc, dass man in neuerer Zeit 
mit Recht angefangen hat, sie auch als Gesamtnamen zu verwenden 
(Möbius, Arkiv 1, 288 ff.). 

Anm. Unaufgeklärt ist die metrische Form der Härbardsljod : am ehesten wird man 
bei diesem Gedichte noch mit der Annahme sog. freier Rhythmen das Richtige treffen. 


I. Fornyrdislag. 

§ 32. Strophenform. I. Die Strophe besteht aus einer bestimmten An- 
zahl normaler Langzeilen, d. h. gepaarter viergliedriger Halbzeilen (Normal- 
verse) mit freier Stellung der Alliteration nach Massgabe der allgemeinen 
Regeln, und ohne prinzipielle Anwendung von Innen- oder Endreim. Andere 
als die gewöhnlichen Normalverse werden nur ausnahmsweise verwendet. 

2. Die Strophe besteht meistens aus 4 Langzeilen oder 8 Halbzeilcn, 
welche durch einen Sinneseinschnitt in der Mitte in zwei Halbstrophen 
zerlegt sind. In den älteren Liedern kommen aber auch Strophen von 
anderem Umfang und abweichender Gliederung vor (vgl. § 3, 2). 

§ 33. Variationen der Normalverse werden hervorgebracht durch 
die üblichen Mittel der Auflösung der Hebungen (welche bei der 
I. Hebung, namentlich bei C, ziemlich häufig ist, bei der 2. Hebung wie 
bei den nebentonigen Gliedern dagegen meist gemieden wird: Proben 12 ff. 
ZfdPh. 21, 105 ff.), und Vermehrung der Silbenzahl der Senkungen 
über das Normalmass öincr Silbe hinaus. Als Maximum scheinen hier drei 
Silben zu gelten, aber die verhältnismässig seltenen überlieferten Belege 
sind grossenteils verdächtig. Zweisilbige Senkung im ersten Fuss von A, 
B, C ist ziemlich häufig; sonst gilt durchweg einsilbige Senkung, namentlich 
ist die Einsilbigkeit für alle Schlusssenkungcn feste Regel. Auftakte sind 
selten und grossenteils verdächtig. Auch Verkürzungen der Hebung, 
welche sich nicht durch die allgemeinen Regeln (§ 6, 2 und § 29, 2) 
erklären, sind durchaus ungewöhnlich. 

g 34. Seltenere Versformen. 1. Katalektischc (dreigliedrige) 
Nebenformen der Typen ACD finden sich in grosserer Anzahl in Rfgs[>., 
Hyndl., Gudr. 1, Sigkv. sk„ Hvgt, vereinzelt auch sonst; wir bezeichnen 
sie im allgemeinen als F mit Zusatz der schematischen Bezeichnung der 
akatalektischen Typen, aus denen sie hervorgegangen sind: Fal .'.xi-'lx] 
wie httu prtil, Fa2 I [x) wie fnnsttins bür, Fel x_> | wie enn Könr 
üngr, Fc 2 xixlztx] wie ob sniri streng, Fdi ± I Mx] wie sdmhyggj- 
tndr u. s. w. Andere dreigliedrige Verse als diese katalektischen ACD 
sind ganz selten und zweifelhaft. 

2. Vereinzelt finden sich hierzu zweigliedrige Parallelen mit gleich- 
zeitiger Synkope einer innern Senkung, wie sänr hass, welche wohl 
als ' aus zx|ix aufzufassen sind (Typus G). 

3. An fünfgliedrigen Versen finden sich erweiterte A*, wie d 
glngusk eidar und erweiterte D*, wie dtsir siidrdnai u. dgl. Ob auch 
Verse wie adr a bdl of bar, leika Mtms synir, wie Hoffory, Eddast. 96 will, 
mit Nebenton auf der ersten Silbe zu lesen, also als z_x.< | x.» und a.x_£ | ix, 
mithin als erweiterte B* und C* zu fassen sind, ist mindestens zweifelhaft. 

s» 
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Anm. I. Mehr als fünf Glieder sind ganz selten überliefert: es ist im Prinzip vielleicht 
möglich, dass dabei Altertümlichkeiten (d. h. ein geringeres Mass von Synkope, § 17) vor- 
liegen, ebenso denkbar aber ist es aach, dass solche Verse blosser Verderbnis ihr Dasein 
verdanken. 

Anm. 2. Eine besondere Stellung nimmt in metrischer Beziehung die Vplundarkvida 
ein, welche wiederholt ganze Gruppen von fünfgliedrigen Versen aufweist und auch sonst 
ungewöhnliche Versformen benützt (Ranisch, Hampism. 79f.). 

* § 35. Die Alliteration folgt im wesentlichen noch den alten Gesetzen, 
durchbricht aber bereits öfter die in § 21 gegebenen Bestimmungen. Ge- 
kreuzte Alliteration und selbst Doppclalliteration scheint öfters be- 
absichtigt zu sein. 


2. Mdlahdttr. 

Neuere Literatur: Rosenberg a. a. O. (oben S. 16). S- ßugge, Bereln. om 

forhandlingcr p;’l det I. nord. filologmode, Kwbenh. 1879, 142. — E. Sievers PRB. 
6 , 274 IT. 294 IT. 544 IT, 10, 534 IT. Proben 45 IT. Altgerm. Metrik £ 47 — 52. — Th. 
Wisen, Mälahattr, Progr, von Lund 1886 — Arkiv 3, 193 fr. — J. lioffory, Edda- 
studien 97IT. — W. Ranisch, Hampismäl 30 IT. 

§ 36. Als ursprünglicher Charakter des mälahdttr wurde oben vermutet, 
dass er eigentlich das Metrum der 'Prunkrede' gewesen sei. Mit dieser 
Auffassung würde es sich gut vertragen, dass die ganz oder teilweise im 
Mälahdttr abgefassten Gedichte durchschnittlich längere, vollere Versformen 
aufweisen als die im Fornyrdislag. Doch übersteigen die Verse des Mdla- 
hdttr im allgemeinen das Mass von fünf Gliedern nur selten, welches 
wir als Maximalmass des Normalverses kennen gelernt haben. Der skal- 
dische Mdlahdttr ist sicherlich als ein fünfgliedriges Metrum gemeint. 
Annähernde Durchführung der Fünfgliedrigkeit zeigen indessen von den 
Eddaliedern nur die Atlamtjl; die beiden andern hierher gehörigen Ge- 
dichte, Atlakvida und Hamdismtjl sind stark mit vier- und selbst drei- 
gliedrigen Versen durchsetzt, stellen also eine Art Übergangsform zwischen 
Fornyrdislag und dem typisch ausgebildeten Mdlahdttr dar. Man wird also 
annehmen dürfen, dass aus einem Urmetrum, welches wie der westgerm. 
Normalvers fünfgliedrige und kürzere (viergliedrige, ev. katalektische drei- 
gliedrige u. s. w.) Verse miteinander wechseln liess. die beiden Gegen- 
sätze Fornyrdislag und Mdlahdttr in der Weise abgespalten worden sind, 
dass man für die einfache kvida die kürzeren, für die Prunkrede, «ftf (§ 31 ) 
die volleren Versformen erst bevorzugte, dann allmählich zur Regel erhob. 
Der vollständige Abschluss dieser Trennung aber wäre dann erst in der 
Kunstdichtung der Skalden erreicht. 

§ 37. Die Strophe des Mälahdttr besteht wie die des Fornyrdislag 
meist aus zwei Halbstrophen zu je zwei Langzeilen oder 4 Halbzeilen (vgl. 
§ 32), doch kommen wie dort auch andere Kombinationen vor. 

§ 38. Versformen. 1. Die normalen fünfgliedrigen Formen des 
Mälahdttrverses sind die erweiterten A*, (B*), C*, D* in dem § 16 
festgestelltcn Sinne, nebst aA, d. h. A mit Auftakt. Von ihnen ist B* 
«.xzlxz ganz selten und vielleicht zweifelhaft, A’zixUxam häufigsten; 
aA xl./xl.zx ist typisch für den zweiten Halbvers. Von den Unterarten 
von C überwiegt C* 1 ixzizx die anderen Formen C*2!.xixux und 
C3 txiiix ganz bedeutend; auch D* 1 zxizix ist unter den D* die 
am meisten bevorzugte Form. 

2. Auffallend häufig erscheint neben jlx der Eingang -bx in Versen 
wie likit frvi letu, hryti hfr Ibgi, die man im Fornyrdislag ohne Weiteres 
als ixilzx und ixizix d. h. A2 und D2 mit Auflösung der ersten 
Hebung fassen müsste. Diese Auffassung will Hoffory a. a. O. auch auf 
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den M&lahittr ausgedehnt wissen, jedoch mit Unrecht, wie sich mit Sicher- 
heit aus den Häufigkeitsverhältnissen dieser Verse ergibt: sie sind viel 
gewöhnlicher als die ‘Grundformen’ .ü.I.'x und u. s. w., während 

sonst die Verse mit Auflösung nur einen geringen Prozentsatz auszumachen 
pflegen. Man wird also für unsere Verse eine andere Vortragsweise an- 
nehmen müssen, wodurch sie den fünfgliedrigen Versen der gewöhnlichen 
Art näher gebracht wurden. Schematisch kann man dies so ausdrücken, 
dass man der Folge ix im Eingang der Mälahättrzcile die Lizenz zuspricht, 
für einen vollen zweigliedrigen Fuss zu zählen, oder sagt, dass an dieser 
Stelle die Hebung auch auf eine einfache Kürze fallen kann. 

3. Echt viergliedrige Normalverse (einige A CD) sind in den Atla- 
m$l nur in geringem Umfang eingestreut, im ganzen noch nicht 2 °| 0 ; für 
die Hamdism^l berechnet Ranisch (welcher freilich die unter Nr. 2 be- 
sprochenen Verse nach Hoffory als 4gliedrig auffasst) ihre Häufigkeit auf 
4I*/ 0 , für die Atlakvida auf 31 */ r 

4. Mehr als fünfgl iedrige Verse entstehen a) durch gelegentlichen 
Auftakt vor fünfgliedrigen Formen (vgl. § 13), so aA*: xuixlzx wie 
a tndl[mgH hfisi, aD* : x |_>x I j_± x wie af brägäi bäd sindi, aC* : x lix^lix, 
wie at kvknti britt mtfgar; — b) durch innere 'Erweiterung’ von A* zu 
ixix | _/x, wie blödgan hiigdak mitki, und D* zu zsx I ±\x wie skßp iextu 
Skjfldiinga und zxilzäx, wie reynt kefk ßrr brdttära [dieser Vers ist 
jedoch höchst wahrscheinlich verderbt]. Andere unregelmässige Formen 
begegnen daneben namentlich in der Atlakvida. 

5. Auch katalektische dreigliedrige Verse (F, § 34, 1) erscheinen 
in Atlakvida und Hamdism$l, dagegen fehlen sie den Atlam^l (näheres 
bei Ranisch a. a. O.). 

6. Auflösungen und mehrsilbige Senkungen sind seltener als im 
Fornyrdislag. 

§ 39. Alliteration. 1. Der erste Halbvers hat gewöhnlicher doppelte 
als einfache Alliteration. Letztere hat ihren Platz auf der ersten Hebung, 
nur ausnahmsweise bei A*3 auf der zweiten, wie föru ßä sidan \ sindimtHn 
Atla (Wisdn, Ark. 3, 2:3. Ranisch 59. 52). Der Hauptstab trifft die 
erste Hebung des zweiten Ilalbverses. 

2. Wo Doppelalliteration vorhanden ist, trifft sie (was Wisön, Ark. 
3, 2i4ff. bestreitet) die beiden Hebungen, nicht etwa auch nebentonige 
Glieder. Dies ist besonders für die Scheidung der drei nahe verwandten 
Typen C* .s.x.il.'X, D* zx i^ix und A*2 zxxi^x zu beachten. 

3. Die Regeln über das Verhältnis der Alliteration zum Satzakzent werden 
bereits stärker durchbrochen als im älteren Fornyrdislag. 

3. Ljödahättr. 

Neuere Literatur: F. Dietrich, ZfdA. 3, 04 ff. S. Bugge a. a. O. (oben S. 17). 
— E. Sie vers, PBB. 6, 352 ff. Proben baff. Altgerm. Metrik §53 — 58. — A. Heut- 
ier, Der Ljbßahattr , Berlin iSqo (Acta germ. 1, 2). — H. Gering, Die Rhythmik 
des I.jbdnhättr, ZfdPh. 34, 162 ff. 454 ff. 

§ 40. Unter dem Namen Ijädahdttr ("nicht Ijödsheiltr, F. Jönsson, Ark. 
8, 307 ff. gegen Möbius, Ark. 1, 293) hat man ursprünglich wohl 'Lied- 
weise, Gesangweise’ schlechtweg zu verstehen. Er bezeichnet also von 
Haus aus vermutlich eine Dichtungsart, bei welcher der Gesangsvortrag 
sich länger erhalten hat. Bei ihm allein findet sich denn auch in der die 
Regel bildenden Katalexe der Schlusszeilcn (§ 46) der Halbstrophen 
ein deutlicher Hinweis auf eigentliche Strophen- und Melodiengliederung. 
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Es wird daher Heusler zum Teil im Recht sein, wenn er für den Ljüda- 
hättr taktmässigcn Gesang annimmt; aber doch wieder nur zum Teil, inso- 
fern cs durchaus nicht ausgemacht ist, ob nicht z. B. bei erzählenden 
Gedichten schliesslich auch die Rezitation den Sieg davon getragen hat. 
Sicherlich ist aber Heusler mit seinen positiven Vorschlägen für die Rhyth- 
misierung der Ljddahättrstrophcn im Unrecht, weil er die sonst überall 
geltenden Gesetze über den Parallelismus von Satzakzent und metrischem 
Schema ignoriert und alles gewaltsam in ein einziges Taktschema ge- 
zwängt hat. 

§ 41. Es ist nämlich von vornherein zweifelhaft, ob man unter dem 
Namen Ijödahdttr überhaupt eine einheitliche geschlossene Strophenform 
verstehen darf. Zweifellos haben die skaldischen Theoretiker den Namen 
in solchem Sinne gebraucht; aber die in der Edda vorliegenden Strophen- 
formen sind nach Zeilenzahl und Verslänge so verschieden gebaut, dass 
es unzulässig erscheinen muss, sie samt und sonders als einheitlich zu be- 
trachten, speziell mit Heusler als regelrecht zwölftaktige Gebilde. Viel- 
mehr wird es erlaubt sein, das Wort Ijödahdttr als ursprünglichen Gesamt- 
namen für alle nebeneinander üblichen Gesangsstrophen im Gegensatz 
zu den Rezitationsstrophen des Fornyrdislag und Mälahättr zu fassen. Dass 
alle diese Gesangsstrophen in ihrer inneren Gliederung eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit einander zeigen, kann dagegen nicht mit Fug angeführt 
werden. 

§ 42. Strophenarten. I. Die als Ijödahdttr bezeichnete erste Strophe 
von Rggnvalds Hättalykill und die entsprechende Strophe des Hättatal 
(100) besteht aus zwei Halbstrophen, jede Halbstrophe aus einem Halb- 
zeilenpaar (d. h. einer Langzeile mit Cäsur) und einer cäsurlosen Voll- 
zeile, z. B. H$v. 3: 

zlds cs jiQrf feims inn es kominn 

auk ä lind ialinn. 

matar ok väda es manni jiyrf 

(>eims hefr of /jall /arit. 

2. Als besondere Abart führt das Hättatal Str. 101 das galdralag auf, 
bei welchem die Vollzeile der zweiten Halbstrophe in etwas veränderter 
Gestalt wiederholt wird, z. B. H$v. 105: 

Gunnlod mer of ^af ^ollnum stöli ä 
ifrykk ens t/yra mjadar. 

>11 >dgj9ld ldtk hana zptir hafa 
sfns ins Aeila //ugar, 

.51 ns ins rvära refa. 

3. Neben diesen Formen finden sich aber auch gar nicht selten andere, 
welche keinen besonderen Namen tragen, z. B. Strophen aus drei Halb- 
strophen der unter No. I bezcichneten Art, Strophen mit Wiederholung der 
Vollzeile der ersten Halbstrophe (vgl. No. 2) und ganz freie Variationen, 
die man durchaus nicht auf Verderbnis der Texte zurückführen darf. Sie 
haben vielmehr ebenso für berechtigt zu gelten wie die Fornyrdislag- und 
Mälahättrstrophcn, welche von dem üblichen Mass von 2 -(- 2 Langzeilen 
abweichen. 

§ 43. Der Ausgang der Vollzcilen. Nach Bugge’s Regel (a. a. O. 
142fr.; vgl. l’BB. 6, 354) geht die Vollzeile meist auf ein selbständiges 
zweisilbiges Wort von der Form ix, etwa halb so oft auf ein einsilbiges 
Wort (2.), seltener auf ein dreisilbiges Wort der Form -i~ x aus i z - B. 
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slns of freista frama = ix^xix 
hvar skal sitja sjä = ix/x^ 

Jierru ok (jjödladar = ixx^ix 
hl$r at hvivetna = zx/ix. 

Selten sind Komposita der Form wie vdfa virgilnd d. h. ixixi. 

Andere Ausgänge als die hier bezeichneten finden sich so vereinzelt, dass 
man berechtigt ist, an der Korrektheit der Überlieferung zu zweifeln. 

§ 44. Der Bau der Vollzeilen. 1. Die Alliteration darf, wie beim 
westgerm. Schweizers, dreifach sein (ca. 3,9°/ 0 ), gewöhnlich ist sie 
doppelt; im dreihebigen Verse trifft sie dann überwiegend die zweite 
und dritte, seltener die erste und zweite oder die erste und dritte. Ein- 
fache Alliteration findet sich ein paarmal bei Anreimung der Vollzeile 
an die Langzeile, wie dsa ok alfa \ ek kann allra skil j| ffr kann dsnotr svd 
u. dgl. (Jessen, ZfdPh. 3, 27). 

2. Vollzeilen, die man nach den für die übrigen Metra geltenden Ge- 
setzen als zweihebig bezeichnen muss (d. h. welche nur zwei sprach- 
liche Tonsilben enthalten) finden sich in etwa 2 °| 0 der Ljödahättrhalb- 
strophen; ihnen stehen etwa 94 °/ 0 sicher dreihebige entgegen; danach 
sind an sich Verse von mittlerem Umfange im Zweifelsfalle eher den 
dreihebigen als den zweihebigen zuzurcchncn. Ganz selten sind vier- 
hebige Vollzeilen; einige unterliegen noch dazu Zweifeln bezüglich der 
Betonung oder der Korrektheit der Überlieferung (vgl. ZfdPh. 34, 488 fg.). 
Bestimmte Formen lassen sich für sie nicht aufstellen. 

3. Unter den verschiedenen Formen der dreihebigen Vollzeilcn sind 

die Schemata AB ±y. ± resp. zx<ix wie halr es heima hverr, sins ins 

svara sefa mit ca. 34,8 °/ 0 , BB xzxzxz resp. xzxixix wie ok gjalda 
gjvf vid gjpf, it Ijita Uf of lagit mit ca. 16,5 # /„, ferner AC _» x wie mi'ns 
veitk niest magar, ords ok endrppgn mit ca. 14,3 ®/ 0 , CB x^ixi resp. 
x nxix wie hvi firasir fni svd Pörr, ok svd Sdlar et sama, mit ca. 8,6 °/ 0 und 
BC x^xzix, wie ok kaldid heim hedan mit ca. 6,5°/ 0 am häufigsten (es 
sind hier absichtlich vorwiegend Beispiele mit dreifacher All. gewählt, um 
über die Dreihcbigkeit keinen Zweifel zu lassen). Andere belegte, aber 
seltenere Kombinationen sind CA2 xjtj'i.Zx, CC AE zxzixix, 

BE xxxüxix, CE xzzixix, DE liixtx; ferner die noch ebenfalls 
als dreihebig zu zählenden DB zzxiv wie sjalfr sjplfum mir, pl alda somim 
(ca. 5,3 a /o)» DC3 'tix, wie lundr lognfara und das seltene DCl .t-i-ix 
wie tveim trt'mpnnum. 

4. An sicher zweihebigen Versen begegnen einige B, wie vi/> jptna 
sett, i hofi hafa (ca. 1,8 ol 0 ), sieben F {»ft ef fiü nemr, pprf ef fiü piggr 
H$v. 162, vgl. H£v. 164. Sigrdr. 19) und ein paar C (H<Jv. 16. 80). Zweifel- 
haft sind die Verse der sprachlichen Betonungsform x^.«.4.x, wie enn 
mannvit mikit ; sie sind wohl auch als dreihebig zu fassen. 

§ 45. Der Bau der Langzeilen. I. Die Langzcilen zeigen bunten 
Wechsel von Normal- und Schwellvcrsen. Die Menge der auftretenden 
Einzelformen ist um so grösser, als einerseits die Normalverse bis auf das 
geringste mögliche Mass zweier betonter Silben (wie deyr fe H(>v. 77, Typus G, 
§ 34, 2) zurückgehen können, andrerseits die Beschränkungen Wegfällen, 
welche die Ausgangsregel der Vollzeilc der Auswahl aus den möglichen 
Formen der Schwellvcrsc auferlegt. 

2. Charakteristisch ist die Abneigung, die zweite Halbzeile mit einer 
Hebung zu beginnen. Daher überwiegen hier die steigenden Typen B 
und C (81 B-Versen in der ersten Halbzeile stehen 845 in der zweiten, 
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133 C-Versen in der ersten 457 in der zweiten gegenüber, während 
Typus A in der ersten Halbzeilc 762 mal, in der zweiten dagegen nur 
136 mal vertreten ist). Durchschnittlich ist auch die zweite Halbzeile 
länger als die erste, daher sind in jener die F-Verse weit seltener als in 
dieser (68 : 422), und die G-Verse fehlen beinahe ganz. Auch Auftakte 
und mehrsilbige Eingangssenkungen sind in der zweiten Halbzcile häufig. 

3. Die Alliteration folgt den gewöhnlichen Regeln. Gelegentlich 
scheinen besondere Reimkünste beabsichtigt zu sein, so gekreuzte Alli- 
teration und Anreimung der Vollzcile, wie deyr f{, \ dcyja frandr || deyr 
sjalfr et sama Hyv. 77. 

§ 46. Zur Rhythmisicrung. Die oben vorgeführten Versschemata 
geben die äusseren sprachlichen Formen der Verse (die Formen des 
f>u0pi£6pevov) an, aber sie liefern, insofern und soweit der Ljödahättr noch 
ein Gesangsmetrum war, nicht zugleich auch, wie bei den Sprechmetren 
des Fornyrdislag und Mälahattr, ein durch die natürlichen Quantitäten 
bereits ungefähr bestimmtes Bild der eigentlichen rhythmischen Formen 
selbst, in denen die Verse vorgetragen wurden. Die Ähnlichkeit der Typen- 
schemata zwischen diesen beiden Gruppen der Versschemata ist also zu- 
nächst nur eine äusserliche. Da aber die Bestimmung der wahren rhyth- 
mischen Formen im einzelnen auf grosse, zum Teil wohl unüberwindliche 
Schwierigkeiten stösst, so gilt es vorläufig wenigstens den sicher erkenn- 
baren Teil der Verstechnik festzustellen. Für die eigentliche Rhythmisierung 
können (eingehendere Erörterung Vorbehalten) hier nur einige vorläufige 
Andeutungen gegeben werden. 

1. Ein deutlicher Hinweis auf das Bestehen des Gesangsvortrags in der 

Zeit, in welcher die typischen Formen des Ljödahdttr ausgebildet wurden, 
liegt einerseits in dem Auftreten von Synkopen innerer Senkungen, welche 
dem Fornyrdislag und Mälahättr fremd sind, andererseits vor allem in der 
eigentümlichen Beschränkung des Ausgangs der Vollzeile auf j. und ix 
(resp. Diese Beschränkung kann nur durch die Annahme von obli- 

gatorischen Katalexen am Halbstrophenschluss erklärt werden, wie bereits 
in § 40 angedeutet wurde. 

2. Da eigentlich dreitaktige Reihen am Schluss metrischer Perioden 
(hier der Halbstrophen) an sich unwahrscheinlich sind, so wird man die 
üblichen dreihebigen Schemata (xlzx^xi u. s. w. mit dem Ausgang ± 
als brachykatalektische Viertakter interpretieren dürfen, d. h. als 
Reihen, bei denen der letzte Takt durch eine Pause ersetzt und auch die 
Senkung des dritten Taktes nicht durch eine besondere Silbe ausgefüllt 
wird. Das Schema x±xjl mit seinen Varianten stellt dann einfach kata- 
lektische Zweitakter dar. 

3. Den Ausgang ix, welcher den Ausgang j. an Häufigkeit so sehr 
übertrifft (§ 43), wird man den gewöhnlichen*' Auflösungen' derSprechvcrse 
nicht parallel stellen dürfen, weil sonst 'Auflösung' am Versende überhaupt 
gemieden wird. Vielmehr wird man die Vorliebe für den Ausgang i-x 
vermutlich mit der Neigung zu den im skand. Volksgesang ebenso be- 
liebten, wie dem Deutschen fremden katalcktischcn Versausgängen 

auf J> I resp. [ u. s. w. in Zusammenhang bringen dürfen, welche dort 
mit einfachem ^Trei wechseln. Beispiele gewähren z. B. die Musikbeilagen 
bei Landstad, Nors/tc Folkeviser, Christiania 1853. 

4. In den norw. Volksliedern wird dieser Schluss auch bei Wörtern der 
Form .z x ohne Weiteres angewendet, im I.jödahAttr dagegen nur wenn in 
einem dreisilbigen Wort eine betonte Silbe unmittelbar vorausgeht (zix, 
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§ 43), welche die Mittelsilbc offenbar in ihrer Quantität herabdrückt. 
Hieraus darf geschlossen werden, dass betonte sprachliche Kürzen im Vers 
nicht dasselbe Mass haben können wie betonte sprachliche Längen. Daher 
ist ein Fuss zx im allgemeinen bei etwaigem gradem Takt vermutlich als 
^ , bei ungeradem als J J , ein Fuss T x bei geradem Takt als ft , 

bei ungeradem als ! 1 zu fassen, das Schema d.x. aber dürfte etwa als 
1 I resp. : zu charakterisieren sein. Der einsilbige Fuss s hat volle 
Taktlänge, also I resp. I . Drei- und mehrsilbige Füsse zeigen Spal- 
tungen der auf flebung und Senkung entfallenden Zeitmasse, ohne dass 
bestimmte Notenwerte a priori festzustellen wären. Dreisilbige Füsse der 

'T' 

Form zix werden nach Analogie der zi wohl als | | 1 resp. | i J zu 
messen sein. 

5. Ob durchgehends grader oder ungrader Takt, oder für einen Teil 
der Strophen die eine, für einen andern die andere Taktart anzunehmen 
ist, muss vor der Hand dahingestellt bleiben. Im Gegensatz zu Heusler 
ist Verf. der Ansicht, dass die Mehrzahl der Strophen bei Annahme von 
Tripeltakt eine befriedigendere Rhythmisicrung gestattet, als bei Annahme 
graden Taktes. 

6. Die Zahl der sprachlich ausgefüllten und daher allein mit Sicherheit 
zu konstatierenden Takte der einzelnen metrischen Reihen (Zeilen), welche 
die Periode (Halbstrophe) bilden, ist nicht immer dieselbe ; es finden sich 
ganz verschiedene Kombinationen, z. B. 2 + 2 + (katal.) 4 in Strophen 
w'ie H<Jv. 77 deyr 1 fl || deyja \ freettdr || devr \ sjalfr et \ sama. 11 tk Veit \ einu, 
at 1 aldri j deyr, || domr of \ dandan | hvern || ; 2 -j- 3 -f- fkatal.) 4 H$v. 1 1 : 
byrdi | betri || berrat madr \ brautu \ at, |1 eint sei \ mannvit \ mikit ; || audi | 
betra | pykkir pat { \ Ökumenen I stad: |1 slikt es 1 vilads \ vera |I u. s. w. Wie 
weit etwa bestehende Differenzen der Zahl ausgefüllter Takte zwischen 
den beiden Halbversen der Langzeile durch Pausen u. dgl. auszugleichen 
sind, bleibt zu untersuchen. Am schwierigsten ist die Frage nach der 
Behandlung ‘dreihebiger’ erster Halbverse mit dem Ausgang ± x : hier fragt 
es sich, ob dieser Ausgang ein- oder zweitaktig zu fassen ist, also ob 
z. B. in Strophen wie Hyv. 104 zu lesen ist: entt \ aldna \ jotun ek | sötta || 
ku emk 1 aptr of 1 korninn || fytt gatk | pegjandi | par || oder enn | aldna \ jotun 
ek | söt- 1 ta, |1 nü emk \ aptr of \ kominn \ (p) || fptt gatk | pegjandi 1 par || 
u. ä. Mit Rücksicht darauf, dass doch auch der Ljödahättr den allge- 
meinen Kürzungsprozess aller germ. Metra durchgemacht hat, wird man 
im allgemeinen eher annehmen dürfen, dass auch sprachlich nicht markierte 
Takte anzusetzen sind, als dass Silbenreihen, welche zwei nach sonstigem 
ahn. Massstab Hebungen bedingende Sprachtöne enthalten, in öinen Takt 
zusammengezogen werden können. Die letztere Annahme ist einer der 
Hauptfehlgriffe des Hcusler’schen Systems. 


3. DIE SKALDISCHEN METRA. 

Spezialliteratar : K. Gfslason, Nogle bemarkninger om skjaldedigtencs beskaffen~ 
heJ i formet henseende , Kjob. 1872 (Vidensk. Selsk. Skr. 5 Rarkke, hist.-phil. Afd. 
4. 7) und in zahlreichen Spezialabhandlungen sowie ira 2. Band der Njäla, Kjab. 
18S9 (vgl. auch desselben Gelehrten Forelasninger over oldnordiske skjaldekvad, 
Eftrl. skr. I, Kbh. 1805). — Th. Möbius, Islcndingadräpa Hauke Valdisarsonar, 
Kiel 1874; Hättata! , Halle 1879 — 81. — Th. Wis6n, Conspectue metrorum, in den 
Carmina norrccna 1,171 ff. — E. Sievers, PBB. 5, 449 ff. 6, 265 ff. 8. 54 ff. 10, 526 ff. 
15. 401 ff. 
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§ 47. Terminologisches. I. Bei den nord. Theoretikern (Snorri 
u. s. w.) heisst eine Strophe visa, eine Halbstrophe (visu-)helmingr, eine 
Viertelstrophe ( visu-)fjärdungr , eine Einzelteile (visu)ord. Als visuorä gilt 
das was wir als Halbzeile bczeichneten; daher sind die gradzahligen visuorä 
unseren ersten, die tingradzahligen visuorä unseren zweiten Halbversen 
gleich. 1 Alle Strophen mit Ausnahme des Ijödahdttr, der nur 6 visuorä 
besitzt, haben 8 visuorä. Jede besondere Strophenform heisst höttr ( bragar - 
hättr); ihre Namen ergeben sich aus den in § 27, 3 genannten Quellen. Varia- 
tionen der Strophenformen ergeben sich teils durch wechselnde Länge 
(Silbenzahl) der visuorä, teils aus der Behandlung der Binnenreime (§ 47, 2), 
teils nach rhetorischen Gesichtspunkten. Andere Abweichungen werden 
als nebensächlich betrachtet. 

2. Der Binnenreim, hending, ist seiner Qualität nach entweder Voll- 
reim, adaihending, oder Halbreim, skothending, je nachdem er gleiche 
Konsonantfolge nach gleichem oder ungleichem Vokal zeigt; vgl. z. B. 
Hüttatal Str. 1. 

Ltr/r säs Häkon IviTir, 
kann rekkir lid, bannat, 
jord kann frclsa fmrtim 
fridr ofs, konungr, o/ia. 

Hier haben Z. 1. 3 Halbreim, Z. 2. 4 Vollrcim. Übrigens werden beim 
Vollreim namentlich in den älteren Dichtungen geringe Verschiedenheiten 
der Vokalaussprachc unberücksichtigt gelassen. Auch bezüglich der Zahl 
der Folgekonsonanten, welche in die Hending einzubeziehen sind, herrscht 
keine gan2 feste Praxis. 

3. Der Stellung nach unterscheidet man beim Binnenreim frumhendiug 
und vidrhending, d. h. erstes und zweites Reimglied. Steht die erstere am 
Eingang eines Vlsuord, so heisst sie oddhending, steht sie im Innern, so 
wird sic als hluthending bezeichnet. Die vidrhending trifft der Regel nach 
die letzte Hebung des Vlsuord. 

4. Der Endreim wird runhending genannt, ein Hättr oder ein Gedicht 
mit Endreim rtiuhenda, rnnhent , runhendr hättr (Glslason, Aarböger 1875, 
107 ff.). 

5. Unter stef versteht man den wesentlich der enkomiastischen Dichtung 
der Skalden eigentümlichen Refrain (Möbius, Germ. I S, 129fr.). 'Das 
stef besteht aus mehreren (2 oder 3 oder 4) Versen, die den integrierenden 
Bestandteil einer Strophe bilden und als solcher in einer festbestimmten 
Folge wiederkehren; dem Sinne nach zusammengehörig drücken sie einen 
dem Inhalt der Dräpa angemessenen allgemeinen Gedanken aus und stehen 
entweder verbunden, so dass sie (2 oder 4) das Viertel oder die Hälfte 
der Strophe bilden, oder von einander getrennt, und zwar in der Weise, 
dass sie (2 oder 3 oder 4) auf mehrere Strophen verteilt sind, oder in 
einer und derselben Strophe bez. Halbstrophe Anfang und (oder) Ende 
bilden ; letztere heissen kiofastef und rekstef (Möbius 139). Ein durch 
regelrechte Anwendung des stef gegliedertes Gedicht, insbesondere enko- 
miastischen Inhalts, wird dräpa genannt, für kürzere Gedichte ohne stef 
gilt der Name Jlokkr (näheres bei Möbius a. a. O.). 


1 Da cs sich bei der skaldisckcn Dichtung um theoretisch ausgebildote Kunstformen 
handelt, so wird im Folgenden auch die skaldische Terminologie im allgemeinen beibehalten, 
d. h. speziell nach Visuord, nicht nach Langzeilen gezählt werden. 
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DIE EINZELNEN METRA. 

I. Das Dröttkvajtt und sein Geschlecht. 

§ 48. Unter den skaldischen Versmassen gilt für das vornehmste der 
drittkvadr hättr oder das drittkvatt (nicht *dröttkvadi oder *drdttkvada), 
worunter vielleicht zunächst die in der drött, dem königlichen Gefolge 
übliche kunstvollere Weise zu verstehen ist (Mogk, Ark. 5, io8f.). 

2. Das normale drittkvatt besteht aus zwei Halbstrophcn zu je 4 sechs- 
gliedrigen Vfsuord. Z. 1. 3. 5. 7 haben in der Regel Skothending und 
stets Doppelalliteration, Z. 2. 4. 6. 8 Adalhending und einfache Alliteration 
auf der ersten Silbe des Verses. Das Mass des einzelnen Vfsuord ist einer 
der Typen A, B, C, D, E-f-z x, z. B. 


E enn ködu gram || g«««ar galdrs upphofum II va/da. D 

E (d yrd fri'k jieims vel 1 ! vard isk v/»»ask) fjörda || s»««i A 

C f>äs 61//ill II ü/i j^fra \ids f || imr/li A 

A fr idr gekk sundr f || sl Idri Sitdrvlk Dynum || k udri A2k 


3. Auflösung des ersten und zweiten Gliedes ist ziemlich häufig, die 
des dritten oder vierten Gliedes sehr selten und fast nur bei tonlosen 
Wörtchen wie nema, eda, medal, eru(m), hafa, skulum u. dgl. oder bei Ab- 
leitungssilben (vgl. Hättalal Str. 33. 34) belegt. Das fünfte und sechste 
Glied haben ausnahmslos die Form zx. 

4. Verkürzung der Hebung ist üblich in den Formen Azk züx || _»x, 
C x^4,x||^x und D z-dix || zx; alles sonst etwa belegbare ist seltene 
Ausnahme. 

5. Da die geradzahligen Vfsuord (kurz als *| t zu bezeichnen) die Alliteration 
stets auf der ersten Silbe haben, mithin stets mit einer Hebung beginnen, 
so sind die Typen B und C (sowie A3) von diesen ausgeschlossen; auch 
in den ungradzahligen Vfsuord ('|,) sind sic verhältnismässig selten. A2k 
zü* || zx ist für *| 4 typisch, in * j, sehr selten, A2I zzzx || zx mit starkem 
Nebenton im zweiten Glicde für s | 4 so gut wie verpönt und auch in '|, 
nicht häufig; relativ schwächere Nebentöne sind eher gestattet, sonst be- 
folgen die einzelnen Dichter in der Auswahl der verschiedenen Typen- 
formen verschiedene Praxis. 

Anm. 1. Hdttatal St. I — 8 veranschaulichen metrische und sprachliche (stilistische) 
Eigentümlichkeiten aller skaldischen Vcrsmasse. Hervorzuheben ist daraus Str, 6, welche 
die angebliche Lizenz behandelt, den sechsgliedrigen Vers zu einem fünfgliedrigen zu ver- 
kürzen. Dass diese angebliche Lizenz nur auf einem Missverständnis der Praxis alter Dichter 
beruht, welche noch zweisilbige Wortformen an Stelle solcher gebrauchten, die zu Snorri's 
Zeiten bereits einsilbig waren, zeigt besonders Gfslason, Njdla 2, I ff. 

Anm. 2. HiUtatal St. 9 — 27. (39. 40) erläutern die rein rhetorischen Variationen 
des Drdttkvaett, welche ebenfalls besondere Namen tragen. Es handelt sich dabei um das 
Verhältnis von Satz- und Strophengliederung, um die Anwendung von Schaltsätzen (Paren- 
thesen, s/dlj, die Anwendung antithetischer Begriffe in demselben Visuord u. s. w. Für das 
Einzeluc ist auf das Hdttatal zu verweisen, da es sich nicht um eigentlich metrische Varia- 
tionen handelt. 

Anm. 3. Hdttatal Str. 2S—67 handeln — wenn auch nicht in streng systematischer 
Folge und ausschliesslich — von besonderen Reimkünsten, namentlich den verschiedenen 
Stellungen der Hendingar, Verschiebung der Rcimarten (Adalhending in 7 t- Skothending 
in f /t'i Vermehrung der Hendingar (Doppelhendingar in einem Vfsuord u. dgl.). Dabei handelt 
es sich meist offenbar nur um gelegentliche Künsteleien, und fast alle die so entstehenden 
Formen können noch als gelegentliche Abarten des normalen Dröttkvu-l t bezeichnet werden. 
Es mag daher genügen, auch hier auf das Hdttatal selbst zu verweisen. 

Anm. 4. Besondere Hervorhebung erheischen die Abarten, w-elche durch Vermin- 
derung der Hendingar entstehen. Von solchen führt das Hdttatal auf Str. 66 munnvqr/i 
(munvQrpur im Hdttalykill): 7 t reimlos, 7 , mit Skothending, Str. 67 hättlausa: 1 — 4 reimlos, 
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der Hauptstab braucht nicht die erste Silbe zu treffen, und Strophe 54 — 58 die fornskälda 
htkttir, welche sich von den beiden vorher genannten auch wieder nur durch besondere 
Spezialisierungen der Reimstellung u. dgl. unterscheiden. 

§ 49. Neben dem normalen Dröttkvxtt stehen katalektische Formen 
ohne Schlusssenkung, welche als stüfar bezeichnet werden. Das Hdttatal 
Str. 49 — 51 unterscheidet drei Unterarten, je nachdem Z. 4, ’/ 4 oder 1 — 4 
katalektisch gebildet sind. 

§ 50. Erweiterte Formen: 1. In den kimlabpnd (Hdttatal Str. 59 — 61) 
wird der sechsgliedrige Vers durch Anfügung eines Wortes der Formzx 
erweitert, das in beiden Silben mit dem vorausgehenden Worte reimt, 
z. B. iranäs hmgfih randa stranda. 

2. Verbreiteter und wichtiger ist der hrynjandi hättr oder das hrynhent 
(Hdttatal Str. 62 — 64). Auch hier ist j.* angeschoben, aber die Hcndingar 
bestehen wie im normalen Dröttkvxtt aus einer einfachen Frumhcnding 
und Vidrhending (g 47, 3). Durch den gleichmassigen Ausgang zxi* wird 
übrigens der alte Typenwechsel in der ersten Vershälfte allmählich unter- 
drückt, sodass schliesslich einförmiger ’trochaischer’ Rhythmus die Ober- 
hand gewinnt. 

3. Das sog. draughent (Hdttatal Str. 65) hat die Form 2x12 *, z. B. 

vdpna hrid velta midi | vcrgdarlaus feigum haust. 

2. Die smxrri hxttir. 

§ 51. Mit dem Namen der smarri hattir belegt der Kommentar zum 
Hdttatal die Str. 68 — 79, welche durchgehcnds geringere Zeilenlänge haben, 
als das Dröttkvxtt resp. seine achtgliedrigen Erweiterungen (§ 50). 

1. Viergliedrige Verse, Umbildungen der Fornyrdislagstrophe in 
skaldischcm Sinne : a) toglag (togmalt, togdrdpulag, Ildttalykill togdrdpuhdttr) 
und hagmalt, Str. 68 — 70: Fornyrdislag mit Einfügung von Hcndingar und 
Regulierung der Stellung der Alliteration; der erste Fuss darf statt durch 
j. x auch durch Ax gebildet sein ; — b) die Gruppe des granlenzki hdttr 
Str. 71, skammi hdttr Str. 72, und tiyi hdttr Str. 73, von den vorigen unter- 
schieden durch zweisilbige Hending in */ 4 (der skammi hdttr hat dabei 
für */ 4 die Form Ax |A,x); — c) nahmt, Str. 74: Form A2I mit Hendingar 
in 2. u. 3. Silbe; — d) Ober das alhnept s. 3. 

2. Fünfgliedrige Verse: Hadarlag (Hdttatal 79), der spezifisch skal- 
dische Mdlahdttr mit Regelung der Allitcrationsstellung und Hendingar. 

3. Eine besondere Gruppe bilden die Str. 75 — 78 des Hdttatal mit 
Katalexe oder Synkope der Senkung nach der Hending ( styfdar 
hendingar). Die ihrem Baue nach nicht überall durchsichtigen Varianten 
dieser Gruppe werden als stuf heut, hnugghent, hdlfhnept, alhnept bezeichnet; 
das letztere hat die Form .»lI mit Adalhending auf den nebentonigen 
Silben. Eine andere Abart ist das hdhent des Hdttalykill Str. 15. 

3. Die runhendir hxttir, 

§ 52. Durch die Anwendung des Endreims statt des Binnenreims 
entstehen die sog. runhendir hattir oder das mnhent (§ 47, 4). Seine 
Hauptarten sind: 

1. Viergliedriges Runhent, ein Fornyrdislag mit Endreimen, von 
Snorri Str. 80 f. 86 f. wieder in verschiedene Unterarten gespalten ; dazu 
als katalektische Form das dreigliedrige Runhent der Str. 82. 

2. Fünfgliedriges Runhent, eine Endreimmodifikation des Mdlahdttr, 
Str. 83. 92 ; dazu ein katalektischcs styft runhent Str. 84. 
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3. Sechsgliedriges Runhent, Str. 88, eine Parallele zum dröttkocett 
resp. zur hdttlausa (§ 48, Anm. 4); dazu ein katalektisches styft runhent 
Str. 89. 

4. Achtgliedriges Runhent, dem Hrynhent analog, findet sich nur 
in den katalcktischen Formen j.rj.xj.xs. Str. 91 (resp. ixzxixi 
Str. 94) und zx^xzxix Str. 90, welche vom Kommentar zum Hättatal 
als die Grundform betrachtet wird; zur Form der Katalexe vgl. § 46, 3. 

5. Mit dem hdlfhnept (Str. 77, § 51, 3) berührt sich die namenlose 
Strophe 93, deren Bau aber nicht ganz durchsichtig ist. 

4. Die volkstümlichen Metra. 

§ 53. 1. Auch die Skalden bedienen sich zum Teil der in § 32 — 46 

behandelten volkstümlichen Metra und weichen dabei von der eddischen 
Bchandlungsweise dieser Metra nicht wesentlich ab, höchstens dass sie zum 
Teil die Bildung der Senkungen strenger behandeln. Dies gilt insbesondere 
vom mdlahdttr (Str. 95), Ijödahdttr (Str. 100) und galdralag (Str. 101). 
Das oben als Fornyrdislag bezeichnete Metrum wird von Snorri Str. 96 — 99 
wieder schematisch in 4 Unterarten gespalten; für die drei ersten der- 
selben sind die Namen fornyrdislag, bdlkarlag und stikkalag überliefert. 

2. Als besondere Kunstform haben die Skalden aus dem alten Fornyrdis- 
lag den kviduhdttr (Str. 102 ; vgl. § 3 1) entwickelt, bei welchem Z. '/j regel- 
mässig katalektisch gebildet sind (Typus F, § 34, l), während Z. */ 4 regel- 
rechte viergliedrige Normalverse aufweisen. Zu beachten ist das häufige 
Auftreten der Form ixz in */,; selten ist dagegen die Form xia. 


ANHANG. 


DIE RIMUR 

§ 54. Aus dem Runhent (§ 52) hat sich die Hand in Hand mit dem 
Verfall der eigentlichen Kunstdichtung der Skalden emporblühende neue 
Dichtungsform der rintur entwickelt. Sie haben vom alten Runhent den 
Gebrauch der Alliteration und des Endreims beibchalten, bedienen 
sich auch noch der alten Freiheit der Auflösung der Hebungen und 
Senkungen und der Verkürzung der Hebung im zweiten Takt. Im 
übrigen aber sind sie bei glatt trochaischem oder iambischem Rhythmus 
den Reimversen der übrigen Völker des Abendlandes im Mittelalter gleich 
gebaut, und sie fallen damit aus dem Bereiche der alt germanischen Metrik 
im engeren Sinne heraus. Über die geläufigsten Formen s. die Einleitung 
von W i s e n zu seinen Riddara-rimur S. V ff. Eine grosse Anzahl späterer 
Formen illustriert der Hdttalykill rlmna des 1 /allr Magnüsson (gedruckt bei 
Jön borkelsson jr., Om digtningen pd Island i det Iß. og ib. drh., Kobenh. 
1888, 361 ff.). — Vgl. K. Gislason, Forelessninger over de ccldste rimur, 
Efterl. skr. II, 144 ff. 

C. ANGELSÄCHSISCHE METRIK. 

Literatur (vgl. §3): H. Schubert, De Anglosaxenum arte metriea, Berol. 1871. 
— M. Ricgcr, Die alt - und ags. Verskunst, Halle 1876 — ZfdPh. 7, * ff — 
E. Sievers, PBB. 10, 209fr. 451 ff. 12, 454 ff. — K. Luick, PBB. II, 470fr. 
12, 388 ff. 15, 441 ff. — M. Trautmann, Anglia Beibl. 5, 87 fr. — Ph. Frucht, 
Metrisches und Sprachliches zu Cynewulfs Elene, Juliana u. Crist, Greifsw. 1887 
— M. Cremer, Metr. und spracht. Untersuchung der altengl. Gedichte Andreas, 
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Güdtäe. Phoenix, (Elene, Juliana, Crist), Bonn 188S. — H. Möller, Zur ahd. Al - 
literattonspoesie, Kiel u. Leipzig 1S88. — H. Hirt, Untersuchungen zur westgerm. 
Verskunst I. Leipzig 1HS9. — K. Fuhr, Die Metrik des westgermanischen Al- 

literationsverses. Marburg 1892. — F, Graz, Die Metrik der sog. Ciedmonsehen 
Dichtungen. Weimar 1894. — J. Schipper, Grundriss der englischen Metrik. 
Wien iS 1 »5. — M. Deutschbein, Zur Entwicklung des englischen Alliteration s- 
verses. Leipzig 1902. 

§ 55. Die Quellen für die Erkenntnis der ags. Metrik erstrecken sich, 
wenn man ihre Entstehungszeit ins Auge fasst, etwa vom Schluss des 7. 
bis in's 10. Jahrh., überliefert aber sind die ags. Gedichte meist in Hand- 
schriften des 10. und n.Jahrhs., welche die ursprünglichen Dialektformen 
der einzelnen Dichtungen in das gemeine Westsächsisch ihrer Zeit ver- 
wandelt und dabei zugleich eine Menge jüngerer Sprachformen auf- 
genommen haben. Hierdurch ist das Metrum vielfach gestört worden, und 
zwar umsomehr, je weiter die betreffenden Dichtungen nach Dialekt und 
Alter von der Zeit der Handschriften abliegen. Gerade für die klassische 
Dichtung des 7. und 8. Jahrhs. ist daher die Überlieferung keine gute zu 
nennen. Indessen lassen sich, zumal mit Hülfe der Aufschlüsse über die 
Entwicklung der Sprache, welche die alten Prosahandschriften gewähren, 
jene Verderbnisse meist mit Sicherheit erkennen und beseitigen. Eine 
Untersuchung darüber ist namentlich PBB. 10,451 gegeben; Ergänzungen 
dazu s. besonders bei Frucht und Cremer a. a. O., und bezüglich der 
Quantitäten der Fremdnamen bei A. Pogatscher, Zur Lautlehrt der 
g riech., lat. und romax. Lehnworte im Altengl., QF. 64, 21 ff. 

§ 56. Betonung. 1 1. Einen schweren Nebenton haben die Stamm- 
silben zweiter Glieder von Nominalkompositis, welche noch deutlich 
als Komposita empfunden werden, wie ätldrinc, pyirhblt, hrin$ult. Ein solcher 
Nebenton zählt daher fast ausnahmslos als besonderes Glied. Dagegen 
haben die zweiten Glieder von Eigennamen, (wie Blowhtf, Hyyläc) nur 
einen schwächeren Nebenton, der nach Belieben des Dichters zur 
Bildung eines besonderen Gliedes verwandt oder ignoriert werden kann. 
Die Schlusssilben von Kompositis, welche nicht mehr als zusammengesetzt 
empfunden werden (vgl. Ags. gr. § 43), gelten in der Regel für unbetont. 
Abgesehen von einzelnen Wörtern gehören hierher namentlich die Adjektiva 
auf -lic und -sunt. 

2. Schwer nebentonig sind ferner in der älteren Sprache die Mittel- 
silben von Wörtern der Form x, also fhtlnde, scmnln^a, intisene u. s. w., 
entsprechend bei ix.x, wie xdelht^a. ln der alten Dichtung bilden daher 
solche Silben stets ein besonderes Glied, erst später kann der betreffende 
Nebenton auch gelegentlich ignoriert werden. 

3. Kurze Mittelsilben in Wörtern der Form -i^x schwanken. Im 
Verse zeigen sie gewöhnlich Betonungen wie böclre, wtsi$c, cUnbde, seltener 
haben sie nur einen Ton, wie fündode wre'cca Beow. 1 1 3 7. Sie haben also 
offenbar einen leichteren Nebenton gehabt, welcher eher ignoriert werden 
konnte. 

4. Alle Schlusssilben gelten für unbetont, unbeschadet ihrer Quantität. 
Nur selten scheinen besonders schwere Schlusssilben von den Dichtern 
als nebentonig behandelt worden zu sein. 

§ 57. Silbenzahl. Abgesehen von der Feststellung rein sprachlich- 
dialektischer Verschiedenheit der Silbenzahl einzelner Wortformen (vgl. 


1 Vgl J. Hugucnin, Secondary stress in Anglo-Saxon determined by metrical criteria. 
Diss. Baltimore 1901. 
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darüber die in § 55 angeführte Literatur) kommen für die Praxis der 
Dichter besonders zwei Punkte in Betracht: 

1. Behandlung urspr. silbischer l, m, n, r (vgl. § 30), bez. der 
daraus entstandenen -ol, -or, -er u. s. w.: a) Nach kurzer Wurzelsilbe, 
also in Formen wie seil, ftedm, de^n (oder medel, fuy>l, spr. medl, /«5/1 
zählen die l, m, n wie im Nord, nicht als besondere Silben; diese Wörter 
werden also als _i, nicht als ix gemessen. Dagegen können die aus r 
entstandenen -er, -or u. s. w. als selbständige Silben behandelt, also Wörter 
wie water, !e$ er als ■L x gemessen werden, d. h. an Stellen erscheinen, wo 
das Metrum notwendig zwei Silben verlangt. — b) Nach langer Wurzel- 
silbe überwiegt wohl die silbische Geltung, aber nicht selten werden 
Wörter wie süsl, tun$/, bism, btac(e)n, tdc(e)n, fr 6 f(o)r, wuld(o)r, auch als 
einsilbig, also als _t neben .ix, gemessen. 

2. Hiatus ist unbedenklich gestattet, doch ist sicher oft auch Elision 
vor unbetonter Silbe eingetreten. Genauere Regeln aber lassen sich nicht 
geben, da die Senkungen nicht so an eine bestimmte Silbenanzahl ge- 
bunden sind wie im Nordischen. 

§ 58. Versarten. Wie bereits in § 4, 3 bemerkt wurde, besitzt das 
Ags. nur zwei Versarten, den Normalvers und den Schwellvers, in 
der Regel in paariger Bindung; über Ausnahmen von letzterer Regel s. 
§ 67, über gelegentliche Binnen- und Endreime §68. 


I. DER NORMALVERS. 

§ 59- I- Von den fünf Typen ist A am häufigsten, dann folgen in 
wechselndem Verhältnis B, C, D. Im allgemeinen ist E am seltensten. 

2. Im ersten Halbvers pflegen die fallenden Typen A und D häufiger 
zu sein als im zweiten, welcher seinerseits die steigenden Typen B und C 
stark bevorzugt. E ist durchschnittlich in 11 häufiger als in I. 

3. Von den Unterarten von A ist Ai am häufigsten, A2 am seltensten, 
der Untertypus Azk ■'Ll-i-x in II häufiger als in I, die Form ixui 
mit schwerem Nebenton am Schluss wird in II teilweise gemieden. A3 
ist der Alliterationsgesetze halber auf I beschränkt. B3 begegnet ganz 
sporadisch in I. Die Verteilung der Unterarten von C schwankt Von 
den D ist D3 zliix am seltensten (es findet sich fast nur bei Kom- 
positis, wie pfodcyntnxa, nur ausnahmsweise bei zwei selbständigen Wörtern 
im Halbvers, wie fborh cynitr&es), demnächst D4 .il.'X«.. Von E kommt 
fast nur die Form .tiX|.i vor. 

4. Von den erweiterten Typen ist D*l.2z*izix in I ziemlich ver- 
breitet, zum Teil selbst stärker als das normale D; D4 _rx|./xi steht 
hinter Di. 2 stark zurück. Ferner finden sich in I auch, doch ziemlich 
selten, erweiterte A* zix | _/ x, und, mit nebentoniger Schlusssilbe zz-x | zi; 
die Nebentöne des erweiterten Fusscs sind relativ leicht; überdies ist ein 
ziemlich grosser Teil der etwa hierher zu beziehenden Verse dadurch 
zweifelhaft, dass sie entweder im ersten oder im zweiten Fusse ein urspr. 
sillbischcs /, m, n, r enthalten, welches nach § 57, I zu beurteilen ist. — 
In II fehlen die erweiterten Typen so gut wie ganz. 

Anm. Gelegentlich trifft man einzelne anomale Versbildungen an. so z.x(x>4,x, 
d. h. ein A mit Verkürzung der zweiten Hebung ohne vorhergehenden Nebenton oder _l Z. d, X , 
wie andrwarodt (wenn hier nicht ein älteres *äniiiivbrodc anzunehmen ist) oder J X X (X) Z 
ohne ausgeprägten Nebenton. Die meisten dieser Fälle werden, abgesehen von den 
Z X (Xrz. x , au i Verderbnis der Überlieferung beruhen. 
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§ 60. Auflösungen, i. Auflösung der ersten Hebung ist ziemlich 
verbreitet, am wenigsten noch bei B, demnächst bei A, am meisten be- 
liebt bei C, D, E. Gemieden wird nur die Auflösung in dem Typus C3 

x_< 1 ix. 

§ 2. Weniger oft wird die zweite Hebung der normalen Typen auf- 
gelöst; bei C ist die Form x^iixx geradezu Ausnahme, eher wird noch 
xix|ixx gebraucht Dagegen ist diese Auflösug bei dem erweiterten 
D zxlixix wieder ziemlich beliebt. Auch die Schlusshebung von E 
zixlix wird nicht ganz selten aufgelöst. 

3. Auflösung nebentoniger Glieder ist gestattet, aber nicht häufig. 

§ 61. Senkungen. I. Die Senkungen bestehen normaler Weise aus 
sprachlich unbetonten Silben, ausser bei dem gesteigerten A2. Bei B 
findet sich bisweilen ein sprachlicher Nebenton nach der ersten Hebung 
xx^i w; noch viel seltener sind Nebentöne in der Schlusssenkung von 
C xixki oder im erweiterten D* beim einfachen D und E 

fehlen sic ganz. 

2. Die Eingangssenkung von B und G ist meist zwei-, demnächst 
drei- und einsilbig, auch viersilbig. Das Maximum stellen die sehr seltenen 
5 — Gsilbigen Senkungen dar. 

3. Beim normalen A und A2b ist die erste Senkung meist einsilbig, 
demnächst zweisilbig, seltener dreisilbig, nur ausnahmsweise 4 — 5 silbig. 
Bei A3 ist sie meist um eine Silbe länger, also gewöhnlich 2 — 3 silbig, 
seltener 4 silbig; einsilbige Senkung ist durchaus unbeliebt. 

4. Die innere Senkung von B ist der Regel nach einsilbig, viel 
seltener zweisilbig. Dreisilbige Senkung an dieser Stelle begegnet nur 
ganz ausnahmsweise. 

5. Auch bei D4 zlzxi und Ei zixu ist die Senkung nur selten 
zweisilbig, desgleichen die erste Senkung der erweiterten D* ixlnx. 

6. Wiederum nur ganz ausnahmsweise sind die dreigliedrigen Füsse der 
Typen D resp. D* und E durch Einschaltung einer überzähligen Sen- 
kung zu zx;x erweitert, z. B. El 'xixli, wie middau^eardes w/ard. Die 
meisten überlieferten Beispiele für diese Formen sind aber zweifelhaft. 

7. Die Schlussscnkungen der Typen ACD sind streng einsilbig ; nur durch 
Einsetzung jüngerer Sprachformen ist diese Regel in der Überlieferung 
öfters gestört. 

§ 62. Auftakte überschreiten selten das Mass diner Silbe und gehen 
nur ganz ausnahmsweise über das Mass von zweien hinaus. 

§ 63. Die Alliteration folgt den allgemeinen Regeln (§ 18 f). 

2. DER SCHWELL VERS. 

Vgl. 8 23. 

§ 64. Alliteration. T hat gewöhnlich Doppelalliteration auf erster 
und zweiter, seltener auf zweiter und dritter, einigemal auch auf erster 
und dritter Hebung. Ausnahmen sind im ganzen dreifache Alliteration 
und einfache auf zweiter oder noch seltener auf erster Hebung allein. 
Der Hauptstab tritt meist auf die mittlere Hebung von II, seltener auf 
die erste, wenn diese besonders betont ist. 

§ 65. Versarten. 1. Bei weitem am häufigsten sind die Formen AA 
zxzxzx und BA x^xzxzx; alle andern treten dagegen sehr zurück, 
vgl. folgende Tabelle, welche die Anzahl der Belege für die einzelnen 
sicher belegten Formen angibt: 
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AA 

A2 A 

A* A 

BA 

CA 

AA2k 

BA2k 

AA21 

I 250 

20 

16 

53 

7 

3 

1 

1 

II 275 

— 

— 

68 

8 

> 

2 

— 



AB 

BB 

AC 

BC 

CC 

AD 

BD 

CD 

AE 

BE 

CE 

1 

15 

7 

17 

7 

3 

12 

7 

— 

8 

1 

— 

11 

16 

2 

9 

1 

6 

— 

9 

2(?) 

12 

2 

1(0 

Danach 

ist 

der 

Ausg 

ang 

A jl: 

X 1 _£ X 

einschliesslich 

A2k 

ülix Pur 


das Ags. geradezu typisch: er findet sich in ca. 85 °/ 0 aller Schwellverse. 
Das Ags. steht also mit seinen 'klingenden' Ausgängen im vollsten Gegen- 
satz zu der Vollzeile des nord. Ljödahdttr, welche fast allein die 'stumpfen' 
Ausgänge g.xj. resp. _ixix und zix resp. ±1. bevorzugt. 

2. Ausnahmsweise begegnen wie im Nordischen auch Verse, die man 
kaum anders als vierhebig messen kann; bei einigen Versen ist es 
zweifelhaft, ob man ihnen drei oder vier Hebungen zuschrcibcn muss. 

§ 66. Senkungen. I. In AAzx zx(.)ix ist die erste Senkung 

1 — 6silbig; ähnlich liegt die Sache bei AB jlx x.±, AC ±x üx 

u. s. w. sowie bei BA x.^x. . .^x.^x, BB x.^x. . ,^x.^ und BC x...»x... 
-£;Lx u. ä. Die erste innere Senkung ist also etwa ebenso dehnbar wie 
die erste Senkung des normalen A. Dagegen muss es auflallen, dass die 
Eingangssenkung der hier als BA, BB u. s. w. bezeichneten Typen nur 
selten das Mass öiner Silbe übersteigt und kaum je über zwei hinaus- 
geht, während im Normalvers bei B und C die erste Senkung gerade 
besonders dehnbar ist. Daher kann jene Bezeichnung BA, BB u. s. w. 
zunächst nur schematische Bedeutung haben; historisch richtiger würde 
wohl die Bezeichnung aAA, aAB u. s. w. sein. 

2. Die übrigen inneren Senkungen sind bisweilen zweisilbig, sehr 
selten (und dann kaum sicher) dreisilbig. Von den Schlusssenkungen 
gilt die allgemeine Regel der Einsilbigkeit. 


3. STROPHENBILDUNG. 

§ 67. Das ags. Epos kennt keine Strophcnbildung (§ 3). Nur kurze 
Sinnesabsätze, aber keine Strophen im technischen Sinne, bieten die 
Psalmen und Hymnen, oder Gedichte wie das Runenlied oder Sängers 
Trost. In all diesen Fällen darf man höchstens an einen Vergleich mit 
den franz. Tiraden denken. Dagegen wird in denGnomica Exoniensia 
und im ersten Rätsel der Ablauf der regelmässigen Langzeilen durch 
zäsurlose Vollzeilen (§ 4, 1) unterbrochen, welche auf Ansätze zur 
Strophenbildung hinweisen. Die überlieferten Reste sind aber zu dürftig, 
als dass man bestimmte Regeln über ags. Strophenbau daraus ableiten 
könnte. Beachtenswert ist jedoch, dass die Gliederung der Rede hier 
wie im nord. Ljödahdttr vorzugsweise durch Einschaltung unpaariger Voll- 
zeilen hervorgebracht wird. Vielleicht darf man hieraus (mit Müllenhoff, 
de carmine Wessofontano, Berol. 1861) schliessen, dass Ansätze zu einer 
Strophcnbildung nach Art des nord. Ljödahdttr bereits in germ. Zeit vor- 
handen waren. 


4. REIM. 

Literatur : J. G r i m m , Andreas und Elene S. XLIII f. — F. K In g e , PBB. 9, 422 ff. 
O. Hoffmann, Reimformeln im Westgermanischen , Darmstadt 1885. 

§ 68. I. Neben der Alliteration verwenden auch die ags. Dichter bis- 
weilen, doch ohne festes Prinzip, den Reim als Versschmuck. Nur 
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im Reimlied ist der Endreim ganz durchgeführt; längere Endreimstellen 
finden sich ausserdem Crist 591 — 5. 1644 ff. Andr. 869 ff. El. 1236 — 51. 

2. Der Stellung nach zerfallen die Reime in zwei Hauptklassen: 
a) Innenreime, wie hond rottd yfenft; besonders beliebt sind solche 
Reime bei Kompositis, wie wordhord, warodfaroda, bei Additionsformeln, 
wie Stil ond m/il, fröd ond $öd, und als 'grammatischer Reim', wie Idd mid 
Iddum, bearn ufter bearne. — b) Endreime, und zwar a) zwischen den 
beiden Hälften einer Langzeile, wie fylle 3 efd^on, fasere typtityn Bcow. 
1014, oder ßj zwischen den Schlüssen zweier korrespondierenden Halb- 
zeilen benachbarter Langverse, wie Beow. 465 f. 890 f. 

Anm. 1. Bisweilen verbindet sich Innen- und Endreim, z. B. wrenced hi ond blenced \ 
-vorn 3z penced Mod 33. Bei Füllen wie £bda 3 tarne, §rund/easne wylm u. ä. dürfte die 
Absichtlichkeit der Reime zweifelhaft sein. Innenreim neben abweichendem Endreim ist 
im Reimlied häufig. Auch Verteilung des Innenreims auf zwei Langzeilen findet sich, wie 
sondlond ftespearn, i,rond wid $reote u. ä. Auch hier ist manches zweifellos nur zufällig. 

3. Der Qualität nach sind die Reime entweder eigentliche Reime, 
wie wordhord, wordum and borduni, oder Binnenreime im Sinne der nord. 
hendingar (§ 47, 2), wie card^carde, lad wid Iddum. Auch Assonanzen 
statt reiner Reime sind an einigen Stellen gewiss beabsichtigt (z. B. Asso- 
nanzen wie wer/ : Itrs, -gebunden : beprun^en in der Reimstelle der Elene 
1236 ff.), auch wohl Analogien zu der nord. Skothending, besonders 
in Kompositis wie holmwylm, suudybloud u. dgl. In der Annahme solcher 
Halbreime als beabsichtigten Schmuckes wird man indessen sehr vor- 
sichtig sein müssen. 

Anm. z. Der von Kluge a. a. O. 435 ff. in ziemlichem Umfange angenommene 
Suffixreim ist schwerlich als besondere Kunstform zu statuieren, zumal cs sich meist 
nur um Gleichklang von Silben handelt, die im Verse durchaus unbetont sind. 

4. Dem Umfange nach ist der Reim meist stumpf, wie füs/hüs, auf- 
gelöst prtree : wrerce, oder klingend, wie ästiled : s,ewitled, aufgelöst preodude: 
reodude; dreisilbiger Reim wie flSdäde : p/däde findet sich im Reimlied. 


D. ALTSÄCHSISCHE METRIK. 

Literatur (vgl. §3): J. A. Schmeller, lieber den Versbau bes. der Altsachsen, 
Abh. d. philos.-philol. CI. der Bayer. Akad. d.Wiss. 4. 1 (1844), 207 ff. — A. Ame- 
lung, ZfdPh. 3, 280 IF. — F. Vetter, Zum Muspilli, Wien 1872. — H. Schubert, 
Capul unum de saxon. evang. harmoniae tis versibus qui viris doctis breviores quam 
licet visi sunt, Nakel 1874. — E. Sievers, ZfdA. 19, 43 ff. — M. Rieger, Die 
all- und ngs. Verskunst, Halle 1876 (ZfdPh. 7, 1 ff.). — C. R. Horn, PBB. 5. 164 ff. 
J. Ries, QF. 41, 112, ff. — E. Sievers, PBB. 10, 539ff.; Altgerm. Metrik § 103 
bis 123. — F r. Kauffmann, PBB. 12, 283 ff. 15, 360 ff. — K. Luick, PBB. 
15, 441 ff. — H. Hirt, Germ. 36, 139 ff. 279fr. — R. Kögel, Geschichte der deutschen 
Literatur. I. Ergänzungsheft I. Strassburg 1895. 

g 69. Der Heliand liegt, abgesehen von den Fragmenten V und P, in 
doppelter Überlieferung, dem Cottonianus C und dem Monacensis M vor, 
welche dialektisch nicht unwesentlich von einander abweichen. Die Dif- 
ferenzen erstrecken sich sehr oft auch auf Verschiedenheit der Silbenzahl 
einzelner Wortformen oder ganzer Klassen von solchen. Nach Kauffmann 
steht in dieser Beziehung C der für die Untersuchung des Metrums allein 
in Betracht kommenden Sprache des Verfassers im allgemeinen näher 
als M; immerhin wird bei der grossen Freiheit des Versbaues im Heliand 
manches stets zweifelhaft bleiben müssen, da man nicht mit Bestimmtheit 
an die Überlieferung der einen oder der andern Hs. anknüpfen kann und 
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die Bruchstücke der Genesis (vgl. Heliand und Genesis, hrsg. von O. Bc- 
haghcl. Halle 1903) nicht viel austragen. — Wesentlich ist, dass die aus 
urspr. silbischem I, r, «, m erwachsenen alts. -al, -ar, -an, -om wie in tun- 
gal, fingar, tican, mlthom abweichend vom Altn. (§ 30, 1) und Ags. (§ 57, 1) 
stets als volle Silben zählen, oder wenigstens stets so zählen dürfen. — 
Uber die Elision lassen sich ebensowenig feste Regeln geben wie beim 
Ags. (§ 57 , 3 )- 

§ 70. Betonung. Das Alts, ist nicht so empfindlich gegen Belastung 
der Senkungen durch Nebentöne Wie das Altn. und Ags.: sprachliche 
Nebentöne scheinen daher hald als besondere Glieder markiert, bald beim 
Vortrag ignoriert werden zu müssen. Eine sichere Entscheidung im Ein- 
zelnen ist oft unmöglich. 

§ 71. An Versarten treten sowohl Normalverse als Schwellverse 
auf, und zwar fast ausschliesslich in der Form von Halbzcilen, welche 
paarweise durch die Alliteration zu Langzeilcn verbunden sind. Cä sur- 
lose Verse, meist vom Umfang eines Schwellverses, sind nur ganz ver- 
einzelt, aber doch wohl sicher, zu belegen (vgl. auch § 77, 2). 

§. 72. Besonderheiten des alts. Versbaues im Gegensatz zum Altn. 
und Ags. sind vornehmlich: 1) Die Neigung zur Anschwellung der 
variabeln Senkungen. Die einfachsten Typenformen treten daher weit 
mehr zurück, und das ags. Maximum von 4 — 5 Silben wird bei ABC oft 
überschritten. Parallel damit geht: 2) Die Neigung zur Anwendung von 
Auftakten. Ein- und zweisilbiger Auftakt ist überall unbedenklich, auch 
vor D und E, auch längere Auftakte noch sehr gewöhnlich: nach Kauff- 
mann steigt seine Länge bei A in II bis auf 10 Silben; cs ist aber frag- 
lich, ob es sich bei diesen längsten Formen nicht vielmehr um Eingangs- 
senkungen steigender Typen, als um echte Auftakte handelt. Besonders 
wichtig ist ferner: 3) Die Licenz zur Bildung überzähliger Senkungen. 
Über diese vgl. § 75, 4. 

An m. Durch diese Freiheiten im Verein mit der Unsicherheit bezüglich der Behandlung 
der sprachlichen Nebentöne (§ 70) werden die charakteristischen Formen mancher Typen 
im einzelnen so verwischt, dass über die Einordnung and Rhythmisierung Zweifel entstehen 
müssen. 

1. DER NORMALVERS. 

§ 73. In I folgen die fünf Typen der Häufigkeit nach in der Reihen- 
folge ABCDE, in II dagegen als BACED; dabei treten D und E in II auf- 
fallend zurück. In I dominieren die fallenden, in II die steigenden Typen; 
dazu stimmt, dass die Auftakte in II häufiger besonders stark angeschwellt 
werden: auch diese Auftakte verleihen dem Gcsamtvers einen steigenden 
Charakter. 

§ 74. Von den A ist Ai am häufigsten. A2 begegnet in allen theore- 
tisch möglichen Formen (§ 15, 1, b), ist aber im ganzen selten; in II fehlt 
die Unterform ±x \ abgesehen von stehenden Formeln wie dröhtin fri 
min. Neben Bl ist B2 (§ 15, 2) stark vertreten (nach Kauffmann in etwa 
30*] # aller B -Verse). Sehr selten ist B3 mit dreisilbiger zweiter Senkung. 
Ci ist in I beliebter als in II, bei C3 xzlix und C2 xAxi_.x gilt das 
Umgekehrte. Unter den D ist Di zUix am beliebtesten, dann folgen 
D2 z|z.i.x und D4 .'l.'xz. (letzteres ist speziell in II selten); D3 -zlii-x 
ist ungewöhnlich. Unter den E herrscht die Form El zlxIz fast aus- 
schliesslich ; zixu und j. x 2. l s. sind kaum sicher zu belegen. Viel häufiger 
als im Ags. sind die erweiterten Typen, zumal auch in II verbreiteter 
als dort. In Betracht kommen A* jta.x | ..x und D* .- x I _ilx ; auf letzteres 
entfallen nach Kauffmann etwa 60 °j 0 aller D-Verse von I und etwa I5°| 0 von II. 

3 * 
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VII. Metrik, i. Altcermanische Metrik. 


§ 75. Senkungen. I. Die Eingangssenkung von B und C ist am 
häufigsten zwei- bis viersilbig, steigt aber bis auf 10 Silben. — 2. Die 
innere Senkung des normalen A erreicht das Maximalmass von 5 — 6 
Silben, die von B3 selten das von 3 (§ 74); die des erweiterten A* 
kann zweisilbig, die von D4 2I2X2 und El .'.lxI-' ebenfalls zweisilbig 
sein, selbst dreisilbig; die des erweiterten D* /x Ulx kann auf 2 — 4 
Silben steigen, so vielleicht auch die erste Senkung von D4 zxlzxi, 
wenn Schemata wie ix,,, izxi nicht vielmehr zu den alts. Erweiterungen 
von A2 zu stellen sind. — 3 ' Die im Altn. und Ags. streng einsilbige 
Schlusssenkung von A (seltener von C) ist bisweilen auf zwei Silben 
erweitert, z. B. A idis gihtuuida, drohtines mid is dinril/tun, C sß uuärun 
thia man hltana; bei A* und D kommt diese Erweiterung nicht vor. 

4. Als überzählige Senkungen mögen wieder der Kürze halber 
Senkungssilben bezeichnet werden, welche betonte Versglicder trennen, 
welche nach den im § 1 5 f. gegebenen Grundschematen unmittelbar neben 
einander stehen sollten. Einzelnes derartige begegnet auch im Ags. (§ 61, 6) 
und selbst im Nordischen (§ 34, Anm. 1), aber durchaus nicht in der 
Häufigkeit wie im Altsächsischen. Wir bezeichnen die überzählige Senkung 
durch X. Es finden sich im Heliand folgende Fälle belegt: 

a) Ä2k Xiü x, wie m/thpmhbrd manag (entsprechendes A2I fehlt); 
Kauffmann betrachtete diese Verse als E2 2.x >.12 mit Auflösung. — 
b) A* 2X2.XI2X, wie uutsp män mid uuördun. — c) A2b zxlzxi, wie 
mann an thesaro middi/gärd, ähnlich bei A3 2XX|"X2, wie ac\uudmn im 
bdrno lös. — d) Ci x...izXl2X, wie er than hie thar t'/kpn /mg, that hie 
sia sö he lag li co ; ähnlich bei C2 x. . ."XI ix, wie sö muosta siu mid iro 
brädigümen. — e) D2 2... I 2X-t-x, wie uuretha uudponberand , diop dides 
dalti ; entsprechendes Dl 2...I2X2.X ist kaum sicher zu belegen. — 
f) Ei 2X2. x . . ]2, wie m/thpmhbrdes m/st, firio bärmtn biföran. 

5. Durch das Auftreten dieser Senkungen werden die im Altn. und 
Ags. klaren Typenunterschiede zum Teil verwischt, wenn man die Verse 
bloss äusserlich nach der Silbenzahl und Betonung betrachtet. So kann 
unser A2 2X...I2X2. als eine Mittelform zwischen A* und D*, unser 

A32X... 1 "Xi als eine Mittelform zwischen A und B (Betonung x »1x2), 

unser Ci X...2XI2X und B2 x iXl^x als Mittelformen zwischen C 

und A resp. B betrachtet werden. Man kann dies durch einen Exponenten 
andeuten, welcher den etwa konkurrierenden Typus bezeichnet, also 

A a 2X... 1 2Xi, A b 2X. . . | eX i, O x. . .2X I2X und C b x ;X I ix. Die 

Entscheidung, welchem Typus solche schematisch zweifelhafte Formen 
thatsächlich zuzuweisen sind, ergibt — in den meisten Fällen mit ziemlicher 
Sicherheit — die volle Rhythmisierung, welche nach § 17 davon auszugehen 
hat, dass jedem als selbständig zu behandelnden Gliede der Verslänge 
gebührt, also die gleichfüssigen Typen ABC einen Einschnitt in der Mitte, 
die ungleichfussigen Typen D und E dagegen nach dem ersten bez. 
dritten Viertel der Verslänge haben. Da nun z. B. Verse wie mann an 
thesaro | middi/gärd bei einigermassen natürlicher Betonung in zwei gleiche 
Hälften zerfallen, gehören sie zu A, nicht zu D, u. s. w. 

6. Der Grund für den grösseren Reichtum des Alts, an volleren Sen- 
kungen wie für das Auftreten der überzähligen Senkungen mag zum Teil 
darin liegen, dass ursprüngliche Senkungssilben ausnahmsweise auch an 
Versstellen erhalten blieben, wo sie sonst cinzclsprachlich der Regel nach 
durch Vokalsynkope entfernt wurden (§ 17, 3 ff.). Zum grösseren Teil 
aber enthalten gerade die auffälligsten Versanschwellungcn (die zwei- 
silbigen Schlusssenkungcn und die überzähligen Senkungen im Versinnern) 
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Vokale, welche erst im Alts, sekundär entwickelt sind, und auch für die 
übrigen volleren Senkungen stellen diese Sekundärvokale ein erhebliches 
Kontingent. In andern Fällen passen die germ. Grundformen der Wörter, 
welche überzählige Senkungen bilden helfen, nicht in den Urvers (so 
würde z. B. der Ausgang eines Verses wie t ‘hat hie sia sö Mitglied mit 
germ. * hailagalikö ein urspr. xxlxxUxxl^li, also zweisilbige Senkung 
voraussetzen, die sich für den Urvers durchaus nicht erweisen oder wahr- 
scheinlich machen lässt). Auch würde die Annahme, es handle sich bei 
der grösseren Fülle des alts. Verses nur um ein Unterbleiben sprach- 
licher Synkopen, die Thatsache nicht erklären, dass die alts. Verse so oft 
das alte Mass von 8, die einzelnen Senkungen das von 3 Silben über- 
schreiten. Auch die längeren Auftakte finden durch die Heranziehung 
des 8silbigen Urvcrses keine Erklärung. Man muss also die ganze Er- 
scheinung in ihrer Gesamtheit als etwas Sekundäres, als eine spezielle 
Neuerung des Alts, auffassen, wenn auch ihre Anfänge in ältere Zeit 
zurückgehen mögen. Ganz analog liegen die Verhältnisse im Ahd. 

§ 76. Die allgemeinen Regeln über die Alliteration sind gut gewahrt; 
die Übereinstimmung mit dem Ags. ist eine fast vollständige. 

Vgl. Zeitschr. f. d. Phil. 26, 149. 27, 563. 28, 142. 29, I. ZfdA. 43, 361. 


2. DER SCHWELLVERS. 

Vgl. § 23; H. Saftien, Die Schwellformen des Typus A in der as. Bibeldichtung. 

Bonn 1898. 

§ 77. Durch die in § 72 angegebenen Lizenzen des alts. Versbaues 
wird die Scheidung der Schwcllversc von den Normalversen im einzelnen 
noch mehr erschwert als im Ags. Doch steht fest, dass die dort bekannten 
Formen auch im Heliand wiederkehren, nur wieder mit etwas grösserer 
Freiheit in der Behandlung der Senkungen und sprachlichen Nebentöne. 

1. Am häufigsten sind die Typen AA und BA Cflzxzxix, wie mildi 
sndhtig silbo, thic müotun eft ttuilleon gibldan. In I treten die übrigen 
Typen stark zurück. Beispiele: AB resp. BB : bibot thius brfda um'ru/d, 
thie grito stln fan them grdbe; AC resp. BC : gümon te them gödes bdrne, 
misten glst an gtides uuilleon; AD: gersio thes grdmott dmbitsni ; AE resp. 
BE : sip te thesn dltnithligen göde 903, thiir tippe for thesn d/outtä/den fdder ; 
A2A: höfttttärd hirren eines u. s. w. In II sind AB, BB und AC etwas 
häufiger; von anderen Formen finden sich nur vereinzelte Beispiele. 

2. Einigemal sind scheinbar vierhebige Verse in I überliefert, z. B. 
1144. 3062. 3990; nach Analogie von 4517 

fr <5 min the güodo, füoto endi hando 
endi mines höfdes so sämo, 

wo die zweite Hälfte ohne Alliteration ist, sind diese scheinbaren Vier- 
heber möglicherweise in zwei Normalverse aufzulösen; die 'zweite Halb- 
zeile’ gäbe dann einen der in § 71 erwähnten cäsurlosen Verse ab. 


E. ZUR ALTHOCHDEUTSCHEN METRIK. 

Die altere Literatur s. § 2. Anwendung der Typentheorie auf das Ahd. PBB 
12, 542 f. Dagegen H. Möller, Zur ahd. Alliterationspoesie 1888. — H.Hirt, Germ. 
36, 139fr 301 ff. — E. Sievers, Altgerm. Metrik s. 165. — R. Kögel, Gesch. d. 
deutschen l ‘.itt.l . — Kr. Kauffmann in den Philolog. Studien s. 176fr. — K.Küff- 
ner, Zur Metrik des Ilildebrandsliedes. Progr. Nürnberg 1901. 
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§ 78. Die einzigen Quellen für die Kenntnis des ahd. AV. sind das 
Hildebrandslied (H.), das Muspiili (M.), das Wessobrunner Gebet 
(WG.) und die beiden Merseburger Zaubersprüche (MZ. 1. 2). Weit 
entfernt davon, den AV. etwa auf einer ursprünglicheren Entwicklungsstufe 
zu zeigen als die alliterierenden Gedichte der verwandten Stämme, sind 
diese zum Teil schlecht und lückenhaft überlieferten Bruchstücke sichtlich 
die letzten Reste einer sinkenden und dem Untergang bereits geweihten 
Kunstgattung. Fehler gegen die Alliterationsregeln sind in beiden 
nicht selten; das M. enthält daneben unleugbare Reimverse, sicher in 
V. 61 f., auch wohl in 78 f. ; ebenso MZ. 1 in V. 4. Am weitesten von 
dem alten Brauche hat sich das M. entfernt, indem es in I die steigenden, 
in II die fallenden Typen bevorzugt, und dementsprechend die stärkeren 
Sinneseinschnitte aus der Cäsur fast durchgehends an den Schluss der 
Langzeile verlegt. Unter diesen Umständen genügt das verfügbare Material 
nicht, um für das Ahd. bestimmtere Regeln aufzustellen. 

§ 79. Von Versarten begegnen der Normalvers und der Schwell- 
vers. Letzterer tritt vielleicht als cäsurlose Zeile (vgl. §67. 71) auf in 
M Z 2 und im WG: 

dat gafregin ih mit ffrahim flriuulzzo mdista 
dat dro ni uuäs noh üfhlmil, 
noh päum noh pdreg ni uuäs. 

Hier kann eine Art absichtlicher Strophenbildung vorliegen; doch 
ist der gewaltsame Versuch Müllcnhoffs (De carm. Wtssofontano) die 
Stelle durch Änderung anf das korrekte Mass des nord. Ljodahättr zu 
bringen, entschieden abzulchnen. Unpaarige Schwellvcrse fand man — ob 
verderbt oder unverderderbt, steht dahin — auch im llildebrandsliede; 
sie begründen aber ebensowenig die Annahme strophischer Gliederung 
dieses Gedichtes (welche an H. Möller a. a. O. wieder einen Verteidiger 
gefunden hat) als irgendwelche anderen dafür vorgebrachten Gründe. Auch 
das Muspiili ist sicher unstrophisch. 

§ 80. Versformen. 1. Auftakte sind im H. in II noch ziemlich selten, 
etwas häufiger in I; im M. nehmen sie bereits einen breiten Raum ein, 
und zwar sind sie dort gerade in II besonders häufig. 

2. Die Ausbildung der einzelnen Typen in Bezug auf die Behandlung 
der Senkungen u. s. w. steht etwa auf derselben Stufe wie im Heliand; 
insbesondere kehren auch die zweisilbigen Schlusssenkungen und die über- 
zähligen Senkungen (§ 75, 3. 4) wieder. Hier und da ist die Bestimmung 
der Typenformen nicht ganz sicher. Einige sonst, wenigstens im West- 
germ., nicht bezeugte Versformen wie H. n b = M. n* oder M. 20 b . 91 b 
sind, zum Teil schon sprachlich, verdächtig. 
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METRIK. 


2. DEUTSCHE METRIK 

VON 

HERMANN PAUL. 


Allgemeine Literatur. Eine selbständige historische Gesamtdarstellung bietet 
Vilmar Deutsche Grammatik //. Die deutsche Verskunst, bearbeitet von Grein. 
Marb. u. Leipz. 1870 (Von Grein rühren sehr wertvolle eigene Zuthaten her; 
ich zitiere Vilmar oder Grein, je nachdem etwas das Eigentum des einen oder des 
andern ist). Dieses Werk ist umgearbeitet, doch so, dass es grossenteils ganz neu 
gestaltet ist, von Friedr. Kauft mann unter dem Titel Deutsche Metrik nach ihrer 
geschichtlichen Entwicklung (Marburg 1897). Dazu kommt Koberstein Grund- 
riss der Geschichte der deutschen Nationalliteratur §§ 26 — 30. 66 — 136—143. 
194 — 198. 269 — 276. — Darstellung einzelner Abschnitte. Schneider, Systematische 
und geschichtliche Darstellung der deutschen Verskunst von ihrem Ursprung bis 
auf die neuere Zeit (exclusive), Tüb. 1861 (wenig brauchbar). Schade, Die Grund- 
züge der altdeutschen Metrik (Weim. Jahrb. I, I). R. v. Muth, Mittelhochdeutsche 
Metrik (konfus). Ricger, Versuch einer systematischen Darstellung der mittelhoch- 
deutschen Verskunst nach ihrer Erscheinung im klassischen Volksepos , Diss. 
Giessen; auch in Kudrun, hrsg. v. Pionnies, Leipz. 1853* Jonckbloet, Over 
middennederlandschen epischen versbouw, Amsterdam 1849; ausführlich besprochen 
von P. Leendertz, Middennederlandschen Prosodie , (1850). R. Westphal, Theorie 
der neuhochdeutschen Metrik, Jena 1870. *1877. O. Schmeckebier, Deutsche 
Verslehre, Berlin, 1886. J. Minor Neuhochdeutsche Metrik, Strassburg 1893. 2. Au fl. 
1902 (das Hauptwerk für die Neuzeit; im allgemeinen muss ich aber die prinzipiellen 
Bedenken teilen, die von Heuslcr AfdA 21, 169 ff. vorgebracht sind). — Uber 
die Metrik einzelner Dichter ist vielfach in Ausgaben und in Monographieen über 
dieselben gehandelt, vgl. namentlich Wilmanns, Einleitung zu Walther. Besondere 
Schriften sind: H eisig, Metrik und Stilistik im Meier Helmbrecht, Diss. Leipz. 
1892. Sommer, Die Metrik des Hans Sacks, Halle 1882. Spina, Der Vers in den 
Dramen des Andreas Gryphius, Progr. Braunau 1895. Manheimer, Die Lyrik des 
Andreas Gryphius , Teil I, Kap. I. Göttinger Diss. 1903. Bellin g, Die Metrik 
Lessings. Berl. 1887. Ders., Beiträge sur Metrik Goethes. Programme des Gymn. 
z. Bromberg 1884. 5. 7. Ders., Die Metrik Schillers, Breslau 1883. Vgl. auch V. Hehn, 
Einiges über Goethes Vers (Gocthc-Jahrb. VI, 176). 

§ 1. Es gibt zweierlei Quellen für die historische Metrik, einerseits 
die uns erhaltenen Dichtungen, anderseits theoretische Schriften. Wissen- 
schaftliche Untersuchungen, die sich auf eine genaue Beobachtung der 
thatsächlich geschaffenen metrischen Gebilde gründen, sind erst in neuerer 
Zeit entstanden; aber ziemlich weit zurück reichen Schriften, die sich zwar 
auch teilweise auf eine schon gehandhabte Praxis stützen, die aber doch 
als eigentliches Augenmerk die Praxis der Zukunft haben, die Anweisungen 
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für die Verfertigung von Dichtungen geben wollen. Diese überliefern uns 
teils Anschauungen, die in der Zeit ihrer Entstehung schon gäng und 
gäbe waren, teils sind sie der Ausdruck von Reformbestrebungen ihrer 
Verfasser. Im letzteren Falle sind sie natürlich dann von Bedeutung, 
wenn diese Bestrebungen Erfolg gehabt haben, sei es, dass die gegebenen 
Vorschriften von den Verfassern selbst in ihren Dichtungen zur Anwen- 
dung gebracht sind, sei es, dass sich andere danach gerichtet haben. 
Das Wichtigste, was von besonderen Werken, Abhandlungen in Samm- 
lungen oder Stellen in prosaischen und poetischen Schriften hierher fällt, 
dürfte etwa das Folgende sein. 

Otfrids lateinische Zuschrift an Liutbert vor seinem Evangelienbuch. Bemerkungen 
über Versbau bei Heinrich Hesler und Nicolaus von Jeroschin (vgl. Pfeiffer, 
Beitr. z. Gesch. der mitteldeutschen Spr. u. Lit. S. XXXVII; Bartsch, Germ, i, 192; Bech, 
Germ. 7, 74 )* Die Tabulaturen der Meistersinger (vgl. Koberstein § 143*). Adam 
Puschmann Gründlicher Bericht des deutschen Meistergesangs, Görlitz 1571 (Neudrucke 73) 
und Gründlicher Bericht der deutschen Heimen, Frankf. a. O. 159b. Kurze Entwerfung des 
deutschen Meistergesangs (von den Memminger Meistersingern), Stuttgart 1660. J. Chr. 
Wagen seils Buch von der Meister-Singer holdseliger Kunst Anfang, Fortübung, Nutzbar- 
keiten und I^ehr-Sätzen, als Anhang zu dessen de civitate Noribergensi commentatio, Altdorf 
1697. Paul Rcbhun in der Vorrede zur Susanna (1536) und zur Klag des armen Manns 
(1540). Konrad Gesner Mithridates (1555), Bl. 36 und Vorrede zu Maalers Dictionarium 
(1561). Oelinger, Laurentius Albertus und Clajus in ihren Grammatiken. Opitz 
Aristarchus sive de contemptu Ungute Teutonica (161S) und Buch von der deutschen 
Poeterey Bresslaw 1624 (beide am besten neu herausgegeben von Witkowski, Leipz. 18S8). 
A. Büchner Kurzer Weg H'eiser zur deutschen Dichtkunst (1663) und Anleitung zur 
deutschen Poeterey (1665); eine ältere Ausgabe von Büchners Poetik ist 1642 erschienen, 
aber verloren gegangen (vgl. Borinski, Poetik der Renaissance 133 flT.). Phil. Zesen Hoch- 
deutscher Helikon, Wittenberg 1640. *1641. *1649. *1651 (Bor. 270). J. G. Schott elius 
deutsche Vers- oder Heimkunst 1645. * *656; auch aufgenommen in die Ausführliche Arbeit 
von der Teutschen Haubt-Sprache, S. 791 — 997 (vgl. Bor. 150). (Harsdörffer) Poetischer 
Trichter , Nürnb. 1648 (vgl. Bor. 190). (Sigmund v. Birken) Teutsche Hede- bind und 
Dicht-Kunst, Nürnb. 1679 (vgl. Bor. 221). Mo rh ofens Unterricht von der Teutschen 
Sprache und Poesie. Kiel 16S2. *1718. Christian Wcisens Curieuse Gedanken von 
deutschen Versen 1691. * 1693. * 1702 (vgl. Bor. 334. Palm, Beitr. z. Gesch. d. deutschen 
Lit. des XVI. u. XVII. Jahrh. S. 12 ff.). Om eis Gründliche Anleitung zur Teutschen ae- 
curaten Heim- und Dichtkunst, Nürnb. 1704. *1712. Menantes (= Hunold) Die aller- 
neueste Art, zur Reinen und Galanten Poesie zu gelangen, Ilamb. 1707. *1722 (eigentlicher 
Verfasser Erdmann Neumeister, vgl. Bor. 342). Benj. Neukirch Anfangsgründe zur 
Reinen Teutschen Poesie, Halle, 1724. Bodmer Diseur st der Maler 2, 7. Gottsched 
Versuch einer Britischen Dichtkunst 1730. * 1737 - Brcitinger Kritische Dichtkunst 1740. 1 
(darin Abschn. 10: Von dem Bau und der Natur des deutschen Verses). Klopstock Von 
der Nachahmung des griechischen Silbenmasses im Deutschen (Messias Bd. 2, Halle 1756, 
in den Schriften hrsg. von Back u. Spindler 3, 9); Vom deutschen Hexameter (Mess. Bd. 3, 
Halle 1769 ~ Schriften 3, 67); Vom Silbenmasse (Über Merkwürdigkeiten der Literatur 
1760 = Sehr. 3, 227); Vom gleichen Verse (Mess. Bd. 4, Halle 1773 = Sehr. 9, 21); Vom 
Tonmasse (in der Gelehrtenrepublik: Der Abend); über Sprache und Dichtkunst. Frag- 
mente, Ilamb. 1779 (darin Vom deutschen Hexameter — Sehr. 3, 85 und Neue Silben- 
masse — Sehr. 3, 53); Die Verskunst ( 1 Grammatische Gespräche 1794 = Sehr. I, 267 und 
Auswahl aus Klopstocks Nachlass 1821 = Sehr. 2, 105); vgL ausserdem Brief an Eber t vom 
13. November 1764 (in Lappenbergs Briefen von und an K. No. 82), an Denis vom 22. Nov. 
1766 (Lapp. 84), an Caecilie Ambrosius 1767 (Lapp. 98). Moritz, Versuch einer 
deutschen Prosodie, Berl. 1786. Voss Vorrede zur Übersetzung der Georgien (1789) XI — XXII; 
Zeitmessung der deutschen Sprache, Königsberg 1802; 2. Ausg. besorgt von Abr. Voss 1831, 
worin Briefwechsel mit Klopstock. Bürger Hübnerus redivivus. Das ist: kurze Theorie 
der Heimkunst für Dilettanten. (Schriften hrsg. v. Reinhard IV, 429). A. W. Schlegel 
Betrachtungen über Metrik (verfasst zwischen 1795 und 1800, gedruckt Werke 7, 155); 
Vom deutschen Hexameter (Ind. Bibi. 1820 = Werke 3, 19). A. Apcl, Metrik. Leipzig, 
1814. 6. M. Enk über deutsche Zeitmessung (Wiener Jahrbücher 1835 und besonders 
Wien 1836). 

§ 2. Die Metrik hat es mit dem Lautmaterial der Poesie zu thun. 
Der damit verbundene Sinn kommt für sie nur insofern in Betracht, als 
er auf die metrische Verwertung des Lautmateriales einen bestimmenden 
Einfluss ausübt. Dem Wortsinne nach hätte sich die Metrik nur mit der 
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von den Lauten eingenommenen Zeitdauer zu beschäftigen. Wir begreifen 
darunter aber auch die Behandlung der übrigen Momente, welche für die 
gebundene Rede wesentlich sind, nämlich der Intensität (des Accentes) 
und innerhalb gewisser Grenzen auch der besonderen Qualität der Laute. 
Neuerdings hat man auch angefangen, die Abstufung der Tonhöhe ein- 
zubeziehen, wovon wir hier zunächst noch absehen. Damit überhaupt ein 
Unterschied von der Prosa entsteht, ist es erforderlich, dass sich in der 
Rede gewisse Übereinstimmungen hinsichtlich der angegebenen 
Momente finden, die sich unter eine Regel bringen lassen. Dies ist der 
Fall, wenn die Rede sich in Abschnitte gliedert, die in ihrer Dauer 
bestimmte regelmässig wiederkehrende Verhältnisse zeigen. Man bedarf 
dazu, wie überall beim Vergleichen von räumlicher oder zeitlicher Aus- 
dehnung, eines bestimmten Normalmasses, von dem angegeben werden 
kann, wie vielmal es in den Teilen der Rede enthalten ist, so dass also 
nun die Verhältnisse durch Zahlen ausdrückbar werden. Als kleinstes 
solches Mass kann die normale Dauer einer Silbe dienen, bei deutlichen 
Quantitätsunterschieden die einer kurzen Silbe. Es kann aber auch bei 
schwankender Dauer der Einzelsilben erst eine Silbengruppe die gleich- 
mässig durchgehende Masscinheit bilden, die wir dann als Fuss oder 
Takt bezeichnen. Entspricht derselbe den natürlichen phonetischen Ab- 
schnitten, so fällt er mit dem Sprechtakt (vgl. Abschn. V, 1 § 7. S) 
zusammen, und da es sich bei diesem um Unterordnung der übrigen 
Silben unter eine stärkstbetontc handelt, so wird nun auch die Intensität 
von Bedeutung für die Metrik. Versbau, Rhythmus, liegt also sicher vor, 
wenn die Rede in Abschnitte zerfällt, welche die gleiche Anzahl gleich- 
langer Takte enthalten, wobei es denn aber wieder einen Unterschied 
macht, ob auch der Bau der einzelnen Takte ein genau entsprechender 
oder ein innerhalb gewisser Grenzen variierender ist. Es kann aber auch 
unregelmässigere Arten des Baues geben: erstens, indem zwar Takte von 
gleicher Dauer vorhanden sind, diese aber sich zu Gruppen von ungleicher 
Zahl verbinden, wie dies bei den von Klopstock gebildeten freien Rhythmen 
der Fall ist; zweitens, indem die Zahl der Takte eine gleichmässig wieder- 
kehrende, aber ihre Dauer nicht normiert ist. Dazwischen liegen Gebilde, 
denen zwar die durchgehende Gleichheit der Abschnitte abgeht, die aber 
doch eine gewisse Symmetrie wahren. Ist weder die Zahl noch die Dauer 
der Takte normiert, so haben wir reine Prosa. Übereinstimmungen in 
der Lautqualität wie Reim und Alliteration können als etwas Selbständiges 
für sich auftreten wie in der sogenannten Reimprosa und in formelhaften 
Verknüpfungen der täglichen Rede. Sie können aber auch mit dem 
Rhythmus eine organische Verbindung eingehen, indem die Regelmässig- 
keit ihrer Wiederkehr sich nach der rhythmischen Gliederung richtet und 
dadurch diese noch schärfer hervortreten lässt. 

§ 3. Sind die in der Zahl der Takte übereinstimmenden Abschnitte 
von grösserem Umfange, so kann die Übereinstimmung nicht empfunden 
werden, wenn sie sich nicht wieder in Unterabschnitte gliedern, und 
zwar alle in gleicher Weise. Diese Unterabschnitte können also einander 
gleich oder von einander verschieden sein, aber im letzteren Falle muss 
die Verschiedenheit analog durch alle Abschnitte durchgeführt sein. Wir 
nennen dann den grösseren Abschnitt, dessen Bau sich gleichmässig 
wiederholt, eine Strophe, die kleinste Unterabteilung einen Vers oder 
eine Zeile. Findet keine solche kompliziertere Gliederung statt, kehrt 
derselbe kurze in sich nicht weiter nach bestimmtem Prinzip gegliederte 
Abschnitt wieder, so nennen wir denselben auch einen Vers und sagen, 
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dass das Gedicht unstrophisch oder stichisch gebaut ist. Richtiger wäre 
es, zu sagen, dass in diesem Falle Vers und Strophe zusammenfällt, dass 
die Strophen einzeilig sind. Die Gliederung kann aber anderseits auch 
eine noch kompliziertere sein, so dass man noch Zwischenstufen zwischen 
Strophe und Vers unterscheiden muss, die wir mit Westphal Perioden 
nennen. Eigentlich reicht auch das noch nicht aus ; denn es können sich 
mehrere Perioden zu einem grösseren Ganzen zusammenschliessen, welches 
noch nicht die Strophe, sondern nur ein Teil derselben ist. Schon in 
einer dreizeiligen Strophe können zwei der dritten gegenüber eine Periode 
bilden, in einer vier- und mehrzeiligen ist periodische Gliederung die 
Regel. Würden in einer solchen ganz verschiedenartige Verse beliebig 
durcheinandergeworfen, so würde das Ganze nicht übersichtlich und des- 
halb die Strophen auch nicht mehr unter einander vergleichbar sein. 
Nur durch eine Symmetrie der Teile wird der Strophenbau fassbar und 
zugleich wohlgefällig. Diese Symmetrie kann dadurch erreicht werden, 
dass Versgruppen, die eben dadurch zu Perioden werden, gleich gebaut 
werden. So bestehen z. B. die Strophen des Liedes »Befiehl du deine 
Wege« aus vier gleichen Perioden von je zwei ungleichen Versen. Ein 
künstlicheres Verhältnis entsteht, wenn sich gleiche Perioden mit un- 
gleichen verbinden wie bei der Dreiteilung im Minne- und Meistergesang. 
An Stelle der völligen Gleichheit kann ferner Ähnlichkeit treten. Die 
Gliederung kann auch dadurch entstehen, dass innerhalb der einzelnen 
Perioden Übereinstimmung besteht, zwischen ihnen aber Kontrast. Man 
vergleiche z. B. die beiden Hauptteile, in welche die Strophe in Goethe's 
»Der Gott und die Bajadere« zerfällt. Ausser dem metrischen Bau kann 
aber die Gliederung auch durch die geregelten Übereinstimmungen in der 
Lautqualität bedingt sein. Daher besteht einfache stichische Gliederung 
nur in Gedichten, die von diesem Mittel keinen Gebrauch machen. Sobald 
zwei Verse durch Reim, Assonanz oder Alliteration mit einander gebunden 
sind, bilden sie zusammen eine höhere Einheit, und die Einzelverse sind 
nicht mehr selbständige Glieder, wenn sie auch im Bau einander ganz 
gleich sind. Diese Mittel dienen daher nicht bloss dazu die Abgrenzung von 
Einzelversen, sondern auch die von Perioden und Strophen zu bezeichnen. 

§ 4. Wir haben bisher die Strophe dem Wortsinne gemäss als etwas 
dem Baue nach regelmässig Wiederkehrendes gefasst. Man verwendet 
den Ausdruck aber auch, wo eine solche Wiederkehr nicht stattfindet. 
Man fasst ein ganzes Gedicht als eine Strophe, wenn es in derselben Weise 
gegliedert ist, wie sonst eine Strophe eines mehrstrophigen Gedichtes. 
Man wird nicht behaupten können, dass das einstrophige Gedicht jüngeren 
Ursprungs ist als das mehrstrophige, sobald man, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, nur etwas kompliziertere Gebilde als Strophen bezeichnet. Sind 
doch z. B. die meisten erhaltenen Lieder der ältesten Minnesinger ein- 
strophig. Anders dagegen verhält es sich, wenn wir, wie wir konsequenter- 
weise müssen, schon die einfachsten Versgruppen als Strophen betrachten, 
z. B. zwei durch Reim oder Alliteration mit einander verbundene gleich- 
gebaute Verse. Solche Gruppen wurden wahrscheinlich von Anfang an 
nicht für sich stehend, sondern wiederkchrend gebraucht. Indem man 
mehrere solche Gruppen zu einer höheren Einheit verband, wurde die 
Strophe zur Periode herabgedrückt. Zunächst aber war auch diese höhere 
Einheit nach dem Prinzip der gleichmässigen Wiederkehr gebaut. Erst 
allmählich trat eine Differenzierung ein. Dies ist der auf Grund der 
unserer Beobachtung zugänglichen Thatsachen zu vermutende normale 
Gang der Entwickelung, welche sich natürlich im Zusammenhänge mit der 
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Entwickelung der Melodie vollzog. Man bezeichnet öfters auch ungleiche 
Abschnitte eines Gedichtes als Strophen. Dieselben haben einen ver- 
schiedenen Charakter, je nachdem die Abschnitte auch in sich unregel- 
mässig gebaut sind wie bei den freien Rhythmen, oder aus einer wech- 
selnden Zahl von gleichen Versen oder Versgruppcn bestehen, in welchem 
Falle man nicht leicht den Ausdruck Strophe anwendet, oder symmetrisch 
gebildet sind wie sonst wiederkehrende Strophen. Am meisten ist der 
Ausdruck Strophe berechtigt, wenn nicht alle Abschnitte von einander 
verschieden sind, sondern doch eine mehrfache Wiederholung des gleichen 
Gebildes stattfindet. Auch dies kann dann in unregelmässiger oder in 
symmetrischer Weise geschehen, und in letzterem Falle können sich 
höhere Einheiten bilden, die wir konsequenterweise erst als die wahren 
Strophen bezeichnen müssten wie z. B. im griechischen Chorgesang dit 
Verbindung von Strophe, Antistrophe und Epode. 

§ 5. Der Begriff Vers ist oft nicht klar gefasst, doch ist er darum 
nicht so unsicher oder willkürlich, wie Westphal und R. Meyer (Grund- 
lagen des mhd. Strophenbaues 3 ff.) wollen, er ist cs wenigstens nur 
dann, wenn man einfach das Absetzen der Zeilen in den Handschriften 
und Drucken als massgebend ansieht. Von Hause aus korrespondiert 
die metrische Gliederung der Rede möglichst mit der syntaktischen, und 
man hat demnach an dieser ein Hülfsmittel, jene zu erkennen, also den 
Schluss der Verse wie den der Perioden und Strophen. Aber dies ur- 
sprüngliche natürliche Verhältnis wird allerdings im Laufe der Zeit viel- 
fach durchbrochen, sei es aus blosser Nachlässigkeit, sei es mit bewusster 
Absicht. Dadurch wird immer, möchte ich sagen, eine partielle Auflösung 
der metrischen Form bewirkt. Sie kommt nicht mehr voll zur Geltung. 
So sind z. B. Gedichte, die aus Versen bestehen, die paarweise mit ein- 
ander durch Alliteration oder Reim verbunden sind, rein formell betrachtet, 
als strophisch anzusehen. Der strophische Charakter ist aber schon dann 
nicht rein gewahrt, wenn es üblich ist, dass eine Periode mehrere Vers- 
paare umfasst, noch weniger, wenn das Ende der Periode an den Schluss 
der vorderen Zeile verlegt zu werden pflegt. Es entsteht so eine Kunst- 
form von wesentlich anderem Charakter als bei Zusammentreffen der 
syntaktischen mit der metrischen Gliederung. Weiter geht die Auflösung 
der Form, wenn man die syntaktische Gliederung auch vom Versende 
unabhängig macht, wie dies in den fünffüssigen Jamben des modernen 
Dramas geschehen ist, die sich dadurch der Prosa sehr nähern. Hier 
wird allerdings die Vcrsabteilung eine rein willkürliche, nicht mehr in den 
natürlichen Verhältnissen begründete. Doch selbst bei der grössten Freiheit 
bleibt in der Regel der Versschluss an das Ende eines Wortes gebunden. 

Überblicken wir nun die Kriterien, nach denen man entscheiden kann, 
ob an einer Stelle Versschluss anzunehmen ist oder nicht. Sichere Anhalts- 
punkte fehlen da, wo die Anzahl der Takte eine beliebige ist und auch 
kein Reim oder dergleichen Abschnitte andeutet. So hat denn auch 
Klopstock für seine freien Rhythmen in den verschiedenen Ausgaben ver- 
schiedene Versteilung. Doch muss gerade für solche Gedichte die syn- 
taktische Gliederung das absolut Massgebende sein*. Bei den nach be- 


* Kaum als eine Ausnahme iu betrachten ist es, wenn ein Dichter einen Abschnitt nach 
einem Worte macht, welches zwar syntaktisch zu dem Folgenden gehört, bei welchem er 
aber eine Pause gemacht wünscht, damit der Zuhörer oder Leser eine Zeitlang in Span- 
nung erhalten wird, vgl. z. B. in Klopstocks Frühlingsfcicr 

Der Wald neigt sich, der Strom fliehet, und ich 
Falle nicht auf mein Angesicht. 
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stimmter Regel gestalteten Gebilden kommt natürlich in erster Linie in 
Frage, ob ein Schluss sich gleichmässig an allen entsprechenden Stellen 
durchführen lässt. Dazu ist das Vorhandensein einer Wortgrenze, von 
vereinzelten Freiheiten abgesehen, immer erforderlich. Wieweit der Schluss 
eines Verses auch mit dem einer enger zusammenhängenden Wortgruppe 
sich decken muss, das bedarf für die verschiedenen Zeiten, Gattungen 
und Individualitäten einer besonderen Untersuchung. Einschnitte, deren 
Stelle wechselt, wenn auch innerhalb gewisser Grenzen, betrachten wir 
nicht als Versschlüsse, sondern nur als Cäsuren. Ein Schwanken der Auf- 
fassung findet nur in solchen Fällen statt, wo die regelmässige Wieder- 
kehr der Einschnitte vorhanden ist. Wir sind nicht in Zweifel, dass wir 
den Hexameter als einen Vers zu betrachten haben, wohl aber kann die 
Frage aufgeworfen werden, ob der Pentameter nicht richtiger als eine 
Periode von zwei Versen anzusehen ist. Man hat derartige Fragen viel- 
fach willkürlich entschieden, vielfach hat man sich durch das Fehlen oder 
Vorhandensein eines Reimes bestimmen lassen. Eine wie grosse Rolle 
aber dieser auch bei der Markierung des Versschlusses spielt, so darf man 
ihn doch nicht einseitig als massgebend betrachten, sondern muss andere 
Kriterien dagegen halten. Bei komplizierteren Strophen muss die Vers- 
tellung durch die Erwägung bestimmt werden, wie am besten ein symme- 
trisches Verhältnis zwischen den Perioden, in die sie zerfällt, hergestellt 
wird. Den sichersten Anhalt für das Vorhandensein eines Versschlusses 
hat man, wenn derselbe durch eine notwendige Pause markiert wird, 
indem ein durch den Rhythmus geforderter Zeitteil unausgefüllt bleibt. 
Wo eine fest geregelte Abwechselung zwischen Hebungs- und Senkungs- 
silben stattfindet, nötigt schon das Fehlen einer Senkungssilbe zur Ansetzung 
eines Versschlusses. Es kann aber auch ein ganzer Takt unausgefüllt 
bleiben. Ob dies der Fall ist, lässt sich eventuell aus der Melodie er- 
kennen ; wo eine solche nicht gegeben ist, muss man nach dem natürlichen 
rhythmischen Gefühl, nach den Verhältnissen zwischen den Gliedern der 
Strophe und nach dem geschichtlichen Ursprung urteilen. Der Versschluss 
kann endlich auch dadurch markiert sein, dass der vorletzte Fuss durch 
öine, nun stärker gedehnte Silbe ausgefüllt wird. Dies wird an den näm- 
lichen Kriterien erkannt. Dadurch sind z. B. die vorderen Halbzeilen der 
Nibelungenstrophe als selbständige Verse charakterisiert. 

§ 6. Unsere Darstellung gliedert sich in drei Abschnitte. In dem 
ersten behandeln wir die allgemeinen Grundlagen, auf denen die rhyth- 
mische Gestaltung der Rede beruht, in der zweiten die ausser dem 
Rhythmus verwendeten Lautmittel, die Gleichklänge, in der dritten die 
Vers- und Strophenarten. 


A. RHYTHMUS. 
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§ 7. Der Rhythmus bildet sich ursprünglich bei musikalischem Vor- 
trag. Soweit Poesie und Musik in untrennbarer Verbindung stehen, indem 
die Melodie zusammen mit dem Texte geschaffen oder einer schon vor- 
handenen Melodie ein neuer Text untcrgelegt wird, ist der Rhythmus der 
Melodie auch als derjenige des Textes zu betrachten. Die metrische 
Untersuchung hätte sich demnach zunächst an die Melodie zu halten, 
deren rhythmischen Charakter zu bestimmen und dann die Verteilung der 
Silben des Textes auf die einzelnen Noten festzustellcn. Nun aber sind 
uns zu den Texten des MA in den wenigsten Fällen Melodien überliefert, 
und von den erhaltenen Aufzeichnungen sind die älteren für die Erkenntnis 
des Rhythmus überhaupt unbrauchbar, und selbst in Bezug auf diejenigen 
des späteren MA und des 16. Jahrhs. bestehen noch ungelöste Streitfragen. 
So werden wir von derjenigen Erkcnntnisqucllc, die uns allein genauen und 
sicheren Aufschluss geben könnte, vielfach in Stich gelassen. 

Von den musikalischen Kompositionen ist der Rhythmus auf Erzeug- 
nisse übertragen, die nur zum Sprechen und Lesen bestimmt sind. 
Dieselben sind demnach gewiss zunächst nach den gleichen Prinzipien 
gebaut. Es ist in ihnen aber die Möglichkeit zu einer von der Musik 
unabhängigen Weiterentwicklung gegeben. Dabei kommen die natürlichen 
Quantitäts- und Accentverhältnisse zwar auch nicht rein (vgl. § 16), aber 
doch in stärkerem Masse zur Geltung als bei musikalischem Vortrage. 
Während bei diesem die Dauer der einzelnen Silben geregelt ist, steht 
für den Sprechvortrag nur die Dauer des Taktes der Hauptsache nach fest, 
während das Verhältnis der einzelnen Silben desselben ein irrationales ist. 
Für die Beurteilung des Sprechverses ist es wieder misslich, dass uns 
statt des lebendigen Vortrags, von dem doch eigentlich auszugehen wäre, 
für die Vergangenheit nur Surrogate zu Gebote stehen, welche durch die 
mangelhaften Theorien nicht genügend ergänzt werden. Hinsichtlich der 
Beobachtungen, die wir an lebenden Individuen machen können, ist nicht 
ausser Acht zu lassen, dass durch eine Deklamation, die sich möglichst 
dem Sinne anzuschmiegen sucht, die gesetzmässigen Verhältnisse leicht 
verdeckt und geradezu zerstört werden können. Solche durch die indi- 
viduellen Umstände bedingten und überhaupt nicht normierbaren Modi- 
fikationen des Rhythmus kann die Metrik nicht durchgehend berück- 
sichtigen. 

§ 8. Der Rhythmus beruht im Deutschen auf der exspiratorischcn 
Betonung und auf der Quantität. Festzustellen, wie sich beide in der 
natürlichen Rede verhalten, ist nicht Aufgabe der Metrik, sondern der 
Grammatik 1 , was man allerdings lange zum Schaden beider Disciplinen 
verkannt hat. Freilich bilden die Verhältnisse der natürlichen Rede die 
Grundlage, auf welcher sich der Vers aufbaut, und ihre Kenntnis ist daher 
dem Metriker notwendig, wie umgekehrt die Metrik, richtig verwertet, 
dem Sprachforscher Aufklärung gewährt. Wir beschränken uns hier darauf, 
die Ton- und Quantitätsverhältnisse im allgemeinen zu charakterisieren, 


S 
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ohne uns auf eine Bestimmung aller Einzelheiten einzulassen. Dabei gehen 
wir von dem gegenwärtigen Zustande aus. 

1 Über Betonung vgl. man Lachmann über ahd. Betonung. Sievers PBB 5, 522. 
Paul ib. 6, 139. Huss Lehre vom Accent der deutschen Sprache, Altenburg 1877. Rei- 
chel Von der deutschen Betonung, Jena Dias. 1888. Kluge Abschn. V, 2, Kap. 18 — 2t. 
Behaghel Abschn. V, 5 §26—36. 

§ Q. Die Tonabstufungen innerhalb des Satzes sind so mannigfaltig, 
dass sic sich nicht in ein bestimmtes System unterbringen lassen würden, 
wenn man jede kleine Differenz in Betracht ziehen wollte. Doch wird es 
zweckmässig sein, wenn wir, wiewohl nicht ohne einige Willkür, vier Stufen 
auseinanderhalten: Hauptton, starker Nebenton, sch wacher Neben- 
ton, Unbetontheit. Wir betrachten dabei ein gewisses Minimum von 
Stärke als zum Hauptton gehörig, ohne zu verkennen, dass zwischen den 
verschiedenen Haupttönen eines Satzes noch Unterschiede des Stärkegrades 
bestehen können und in der Regel wirklich bestehen. Was die drei 
anderen Stufen betrifft, so bestimmen wir dieselben im Folgenden nach 
ihrer nächsten Umgebung, weil diese für die Metrik das Entscheidende 
ist*. Unbetont ist demnach eine Silbe, welche sich weder über die 
nächstvorhergehende noch über die nächstfolgende erhebt ; den starken 
Nebenton kann sie nur haben, wenn sie sich, ohne haupttonig zu sein, 
über die vorhergehende erhebt und dann entweder stärker ist als die 
folgende oder in Pausa steht (Mdientäg[e], Nichtigklit[en]), ferner auch, 
wenn sie den Satz eröffnet, also nicht einer voraufgehenden haupttonigen 
untergeordnet ist, und sich über die folgende erhebt ( unterhalten , in der 
Stddt ); den schwachen hat sie, wenn sie sich über die folgende erhebt, 
während sie einer vorhergehenden haupttonigen untergeordnet ist ( Hdus - 
väter, Meinungen). Etwas anders würden sich die Verhältnisse darstellen, 
wenn man den gleichen Massstab auf alle Silben der Rede anwenden, 
wenn man etwa die nicht haupttonigen Silben nach ihrem Abstande von 
der Minimalstärke einer haupttonigen beurteilen wollte. Dann würde sich 
z. B. ergeben, dass in den Wörtern Fastnachtszeit — Frühlingszeit — 
Sommerzeit die mittleren Silben, die nach der oben gegebenen Definition 
unbetont sind, doch in ihrer Stärke von einander abstehen. Dieser Ab- 
stand ist für die alliterierende Dichtung von Bedeutung (vgl. S. 7). Es 
haben ferner die modernen Nachahmer der antiken Metra auf denselben 
Wert gelegt. Für die naturwüchsige Reimdichtung kommt er weniger in 
Betracht. Doch ist es in der gesprochenen Dichtung für den individuellen 
Charakter eines Stückes nicht gleichgiltig, ob die Senkungen mehr durch 
an sich leichtere oder schwerere Silben ausgcfüllt werden. 

§ 10. Der haupttonigen Silbe ordnen sich die darauf folgenden un- 
betonten und nebentonigen Silben unter und bilden mit ihr ein natürliches 
Glied des Satzes, den Sprechtakt, der aber auch von einer haupttonigen 
Silbe allein ausgefüllt werden kann. Ein vier- und mehrsilbiger Sprechtakt 
mit starkem Nebenton sondert sich wieder deutlich in zwei Unterabteilungen 
( Kdiser-kr'one , kdiser-licher). Bei den mannigfachen leisen Abstufungen, 
wie sie innerhalb des Satzes Vorkommen, kann man leicht in Zweifel 
geraten, ob es angemessener ist, nur einen oder zwei Sprechtakte anzu- 
erkennen und demgemäss einen Hauptton und starken Nebenton oder 
zwei Haupttöne. 


* Dass das Verhältnis der benachbarten Silben zu einander massgebend sei, dass daher 
nicht sowohl das absolute als das relative Tongewicht bestimmt werden müsse, hat Moriz 
richtig erkannt, ohne dass diese Einsicht von seinen Nachfolgern gebührend gewürdigt ist. 
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§ II. Der Hauptton kann immer nur auf eine Wurzelsilbe fallen, aber 
nicht alle Wurzelsilben sind haupttonig, indem sich viele Wörter einem 
andern in ähnlicherWeise logisch unterordnen, wie innerhalb des einzelnen 
Wortes die Ableitungssilben der Wurzelsilbe. Diese Wörter nennen wir 
enklitisch (oder proklitisch). Es verdient hier besonders hervorgehoben 
zu werden, dass noch sehr viele andere Wörter im Zusammenhänge 
enklitisch werden können als diejenigen, welche man gewöhnlich als En- 
klitika bezeichnet, wie Artikel, Personalpronomina, Präpositionen, Konjunk- 
tionen, Hiilfszeitwörter. Enklitisch wird ein Wort dadurch, dass es zum 
Bindeglied zwischen zwei Begriffen herabgedrückt wird (vgl. darüber Prinz. 
§ 206). Aber auch ohne das kann Enklisis eintreten, wofür das Prinzip 
richtig von Reichel und Behaghel bestimmt ist. Begriffe, die auf Grund 
der Situation oder des voraufgegangenen Gespräches bereits dem Sprechen- 
den nahe liegen und bei dem Hörenden als naheliegend vorausgesetzt 
werden, ordnen sich den daran angeknüpften neuen unter. So kann sich 
das psychologische Subjekt, welches nicht notwendig auch das gramma- 
tische zu sein braucht (vgl. Prinz. § 87), dem psychologischen Prädikat 
unterordnen. Dabei können nicht bloss Personalpronomina, sondern auch 
Substantiva untergeordnet werden, z. B. wenn von einer Gesellschaft eine 
bestimmte Person erwartet wird und nun einer darunter meldet Karl (der 
Graf ) kömmt. Diese Unterordnung des Subjekts unter das Prädikat findet 
aber keineswegs überall statt, sondern wo das Subjekt eine Vorstellung 
ist, auf die erst eben die Aufmerksamkeit des Sprechenden fällt oder auf 
die er erst die Aufmerksamkeit des Hörenden hinlcnkcn will, oder die in 
Gegensatz zu einer andern gestellt wird, da hält das Tongewicht desselben 
dem des Prädikates ungefähr die Wage. Wo das grammatische Prädikat 
im Verhältnis zum Subjekt enklitisch wird, da ist es, psychologisch be- 
trachtet, Subjekt, z. B. Karl ruft, nicht Fritz. Dies ist ein Fall, in dem 
das Verbum enklitisch wird. Bei weitem häufiger ist es, dass dasselbe 
sich einer adverbialen Bestimmung (im weitesten Sinne) unterordnet, die 
dann, psychologisch betrachtet, das eigentliche Prädikat wird, während 
das Verbum zum Bindeglied hcrabsinkt: Karl steht auf, holt Wasser, sitzt 
auf dem Shikl etc.; auch sprach u. dergl. vor direkter und indirekter Rede 
wird enklitisch. Diese Unterordnung ist nicht ausnahmslos, indem es auch 
Fälle gibt, in denen Verbum und adverbiale Bestimmung sich die Wage 
halten, auch solche, in denen das Verbum übergeordnet wird, doch ist 
sie sehr überwiegend, so dass man wohl sagen kann, dass im ganzen bei 
dem Verb. fin. der enklitische Gebrauch vorwiegt. In Bezug auf das 
Tonverhältnis des Substantivums zu attributiver und genitivischer Bestim- 
mung verweise ich auf die von Reichel und Behaghel versuchten Bestim- 
mungen. Eine bis in alle Einzelheiten durchgeführte Lehre vom Satzaccent 
bleibt noch ein Bedürfnis. Es würde darin namentlich auch zu zeigen 
sein, wieweit die Herrschaft des allgemeinen Prinzipes durch gewohnheits- 
mässige Erstarrung beschränkt ist. 

§ 12. Der Tonwert der Ableitungs- und Flexionssilben und der 
Wurzelsilben der enklitischen Wörter hängt von verschiedenen Momenten 
ab, deren Wirkungen sich zum Teil durchkreuzen. Zunächst lässt sich 
eine Stufenfolge unter ihnen aufstellen nach dem Gewicht, das ihnen an 
sich zukommt. Auf der untersten Stufe stehen die Silben mit schwachem e 
(sonantischem r, l, m, n) und i (- ig , -ick, -isch, auch -lieh, trotzdem das- 
selbe ursprünglich Kompositionsglied ist, dagegen nicht i vor Doppel- 
konsonanz in -inn, -ing)\ vor den Ableitungssilben mit volltönenden Vokalen 
haben dann wieder die Wurzelsilben der enklitischen Wörter und der 
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Kompositionsglieder den Vorzug. Man betont daher in Pausa Ahnungen, 
Gräfinnen , Meininger etc., ferner Austeilung u. dergl. Daneben entscheidet 
aber die Stellung innerhalb des Wort- und Satzgefüges. Hierbei kommt 
das logische Verhältnis der Silben zu einander in Betracht. Nach ähn- 
lichen Prinzipien, wie sich ein enklitisches Wort einem haupttonigen unter- 
ordnet, kann von mehreren neben einander stehenden enklitischen sich das 
eine wieder dem andern unterordnen, z. B. das Personalpronomen dem 
Verbum, der Artikel dem Substantivum, das Verbum als Bindeglied dem 
Subjcct (Kärl sprach Idut). Wichtig ist ferner die Gliederung. Es ist ein 
für die Satzbetonung geltendes Gesetz, dass, wenn ein Satz aus Gliedern 
besteht, die ihrerseits wieder aus mehreren Worten zusammengesetzt sind, 
immer die stärkstbetonten Silben eines jeden Gliedes sich an Intensität 
zunächst stehen, dass also nicht die stärkstbetonte des einen schwächer 
sein kann als eine innerhalb des anderen untergeordnete. Durch ein 
ähnliches Gesetz wird auch die Abstufung in den Zusammensetzungen aus 
Zusammensetzungen geregelt (daher Hduptmälzeit — // auptmannsräng ), nur 
dass dieses Gesetz allmählich durch die mechanische Neigung nach regel- 
mässiger Abwechslung zwischen gehobenen und gesenkten Silben in seiner 
Geltung stark beschränkt ist (in Urgrossvater etc., vgl. die Zusammen- 
stellungen bei Huss). Auch für das Verhältnis der Ableitungssilben zu 
einander und zu den nicht haupttonigen Kompositionsgliedern ist die 
Gliederung noch bis zu einem gewissen Grade massgebend (vgl. Rieger, 
Mhd. Verskunst S. 21 und Lit.-Bl. 1889 Sp. 212), nicht bloss bei solchen 
Ableitungssilben, die in historischer Zeit aus Kompositionsgliedern ent- 
wickelt sind (vgl. Dankbarkeit, Undänkbarkeit*), sondern auch bei andern 
(vgl. mörderisch, Eroberer, Herzogin). Doch bleibt in der Regel der Glie- 
derung zum Trotz die oben aufgestellte allgemeine Rangordnung gewahrt, 
daher nUiningisch, Meininger, jungfräulich, irrtümlich, Mdrkgrivin. 

§ 13. Ausser diesen logischen Verhältnissen wird der Tonwert durch 
mechanische Ursachen bestimmt, die sich geltend machen in Folge der 
zufälligen Stellung, die eine Silbe zwischen anderen erhält. So verhält 
sich bei dem gleichen Verhältnis der Unterordnung die Wurzelsilbe eines 
enklitischen Wortes doch verschieden in Bezug auf ihre relative Tonstärke, 
je nachdem sie unmittelbar zwischen zwei stärker betonte Silben tritt oder 
von denselben durch schwächer betonte Silben getrennt wird, vgl. Fritz 
sagt ja (Unbetontheit); Fritz sagte ja, sagte die Wahrheit (schwacher Neben- 
ton)? Fritzchen sagte ja (starker Nebenton). Nehmen wir endlich Fritz(chen) 
sagte ihm die Wahrheit, so werden wir, trotzdem die Unterordnung von 
sagte unter Wahrheit bestehen bleibt, doch dem erstcren einen Hauptton 
zuerkennen müssen, weil sich ihm der starke Nebenton von ihm unter- 
ordnet. So müssen wir auch manchen Zusammensetzungen zwei Haupt- 
töne zuerkennen, z. B. fsiscnbähnvcrwältung, Lände skbmmissbr. Die Stellung 
unmittelbar vor einer höher betonten Silbe hat regelmässig die Wirkung 
einer Abschwächung des Tongewichtes. Während die Schlusssilben von 
Heiterkeit, Vaterland in Pausa den starken Nebenton haben, wird man ihnen 
in Verbindungen wie Heiterkeit herrschte, das Vaterland litt auch nicht ein- 
mal den schwachen zugestehen können. Wenn überhaupt noch ein Über- 
gewicht über die Mittelsilben besteht, so ist das jedenfalls geringer als 
in Hausvater das der Mittelsilbe über die Schlussilbe. Umgekehrt kann 
eine Silbe dadurch eine Verstärkung erhalten, dass sie vor eine andere 
tritt, die notwendig unbetont sein muss, wenn auch nur aus der oben 


• Ich bezeichne mit ^ den stärkeren Ncbcnlon, wo es erforderlich ist. 
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angegebenen mechanischen Veranlassung, dass sie unmittelbar vor einer 
stärker betonten steht. In lebende Geschwister, lieblicher Gesang werden die 
Silben -de und -eher über die folgende und erst dadurch auch über die 
vorhergehende Silbe erhoben, während in Pausa kaum ein Unterschied 
zwischen der letzten und vorletzten Silbe von lebende und lieblicher besteht. 
In Fällen wie Rechnungen gegeben veranlasst die Erhebung der Endsilbe 
des ersten Wortes wenigstens eine Annäherung an die Tonstärke der 
Mittelsilbe, wenn dieselbe auch in der natürlichen prosaischen Rede wohl 
immer einen kleinen Vorrang behauptet. Es kann sogar eine Silbe mit 
schwachem e über eine solche mit vollem Vokal erhoben werden, wenn 
dieselbe einmal wegen ihrer Stellung vor der stärker betonten Silbe zur 
Unbetontheit verurteilt ist, nämlich in Fällen wie vtrs/udieren. 

§ 14. In Bezug auf die Quantität ist zunächst zu bemerken, dass die 
Silben nach ihrer Dauer in der natürlichen Rede sich nicht etwa einfach 
in lange und kurze abtcilcn lassen, sondern dass diese Dauer eine sehr 
mannigfach abgestufte ist. Sie hängt ab von der Dauer und von der An- 
zahl der einzelnen Laute, aus denen die Silbe besteht, oder, richtiger 
ausgedrückt, von der Anzahl der selbständigen Artikulationen, wie wir 
sie durch die Buchstaben bezeichnen, und der Dauer des Verweilens bei 
den einzelnen Artikulationen und der Übergänge von der einen zur 
andern. Die Zahl dieser Artikulationen ist also jedenfalls ein Moment, 
welches für die Silbendauer in Betracht kommt. Um Strumpf auszusprechen 
brauchen wir mehr Zeit, als für Rumpf und für dieses wieder mehr als 
für Rum. Indessen ist eine gewisse Tendenz zur Ausgleichung, die jedoch 
nicht zu völliger Gleichmachung fuhrt, nicht zu verkennen: je grösser die 
Zahl der in einer Silbe auszuführenden Artikulationen ist, um so mehr 
wird das Tempo, mit dem sie ausgeführt werden, beschleunigt. Diese Be- 
merkungen gelten von unbetonten Silben so gut wie von betonten. 

Die Tonstärke ist nicht ohne Einfluss auf die Quantität, und insofern 
lag wenigstens etwas Richtiges zu Grunde, wenn die älteren Theoretiker 
Bctontheit und Unbetontheit der antiken Länge und Kürze substituierten. 
Jedoch ist sie nicht das einzige, was die Silbendauer bestimmt, und man 
kann nur sagen, dass bei sonst entsprechender Zusammensetzung die 
stärker betonte Silbe auch länger ist als die schwächer betonte. Die 
Differenz, welche durch die Betonung hervorgebracht wird, ist ferner in 
der norddeutschen und in der bühnenmässigen Aussprache, von bestimmten, 
noch weiter zu erörternden Umständen abgesehen, bei weitem nicht so 
gross, dass man sie nach antikem Muster durch das Verhältnis 2 : I aus- 
drücken könnte. Es bestehen in dieser Aussprache überhaupt sehr geringe 
Quantitätsunterschiede. Die haupttonigen Silben scheiden sich nicht in 
lange und kurze, sondern sie sind von einem absoluten Standpunkte aus 
unter normalen Verhältnissen etwa als halblang zu bezeichnen (vgl. PBB IX, 
101). Wie durch die Tonstärke, so wird die Quantität durch die damit 
in engem Zusammenhänge stehende Verteilung der Silben unter die Sprech- 
takte beeinflusst. Wie die Silbe, so neigt auch der Sprechtakt zur An- 
näherung an ein gewisses Normalmass. Im einsilbigen Sprechtakt wird 
daher die denselben ausfüllende betonte Silbe über ihr gewöhnliches Mass 
hinaus gedehnt ; im dreisilbigen werden die Silben etwas kürzer gesprochen 
als im zweisilbigen etc. Endlich kann der Affect Dehnungen der betonten 
Silben veranlassen. Wenn demnach auch das normale Mass der betonten 
Silben nicht viel über das der unbetonten hinausgeht, so vertragen sie 
doch viel leichter als diese eine Dehnung über dieses Mass hinaus, und 
von dieser Fähigkeit kann der Versbau Gebrauch machen. 
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Bei der Beurteilung der Quantität der zusammenhängenden Rede müssen 
die Pausen ebenso in Betracht gezogen werden wie die mit Sprechtätig- 
keit ausgefüllte Zeit. 

§ 15. Aus den Verhältnissen der Gegenwart darf gewiss sehr vieles in 
die Vergangenheit übertragen werden. Eine sehr bedeutsame Abwei- 
chung ist die, dass im Ahd. und Mhd. noch eine scharfe Scheidung 
zwischen langen und kurzen Silben besteht, indem die ersteren wahrschein- 
lich erheblich länger gesprochen wurden als gegenwärtig eine sogenannte 
lange Silbe. Ferner kommt in Betracht, dass im Ahd. noch die Silben 
mit schwachem e fehlen, und dass vermutlich auch im Mhd. dies e noch 
klangvoller war als jetzt. Daraus dürfen wir auf eine schärfere Ausprägung 
der auf Ableitung und Flexion ruhenden Nebentöne schliessen. 

§ 16. Es gehört zum Wesen des deutschen Verses, dass die Takte, 
in die er zerfällt, sich an die Takte der natürlichen Rede, die Sprech- 
takte anschliessen und mit der stärkstbetonten Silbe beginnen. Dem ersten 
Takte kann ein aus einer oder mehreren unbetonten Silben bestehender 
Auftakt vorangehen. Diese Gliederung kennzeichnet schon die älteste 
Reimdichtung und sie ist nur vorübergehend in der Kunstdichtung, nie 
in der Volksdichtung verdunkelt (Silbenzählung)*. Im allgemeinen (für die 
volksmässige Dichtung durchaus) ist auch die feste Zahl solcher Takte 
und somit der Versaccente für die rhythmischen Systeme und ihre Unter- 
glieder charakteristisch, wenn es auch nicht ganz an Abweichungen von 
diesem Prinzip fehlt, die aber auch eine Annäherung an die prosaische 
Rede bedingen (vgl. § 2). Die Silben, auf welche die Versaccente fallen, 
sind nach der natürlichen Betonung niemals einander völlig gleichwertig. 
Abgesehen davon, dass die verschiedenen Haupttöne eines Satzes noch 
untereinander abgestuft sind, so kann ein Versaccent auch auf einen 
Nebenton fallen, so dass dann ein Sprechtakt nicht einen, sondern zwei 
Verstaktc liefert. Überall ist der starke Nebenton als Versaccent ver- 
wendet, und Verse, in denen die Füsse regelmässig nur aus zwei Silben 
bestehen, lassen sich ohne das kaum bilden. Dagegen ergibt sich eine 
Verschiedenheit des rhythmischen Charakters danach, ob auch der schwache 
Nebenton als Versaccent zugclassen wird oder nicht, und dies fällt damit 
zusammen, ob einsilbige Füsse (abgesehen von einer Cäsur, die im Grunde 
als Versschluss zu betrachten ist) zugelassen werden oder nicht. Die 
verschiedene Stärke der Versaccente lässt auch bei dem regelmässigsten 
Versbau noch einen hohen Grad von Mannigfaltigkeit zu und einen 
Wechsel des rhythmischen Charakters auch innerhalb des gleichen all- 
gemeinen Schemas, welches diejenigen übersehen haben, welche dem neu- 
hochdeutschen Verse schlechthin im Gegensatz zu dem romanischen den 
Vorwurf der Eintönigkeit gemacht haben. Der Fehler des schulmässigcn 
Skandierens besteht vornehmlich darin, dass die Versaccente mit Ver- 
nachlässigung des Satztons alle gleich stark gesprochen werden. Wenn 
aber auch dieses Skandieren verwerflich ist, so ist doch eine mässige 
Modification des natürlichen Tones, namentlich eine Verstärkung der den. 
Versaccent tragenden Nebentöne erforderlich, wenn der Rhythmus ge- 
nügend zur Geltung kommen soll. Man versuche etwa Schillers Gedicht 


* Wir betrachten hier die Takte lediglich als Masseinheiten. Die Gliederung der Rede 
in Wortgruppen und einzelne Wörter füllt damit nicht zusammen. Fallen die Abschnitte 
der Rede mit einer gewissen Regelmässigkeit nach einer betonten Silbe, so werden wir 
berechtigt sein, von einem steigenden Rhythmus zu reden, vgl. Sievers, Metr. Stud. I, 
§ 35 ff. Steigender und fallender Rhythmus können aber innerhalb des gleichen Gedichtes 
abwechseln, entweder mit Regelmässigkeit oder unregelmässig. 
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»An der Quelle sass der Knabe« vollständig nach dem natürlichen Satzton 
zu lesen, und man wird finden, dass der Rhythmus zerstört ist. Der 
Wechsel in der Stärke der Versaccente kann ein ganz beliebiger sein, 
indem sie prinzipiell, vom rein metrischen Gesichtspunkte aus, einander 
gleich stehen, weshalb sich denn auch beim Vortrag die Neigung zum 
Nivellieren unwillkürlich geltend macht. Der Wechsel kann aber auch als 
etwas dem Rhythmus Wesentliches auftreten, und dies namentlich dann, 
wenn besonders grosse Abstände zwischen den einzelnen Versacccnten 
zulässig sind, zumal wenn auch die schwachen Nebentöne den Haupttönen 
zur Seite treten. Dann müssen wir auch vom schematischen Gesichts- 
punkte aus Haupt- und Nebenaccente unterscheiden. Die Verbindung 
zweier Füsse, von denen der eine einen Hauptton, der andere einen 
Nebenton enthält, bezeichnet Sievers als eine Dipodie. Man muss dann 
aber noch einen Unterschied machen, ob die Stellung von Haupt- und 
Nebenton eine wechselnde oder eine feste ist. Letzteres ist z. B. der 
Fall in Arndts Blücherliede, das wir als dipodisch im engeren Sinne be- 
zeichnen können. Die Dipodie wird hier immer durch einen Sprechtakt 
gebildet, der in zwei Unterabteilungen zerfällt. 

§ 17. Dass die metrischen Systeme sich durch die Accente in eine 
bestimmte Zahl von Takten gliedern, ist nicht die einzige ihnen wesent- 
liche Eigentümlichkeit. Dadurch wäre erst eine sehr unvollkommene Art 
von Rhythmus erzielt. Dass jeder Takt die nämliche Silbenzahl habe, 
ist allerdings nur für einen Teil der geschichtlich vorliegenden Gebilde 
Gesetz. Bei einem andern (und das bedingt wieder einen charakteristischen 
Unterschied des Rhythmus) findet Wechsel zwischen Füssen von ungleicher 
Silbenzahl statt, entweder so, dass doch für jede einzelne Stelle die 
Silbenzahl feststeht, oder so, dass der Wechsel beliebig ist. Auch für 
diese unregelmässigsten Verse bleibt jedoch noch eine gleichmässig durch- 
gehende Norm übrig. Neben dem Accent kommt die Quantität in Betracht. 
Man hat zwar im Gegensatz zu dem falschen Gebrauch, welchen die 
älteren Theoretiker unter dem Einfluss der antiken Metrik von der Quan- 
tität machten, behauptet, dass es bei dem deutschen Verse nur auf den 
Accent ankomme. Aber diese Ansicht ist irrig. Nicht nur für den musi- 
kalischen Vortrag, sondern auch für den rezitierenden, soweit er dem 
natürlichen Gefühl folgt und durch keine Theorie beirrt wird, gilt das 
Gesetz, dass die einzelnen Takte in der Zeitdauer einander 
gleich sind oder wenigstens noch als gleich empfunden werden, wenn 
sich auch innerhalb gewisser Grenzen Beschleunigung oder Verlangsamung 
des Tempos einstcllt Exakte Messungen auf diesem Gebiete hat Brücke 
veranstaltet. Er hat sich dabei nicht an die Silbengrenzen gehalten, 
sondern er hat den Abstand zwischen den Acccntgipfeln der Takte ge- 
messen. Es ist dies nicht ganz gleichgültig, indem danach eine Kon- 
sonantenhäufung im Anfang der Accentsilbe nicht den von dieser be- 
herrschten Takt, sondern den vorhergehenden belastet. Dieses Gesetz 
von der gleichen Dauer der Takte oder genauer von der Gleichheit der 
Arsenabstände ist allerdings den Theoretikern bis auf die neuere Zeit 
hin unbekannt geblieben, und ihre nach dem Muster der oberflächlich 
erfassten antiken Masse aufgestellten Schemata widersprechen demselben 
vielfach. Nichtsdestoweniger muss es als das Grundprinzip der deutschen 
Rhythmik aufgefasst werden, und zwar als ein Prinzip, welches, wie wir 
mit der grössten Wahrscheinlichkeit annehmen können, auf alter Tradition 
beruht und den Reimvers von Anfang an beherrscht. Die gleiche Dauer 
der Takte kann nur erreicht werden, indem die natürliche Quantität der 
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Silben bald durch Dehnung, bald durch Verkürzung etwas modifiziert 
wird. Es ist dies nicht bloss erforderlich, wenn Takte von verschiedener 
Silbenzahl mit einander vereinigt werden sollen, sondern auch wenn die 
Silbenzahl gleich ist, da, wie bemerkt, die natürliche Quantität der Silben 
eine mannigfach abgestuftc ist und daher keinen reinen Rhythmus ergeben 
kann. Es besteht also ein Unterschied zwischen natürlicher und metrischer 
Quantität, ebenso wie zwischen natürlichem und metrischem Accent. Es 
ist ein Grundmangel der meisten theoretischen Schriften, dass sie diese 
Unterscheidung nicht machen oder wenigstens nicht durchführen. Im 
allgemeinen verträgt die lange Silbe eine stärkere Abweichung von der 
natürlichen Quantität als die kurze, und zwar nach 5eite der Dehnung 
hin (vgl. § 14). 


ALTHOCHDEUTSCHE ZEIT. 

I.achmann Ober althochdeutsche Betonung und Verskunst (Abh. Bcrl. Akad. 
phil.-hisl. Kl. 1832, S. 235; vollständiger Kl. Sehr. 1 . 358); vgl. ausserdem z. Iwein 
33. 309. 651. 866. 1118. 2170. 2943. 6360. R. Hügel Ober Otfrieds Versbetanung, 
I.cipz. 1S69. Trautmann Lachmanns Betonungsgesette und Otfrieds Vers, Halle 
1877. Schmeckcbier Zur Verskunst Otfrieds Kiel 1S77. Siegfried Zur Metrik 
der kleineren gereimtest althochdeutschen Gedichte. Piper Über Otfrieds Accente 
(PBB 8, 225). Sobel Die Accente in Otfrieds Evangelienbuck 18S2 (UP'. 48). 
Wilmanns Der altdeutsche Seimvera (Beitr. z. Gesch. d. älteren deutschen Litt. 3) 
Bonn 1S87. Sievers Die Entstehung des deutschen Keimverses (PBB. 13, 1 21). 
Heusler Z. Gesch. d. altdeutschen Verskunst. Hirt ZfdA. 38, 30S. Koegcl 
Gesch. der deutschen Lit. II, 34 ff. Kauffmann Dreihebige Verse in Ot/rids 
Evangelienbuch (ZfdPh 29, 17). Saran Ober Vortragsweise und Zweck des Evan- 
gelienbuches Ot/rids v. Iteissenburg, Halle 1896. Ders., Zur Metrik Ot/rids v. IV. 
(Philol. Stud. S. 179 ff.) 

§ 18. Soweit der deutsche Versbau auf dem Boden der altgermanischen 
Tradition bleibt, ist er im ersten Teile unseres Abschnittes behandelt. 
Wir beginnen unsere Darstellung mit der ersten grossen Revolution auf 
diesem Gebiete, welche einschneidender gewesen ist als irgend eine spätere 
Umwandlung. Die dabei am meisten in die Augen fallende, wenn auch 
nicht einzige Veränderung ist die Einführung des Reimes an Stelle der 
Alliteration. Diesen nimmt man daher als das eigentliche Kennzeichen 
der neuen Dichtungsweise. Es ist eine Streitfrage, ob demjenigen Werke, 
welches für die älteste Periode unsere Hauptquelle ist, indem es alle 
andern zusammengenommen an Umfang weit übertrifft, dem Evangelien- 
buche Otfrids auch das Verdienst zukommt, die neue Weise eingeluhrt 
zu haben. Die uns erhaltenen kleineren Denkmäler in Reimversen sind 
sämtlich jünger, auch die Samariterin, von welcher allerdings in MSD 
das Gegenteil behauptet wird. Auch die gereimten Zeilen’ im Muspilli 
brauchen nicht älter als Otfrid zu sein. Der angebliche Spielmannsreim 
auf Uodalrich (MSD VIII) ist als eine Unmöglichkeit erwiesen. Die Be- 
hauptung Scherers (Gesch. d. deutschen Litt. S. 38. 9), dass schon in der 
sogenannten ersten Blüteperiode unserer Literatur, d. h. um 600, der 
Reim zugleich mit der ausländischen Musik in die deutsche Dichtung 
eingeführt sei, schwebt ganz in der Luft. O. spricht in der Zuschrift ad 
Liutbertum von der Form seiner Dichtung wie von einer Sache, an die 
man sich erst gewöhnen müsse, und hat es für nötig gehalten, das Lesen 
durch Accente zu unterstützen. Wenn wir es daher auch nicht als voll- 
ständig ausgemacht betrachten können, dass nicht schon vor ihm einige 
Versuche in dieser Form gemacht sind, so werden wir doch sein Werk 
als die eigentlich entscheidende That anzuerkennen haben, durch die der 
Reimvers in Deutschland eingebürgert ist. 
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Nach Lachmann würde der Rhythmus der Reimzeile schon der der 
alliterierenden Kurzzeile gewesen sein, so dass also O. nach dieser Rich- 
tung hin nichts Neues geschaffen hätte. Diese Auffassung ist oben von 
Sievers zurückgewiesen. Die Verschiedenheit ist unläugbar und fällt bei 
unbefangenem Lesen sofort ins Gehör. Dass die Modification des Rhyth- 
mus ebenso wie die Einführung des Reimes unter dem Einflüsse des 
lateinischen Hymnenverses erfolgte, wird schon dadurch in höchstem 
Grade wahrscheinlich, dass die Strophe Otfrieds auch der gewöhnlichen 
Hymnenstrophe entspricht. Massgebend dabei war auch die Anpassung 
an die lateinische Kirchenmusik. Denn wenigstens Partieen seines Werkes 
scheint O. für den Gesang bestimmt zu haben*. Aber nur der kleinere 
Teil von Otfrids Versen entspricht genau dem Schema des Hymnenverses 
(z. B. Ni lazet färan iu thaz müaf). Eine consequente Durchführung dieses 
Schemas wäre nur mit Hülfe starker Vernachlässigung der natürlichen Be- 
tonung möglich gewesen. Prinzipiell begnügte sich O. mit einer Annähe- 
rung an dasselbe und zwar so, dass dabei dasjenige des altgermanischen 
Verses Grundlage blieb. Die neue Rhythmik war das Resultat eines 
Kompromisses. Das ist durch die neuesten Untersuchungen von Sievers 
und Wilmanns sicher gestellt. O. hatte nicht sowohl Verse von ganz neuer 
Art zu bauen, als vielmehr unter den mannigfachen Variationen, die in der 
alliterierenden Dichtung vorkamen, diejenigen auszuwählen, die sich be- 
quem nach einer Hymnenmelodie singen Hessen. Im Anfang gelang ihm 
dies nicht vollständig. Wenn im ersten Buche eine Anzahl von Versen 
Vorkommen, die nach der Alliterationsrhythmik korrekt sind, aber vom 
Hymnenvers sich noch zu weit entfernen, und wenn solche Verse in den 
späteren Büchern verschwinden, ist dies ein schlagender Beweis für die 
Richtigkeit der eben vorgetragenen Theorie, zugleich aber auch wieder 
dafür, dass diese Kunstweise noch etwas Neues war, dass O. sich nicht 
auf eine schon befestigte Tradition stützte**. 

§ 19. Lachmann hat dem ahd. Verse vier Hebungen vindiciert, wie 
sie auch dem lateinischen Hymnenverse zukommen. Unter diesen sind 
aber, wie schon Grein nachdrücklich hervorgehoben hat, Haupt- und 
Nebenhebungen zu unterscheiden, und zwar sind jedesmal zwei den 
andern beiden übergeordnet. Die ersteren sind es, welche den Hebungen 
der alliterierenden Kurzzeile entsprechen. Die letzteren haben sich aus 
den diese umgebenden oder von ihnen eingeschlossenen Silben entwickelt, 
wobei Nebenhebungen der natürlichen Rede, die für die alliterierende 
Zeile irrelevant waren, für den Reimvers zu einem notwendigen Zubehör 
gemacht sind. Zwischen den Haupthebungen kann wieder eine Abstufung 
bestehen, wie schon in der alliterierenden Zeile, so dass es eine gewisse 
Berechtigung hat, solchen Versen nur eine Haupthebung zuzugcstchen. Doch 
wird es angemessener sein, wenn wir in diesem Falle die zweitstärkste 
Hebung lieber als schwache Haupthebung bezeichnen, wenn sie auch auf 
eine Nebenhebung der natürlichen Rede fallt. Otfrids Schreibweise lässt uns 


• Geleugnet wird dies von Saran. 

*• Eine wesentlich andere Auffassung vertritt Saran. Danach lüge der altgermanische 
viertaktige Gesangvers zu Grande, der sich neben dem epischen Sprechvers in Liedern 
erhallen häute und unter romanischem Einfluss schon vor Otfricd zum Reimvers umgebildet 
wäre, /ähnliche Anschauungen hat schon früher Luick in der ersten Auflage dieses Grund- 
risses II», S. 997 ausgesprochen; vgl. dessen Bemerkung PBB. 22, 576 und seine Aus- 
führungen unter Cap. 3 A § 13. Jedoch ist die dabei vorausgesetzte Grundlage rein hypo- 
thetisch, und auf den Zusammenhang mit den uns wirklich vorliegenden unregelmässigeren 
Alliterationsversen ist schon oben hingewiesen. 
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den Unterschied zwischen Haupt- und Nebenhebung deutlich erkennen, 
indem nur die erstere durch einen Accent bezeichnet wird. In der Regel 
bleibt auch die schwache Haupthebung unbezcichnet. Berücksichtigt muss 
dabei werden, dass die Hss. nicht durchaus fehlerfrei sind. Die ziemlich 
zahlreichen Verschiedenheiten zwischen V und P dienen zu gegenseitiger 
Kontrolle. Es ergeben sich folgende Hauptschemata für die Stellung von 
Haupt- und Nebenhebung zu einander. 

1) '' — Typus A in der alliterierenden Poesie nach Sievers Be- 
zeichnung. Gewöhnlich fällt dabei die letzte Hebung auf eine Bildungs- 
silbe, der eine lange Wurzelsilbe als Trägerin der Haupthebung vorangcht 
(i/i thh zi mit}. thaz läz thir unlsan siiozi) oder (seltener) eine kurze Wurzel- 
silbe mit folgender Bildungssilbe (thaz Krlstes uubrt uns sdgetün). Doch 
gibt es auch Verse, die mit der Wurzelsilbe eines Kompositionsgliedes 
oder eines schwach betonten selbständigen Wortes schliessen, vgl. ther 
engil imo züaspräh. zi hiun ir mo quhmn las und sogar uuas imo iz harto 
üngimhh. sägen 1 A iu güate mhn. Zuweilen fehlt in VP der zweite Accent, 
z. B. zi mdnegero falle I, 1 5, 29, häufiger nur in V oder nur in P. 

2) w ,, =, Typus B, vgl. sllb so hllphäntes beln. theist sebtti fers shr 
giddn. Der zweite Accent fehlt nicht selten, was meistens wirklich einem 
etwas geringeren Nachdruck entspricht, vergl. so ih bi rehtemen scal. thoh 
firsprichit man thaz. 

3) w ,•* = Typus C. Hierbei ist die Setzung von zwei Accenten 
Ausnahme, z. B. in uns jitgund mdnaga. Gewöhnlich bleibt die zweite 
Haupthebung unbezeichnet, weil sie, wie schon in der alliterierenden Dich- 
tung, regelmässig schwach ist, eine Folge davon, dass sic unmittelbar auf 
die erste Haupthebung folgt. Vgl. theni ouh hdnt thina. ih uueiz iz göt 
uuorahta. odo in erdringe, fon in uudhsenti. in mir drmeru. Fällt die erste 
Haupthebung auf eine kurze Silbe, so folgt zunächst noch eine unbetonte 
Silbe, vgl. sie sint gdtes uuorto. thar man thaz fthu ncrita. Soweit besteht 
völlige Übereinstimmung mit der alliterierenden Dichtung. Es kommt aber 
auch bereits nicht ganz selten vor, dass auf eine lange Silbe als Trägerin 
der ersten Haupthebung noch eine unbetonte Silbe folgt. In diesem Falle 
ist Accentuierung der zweiten Haupthebung etwas häufiger. Vgl. thaz uuir 
Krisle sungun. iz uuas imo lingimuati. odo mitres Heini. Sievers bezeichnet 
diese Variation als A c . Wenn wir aber die Stellung der Haupthebungen 
als das Entscheidende ansehen, so müssen wir sie unter C einreihen. 
Richtig ist jedoch, dass sie Eigenschaften von A mit denen von C ver- 
einigt, weshalb wir sie also als C* bezeichnen können. Das Häufigerwerden 
dieser Variation hat in der späteren Zeit nicht wenig zur Durchbrechung 
des alten Typensystems beigetragen. In den Typus C lässt O. auch D 
aufgehen, was sich darin kund gibt, dass, wo wir nach der natürlichen 
Betonung den letzteren anzunehmen hätten, doch die erste Hebung in der 
Regel nicht accentuiert wird, vgl. thaz lib Uitenti. unega uud/iono, gibetes 
dntfdngi. thie drutmennisgon. fuazjällonti. Nur ausnahmsweise finden sich 
Accentuierungcn wie Und nluuiboranaz (Accent von kind in P getilgt). 
thie dtmuatige. thera spracha mörnenti. 

4) •' >' = Typus E. Vgl. fliuhlt er in Ilten s/. joh Atiab inan in sinan 
drm. Dieser Typus ist sehr selten. 

Otfrids Vers gliedert sich demnach in zwei Hälften (Dipodieen), in 
deren jeder sich eine Nebenhebung mit einer Haupthebung verbindet. 
Diesem Prinzipe ist auch der alte Typus D, der sich ihm eigentlich nicht 
fügt, angepasst, indem seine erste Haupthebung zur Nebenhebung herab- 
gedrückt ist, während nun die frühere Nebenhebung die Stelle der zweiten 
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(schwachen) Haupthebung vertreten muss. Von den vier Variationen, die 
unter der Herrschaft dieses Prinzipcs in der Stellung der Hebungen mög- 
lich sind, ist diejenige, bei welcher die Nebenhebungen ancinandcrstoßen 
(E), bei O unbeliebt und ist es auch in der Folge geblieben. 

§ 20 . Durch die Variabilität des Otfridischen Verses ist eine gute 
Anpassung des Versaccentes an den Accent der natürlichen 
Rede ermöglicht. Gewisse für uns auffallende Betonungen wie t/iia incina, 
thes sindes u. a. (vgl. Hügel S. 1 1 ff.) müssen doch wohl ihren Grund in 
der Prosabetonung haben. Über die absichtliche Abweichung der Acccn- 
tuierung bei Typus D ist bereits gehandelt. Sonst sind direkte Wider- 
sprüche zwischen Vers- und Prosabetonung selten. Dagegen muss natür- 
lich öfters bei Silben, die annähernd gleiches Tongewicht haben, das 
Bedürfnis des Versrhythmus den Ausschlag geben. 

Die erste Haupthebung fällt auf eine in Prosa haupthebige Silbe, nur 
ausnahmsweise, und zwar in A, wie schon im alliterierenden Verse, auf 
die Wurzelsilbe eines enklitischen Wortes, welches durch nachfolgende 
Enklitika gestützt wird, vgl. uuio ir n an sculut findan. uuant iz uuds imo 
anan henti. Öfter fallt die zweite Haupthebung in A und namentlich in B 
auf ein enklitisches Wort, welches dann eine analoge Verstärkung durch 
die Nebenhebung erhält, die sie von der ersten trennt, vgl. thie jüngoron 
situ. /Ae» selbon mennisgen sun. Für die zweite, regelmässig schwache 
Haupthebung von C werden Silben von der nämlichen Beschaffenheit ver- 
wendet wie für die Nebenhebungen, d. h. solche, die in Prosa starken 
oder schwachen Nebenton tragen, also Wurzelsilben enklitischer Wörter 
und zweiter Glieder in nominaler Komposition, erster in verbaler, falls sie 
zweisilbig sind, ferner Ableitungs- und Flexionssilben, die sich einer da- 
neben stehenden Silbe überordnen können. Vgl. einerseits für die zweite 
Haupthebung in C thaz thu gt'ba bringe s. thie holdun seälka sine, therero 
läntliuto. filu /drahtliche, thaz er ist hlilari. inan zi rinanne. Anderseits 
für die Nebenhebungen thes fehes dätun uudrta. sprah ther gitcsbbto sdr. 
htis inti uuenti. onh sünna «1 biscinit. färasdgon zdltun. iz hdbet ubarstigana. 
thio kindlsgun brüsti. fon jüngiru munter, na/es färahth nihein. Doch 
kommen in der zweiten Haupthebung von C auch nicht enklitische Wörter 
vor, vgl. (sic iltun tho bi manne) fon theru bürg alle. In der Senkung 
können nicht nur Bildungssilben stehen, sondern auch Kompositionsglieder 
und enklitische Wörter, darunter auch einsilbige Substantiv- und Vcrbal- 
formen, vgl. ni ditit man hntar mdnnon. thaz ktnd vuuahs üntar rndnnon. 
sün bar s) tho ze'izan. 

Für die Abstufung der Silben innerhalb des nämlichen Wortes lassen 
sich, abgesehen von den bekannten Grundgesetzen, noch einige allgemeine 
Regeln aufstellen, i) Die Wurzelsilbe mehrsilbiger enklitischer Wörter und 
untergeordneter Kompositionsglieder behauptet im allgemeinen einen stär- 
keren Ton als die ihr vorausgehendc oder folgende Bildungssilbe. Eine 
Ausnahme bilden die Pronominalformen inan, imo, ira, iru, unsih (vgl. Lach- 
mann S. 379 ff.), bei welchen ein Nebenaccent des Verses auch auf die 
zweite Silbe fallen kann (vgl. joh huab inän in slnan arm). Vermutlich war 
auch schon die Prosabetonung eine wechselnde, nach den Nebenformen 
nan, mo zu schliessen. Auch in der Komposition finden sich einige Aus- 
nahmen, vgl. in hdubit sinaz zuivalta. ni si ein fall l thie giiate. nu ürkundbno 
me'ra. gömmannc joh uuibc. mit linreinbno müate. ni dntuuurt) so frdvilo, 
uulsduamt's bilddane. Doch Hesse sich in den meisten Fällen durch die 
Annahme von dreisilbigen Füssen auswcichen, also mit unrelncmo müate etc. 
2) Für die Ableitungssuffixe gilt das oben § 12 besprochene Gliedcrungs- 
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gesetz noch in ausgedehntem Masse, weshalb gewisse Silben stärker betont 
sind als die ihnen vorhergehende Bildungssilbe (vgl. Lachm. S. 403 ff.), 
daher pürpur'tn, kindihn , t uuinig, uuertisäl, jdmarägaz, gibürdinot, sekilbri. 
3) Dieses Gliederungsgesetz findet seine Anwendung auch in dem Vcr- 
hältniss von Ableitung und Flexion, wenn die Flexionsendung mehrsilbig 
ist. Man betont daher michilbmo, flnstcrimo, uudltantimo ; eiginiru, süntigiro , 
siinentiru, frenkisgi'ro ; fdrdorbno, ndhistbno; uuüntorutun ; mdrtolbnne. Es 
ordnen sich also auch diejenigen Suffixe, die nach 2 den Nebenton auf 
sich ziehen, unter 1 sobald sie unmittelbar zwischen Wurzelsilbe und zwei- 
silbige Flexionsendung treten. Zweifelhaft kann man über die Betonung 
von Formen wie jamaragemo, euuinigeru sein (kommen nur ein paar Mal 
vor). 4 ) In andern Fällen hängt die Abstufung von der Beschaffenheit der 
Anfangssilbe des folgenden Wortes ab, vgl. mit sdftdon niazan, aber zi 
sdlidbn gizdlter; thera sdiigttn b/üomun, aber thera sdligiin gibürti ; stirrbno 
strdza, aber sterronb girüsti; so man drühthie scdl, aber zi theru drühtinis 
gibürti. Wir haben auch hierin nicht etwas rein Willkürliches, nur durch 
das Bedürfnis des Verses Hervorgerufcncs zu sehen, sondern schon die 
Prosabetonung modifizierte sich nach der Satzstellung gemäss den § 13 
besprochenen Prinzipien. Wenn sich auch sdfigun, stirrbno durch den 
Versschluss als die Pausabetonung ergibt, so ist doch zu berücksichtigen, 
dass durch eine folgende unbetonte Silbe die Endsilbe eine Verstärkung 
erhält, wodurch sie der Mittelsilbe mindestens annähernd gleich gemacht, 
wenn auch nicht, wie nun im Verse, über dieselbe erhoben wird. Die 
Betonung des folgenden Wortes entscheidet auch über das Tonverhältnis 
mehrerer auf einander folgender einsilbiger Enklitika, vgl. joh kündtun 
ouh tho mdri, thaz er ther küning uuari; andererseits so tmir nu klar biginnen. 
zlt utiard thd giriisot. intriat er thaz gisiuni. 

§ 21. Einer der hauptsächlichsten Streitpunkte auf dem Gebiete der 
altdeutschen Metrik ist das Tonverhältnis der Bildungssilben zu 
den einsilbigen Enklitika. Lachmann hat für das Ahd. und des- 
gleichen für das Mhd. den Standpunkt vertreten, dass ein selbständiges 
Wort immer stärker betont werden müsse als eine Bildungssilbe, also 
z. B. er hüatta this kindes, thaz man irzellen nl mag. drme j'oh riche. Da- 
gegen verlangte Simrock (Nibelungenstrophe S. 1 1) für das Mhd. Beton- 
ungen wie Hebt mit liide, also Unterordnung des enklitischen Wortes vor 
einer stärker betonten Silbe unter eine vorhergehende Bildungssilbe. 
Bartsch (Untersuchungen über das Nibelungenlied S. 155 ff.) ging weiter 
auf dem von Simrock eingeschlagenen Wege. Ihm haben sich Hügel 
(S. 2 fT.) und Wilmanns auch in Bezug auf das Ahd. angeschlossen, sie 
betonen also er hüatta thes kindes etc. Die entscheidenden Gründe, welche 
für diese letztere Ansicht sprechen, sind folgende. 1) Dass in der natür- 
lichen Rede die Wurzelsilben der enklitischen Wörter nicht an sich einen 
Vorzug hinsichtlich der Tonstärke vor den Bildungssilben haben, ergibt 
sich daraus, dass sie den nämlichen Abschwächungen wie diese ausgesetzt 
sind, vgl. mhd. enlant aus in laut , behende aus bi henti, anme, ame aus ana 
demo, überz aus ubar daz etc. Auch muss darauf hingewiesen werden, dass 
die enklitischen Wörtet gewiss nicht stärker betont sind als die Partikeln in 
der Verbalkonjugation, denen Lachmann keinen Vorzug vor den Bildungs- 
silben einräumt. So ist z. B. bi gewiss nicht anders betont in bi libe als 
in biliban. 2) Der für Simrock zunächst bestimmende Grund war der Ge- 
brauch in dem heutigen volkstümlichen Liede. Soweit dasselbe noch den 
schwachen Nebenton für den Versaccent verwendet, ordnet es ein ein- 
silbiges enklitisches Wort in der in Frage stehenden Stellung unter, also 
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so mdnchlr und schbner. der Vdtir, die Mütter, er rcitlt so freudig. 3) Die 
von Lachmann angenommene Accentuierung verlangt eine viel bedeutendere 
Abweichung von der natürlichen Betonung! und im Zusammenhang damit 
von dem natürlichen Zcitmasse als die entgegengesetzte. Folgen zwei 
betonte Silben unmittelbar aufeinander, so erhält die erste naturgemäss 
ein besonders starkes Gewicht und eine über das Normale hinausgehende 
Dauer, eben weil eine nachfolgende Silbe mangelt, innerhalb deren die 
Tonstärke allmählich hcrabsinken könnte. Daher ordnet sie sich in der 
Regel der andern über, wofür ein metrischer Beweis durch Typus C ge- 
liefert wird. Im Verse kommt nun dazu, dass diese erste Silbe einen 
ganzen Takt ausfullcn muss. Betont man z. B. mit Lachmann lira jbh 
fidulä, so ist es nicht zu vermeiden, dass unter allen Silben des Verses 
das stärkste Gewicht auf joh fällt, also in Wahrheit nicht mehr ein Nebenton, 
sondern ein Hauptton. Betont man dagegen lirä joh fidulä, so fällt das 
stärkste Gewicht auf li-, und die Silbe -ra wird nicht in einer unnatür- 
lichen Weise erhoben, weil die Unterordnung unter li- gewahrt bleibt und 
sie nicht den ganzen Fuss ausfüllt. 4) Lachmanns Betonung würde eine 
Abweichung von dem sonst üblichen Tonfall mit sich bringen. Zuerst hat 
Bartsch beobachtet, dass in der letzten Halbzeilc der Nibelungenstrophe, 
wenn sie einen einsilbigen Fuss enthält, dies immer der zweite ist, vgl 
üz der Bürgbnden Idnt. daz wirdet dlllz getdn. Aus dieser sonst durch- 
gehenden rhythmischen Formation würden Zeilen wie däz si we'rde mtn wtp 
oder alsäm ez w.t/i der wint herausfallen, wollte man sie nach Lachmanns 
Grundsätze lesen. Die Forschungen von Sievers und Wilmanns haben 
ergeben, dass dies nur ein Einzelfall ist, welcher unter die schon im Ahd. 
geltenden allgemeinen rhythmischen Prinzipien fällt, die sich mit Lach- 
manns Betonungsweise nicht vertragen. Die Betonung Urä joh fidulä, ziu 
thu frdgt's es mih etc. wird durch die Analogie von thero blscbfo herti, mit 
steinbn gidanaz oder er es er io niruuant, lieadun mthilan flüah etc. gestützt. 
Neben diesen massenhaft vorkommenden Formen müssen solche vereinzelte 
wie giltes shn zelzan noch zu den aus der Alliterationsdichtung beibehaltcnen 
Schemen betrachtet werden, die sich dem neuen rhythmischen Prinzip 
nicht recht fügen. Denn nach der Versbildung müsste gotes sun zeizan 
ebenso wie lira joh Jtdula, falls man auf joh eine Hebung legt, nicht unter 
A sondern unter C fallen in Widerspruch mit der natürlichen Betonung 
und Otfrieds Accentuation; desgleichen mit dem nämlichen Widerspruch 
ziu thu frages es mih unter C a . 5) Auch Lachmann ist genötigt, in einer 
nicht ganz geringen Anzahl von Versen Erhebung einer Bildungssilbe über 
ein selbständiges Wort anzuerkennen, da er sonst in Widerspruch mit 
seinen sonstigen Regeln geraten würde und zweisilbige Senkung annehmen 
müsste, vgl. sie dhtotün thia güati. riananä joh flrro. offonbta in uudra. ät 
gizüngilb thaz ist. thaz sie sih uudrnetin thin mer etc. Ebenso muss L. für 
das Mhd. Betonungen wie gesündertln sb schiere anerkennen (vgl. z. Iw. 6518). 

§ 22. Wir können mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der 
musikalische Vortrag, im Hinblick auf welchen wahrscheinlich die Um- 
bildung der altgermanischen Rhythmik vorgenommen wurde, gleiche 
Quantität für die einzelnen Takte verlangte. Die Quantität des 
Taktes ist bedingt durch die Zahl und durch die Quantität der dazu ge- 
hörigen Silben. Wir müssen daher erwarten, dass in dieser Beziehung 
gewisse Schranken gesetzt sind, damit die Quantität im Verse nicht zu 
sehr von der natürlichen abweiche, und dass Zahl und Quantität der 
Silben sich wechselweise bedingen. 

§ 23. Bei der Bestimmung der Silbenzahl muss man zunächst von den- 
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jenigen Silben absehen, welche in der Aussprache durch Elision getilgt 
werden. Elision fand wahrscheinlich auch in der natürlichen Rede statt 
bei engem Zusammenschluss zweier Wörter, namentlich bei enklitischer 
Anlehnung des Personalpronomens an das Verbum (hSrtih = hSrta ih etc.). 
O. hat der Elision einen weiteren Umfang gegeben, wohl nicht, ohne 
durch das Beispiel der lateinischen Metrik bestimmt zu sein, ln der 
Bezeichnung verfährt er nicht konsequent. Entweder wird der zu elidierende 
Vokal ganz fortgelassen, vgl. uuan ih (= uuanu), fuart er (= fuarta ), mid 
iz (= midi), ob ir (= oha), slium er (= sliutno); oder, was häufiger ist, 
zumal wo kein so enger Anschluss stattfindet, es wird ihm ein Punkt 
untergesetzt, vgl. scrib u ih, oug/o in, seonp er, in/i cigatt, managp angusii; 
oder endlich es findet gar keine Bezeichnung statt, wiewohl nach den 
sonstigen Analogien Elision erfordert wird, vgl. Verse wie t hie bisco/a 
einkunne, er hlso/a iro nuorto. Es kann auch bezweifelt werden, ob beim 
Vortrage der elidierte Vokal immer vollkommen unausgesprochen blieb, 
oder ob er doch leicht hörbar wurde. 

Der Elision unterliegen alle auslautenden Vokale von Bildungssilben. 
Wilmanns nimmt an, dass dieselben stets elidiert seien, auch da, wo es 
die Bequemlichkeit des Verses nicht verlangt, und ein einsilbiger Fuss 
entstehen würde, so dass also von O. der Hiatus vermieden wäre. Er 
kann sich hierfür auf Schreibungen berufen wie zi stunton brist (== bresti) 
imo ihes, joh iro f/rti iltun, theru sprdhei (sprächet P) er biWmii uuas, in 
kimne (könne P) eines küninges, denen aber viel zahlreichere Fälle gegen- 
über stehen, in denen keine Elision angcdcutet ist, wie thuruh thio mino 
ubili, /heiz uuiir/i ubar uuorolt Int. In einigen Fällen würde bei der An- 
nahme von Elision ein Fuss durch eine kurze Silbe ausgefüllt werden 
müssen, vgl. imo ein gizämi, uuard uuola in then thingon (vgl. Fachmann 
z. Iw. 2943, der die Zulässigkeit des Hiatus anerkennt). 

Der Elision unterliegen ferner die Wurzelvokale enklitischer Wörter und 
unbetonter erster Kompositionsglieder, vgl. nirthroz — ni i., zin = zi in, 
bitnsih — bi u., geiseo/uu — gie.; ul irzihu, zi imo, bi unsih, thu uns, sf 
ana, gtiltin; auch lange Vokale und Diphthonge: sp ouh, thp uns, si (= 
sit) imo; ihiu i/a, /hip iru, sie azmr. 

Der Elision eines auslautenden Vokals zur Seite steht die gewöhnlich 
als Synalöphe bezeichnete Unterdrückung des anlautcndcn Vokals en- 
klitischer Wörter oder unbetonter Kompositionsglieder nach vokalischcm 
Auslaut eines gleichfalls nicht starktonigen Wortes, vgl. t hier = /hie er, 
sier, uuior, sierhuggen/, nust = nu is /; ihn iz, sie fz, uuio iz, iho frs/arb, 
so fsi. Es wird danach Synalöphe vielfach auch anzunchmen sein, wo sie 
nicht bezeichnet ist, z. B. in einem Verse wie /is se/bo, uuio er gihölota. 
In manchen Fällen besteht ein Schwanken in Bezug darauf, welches von 
beiden Wörtern seinen Vokal einbüsst. Auch der auslautendc Vokal einer 
Bildungssilbe erhält bisweilen den Vorzug vor dem anlautenden Vokal 
eines Enklitikums, vgl. hi/uh — hihi ih, za/iaz — zalta iz, uuolasi — uuola 
is/; uui/lu ih, imo fz. Notwendig ist cs nie, dass der auslautendc Vokal 
einer Wurzelsilbe mit folgendem anlautenden Vokal irgendwie verschmelzen 
müsste, und wenn das erste Wort starktonig ist, findet die Verschmelzung 
überhaupt nicht statt. Diese Art des Hiatus ist also jedenfalls unanstössig, 
vgl. in re odo in bdra, cigan /hin ist si /hin. 

§ 24. Die eigentlich normale Silbenzahl des Fusses ist zwei. Die 
zweisilbigen Füsse sind in entschiedenem Übergewicht. Dieses Übergewicht 
ist ein noch viel stärkeres, wenn man von dem vorletzten Fusse in Versen 
der Typen A und C absieht, in welchem seinerseits Einsilbigkeit das 
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Überwiegende ist. Die Zwcisilbigkeit stimmt genau zu dem Schema des 
lateinischen Hymnenverses. Indem sich O. demselben während der Arbeit 
an seinem Werke immer mehr annähert, wächst auch der Prozentsatz der 
zweisilbigen Füsse. Weil in diesen die Silbenzahl die normale Mitte dar- 
stellt, besteht in Bezug auf die Beschaffenheit der einzelnen Silben nach 
Quantität und Tongewicht in der natürlichen Rede der weiteste Spielraum. 
Eine Stufenleiter lässt sich etwa durch folgende Beispiele darstellen : 
hüarlust, uutsduam — ddtun, sdnta — küning — manag — ubar — ( hH)legen ; 
oder bei Verteilung der Silben auf zwei Wörter: tkriu deil, ir/st giang — 
uuft thaz — tkö uuard — er fon — ni gi(düat), ( dlter)e ni. Es bedurfte 
schon keiner ganz geringen Modifikation der natürlichen Quantität, um 
diese Füsse alle gleich zu machen, die geringste wohl bei einem solchen 
wie dätun (lange betonte Silbe und unbetonte Bildungssilbe). Über das 
Quantitätsverhältnis der Silben innerhalb eines Taktes sind wir nicht im 
stände, etwas Genaueres festzusetzen, vgl. übrigens Bd. III, S. 565 *. 

§ 25. Grösseren Beschränkungen muss naturgemäss die Beschaffenheit 
der Silben im einsilbigen sowohl wie im dreisilbigen Fusse unter- 
liegen, wenn derselbe in seiner Gesamtquantität dem zweisilbigen gleich 
sein soll. Füllt eine Silbe den ganzen Fuss aus, so wird sie über das 
Mass einer gewöhnlichen Länge hinaus gedehnt und, wie wir gesehen 
haben, naturgemäss über die folgende Hebung erhoben. Normalerweise 
trägt sie daher im Verse einen Hauptton. Überwiegend ist, wie schon 
bemerkt, in den Typen A und C der vorletzte Fuss einsilbig, auf den der 
zweite Hauptaccent fällt: sd/ige thie mütb — sie gbtes kind hiizint; woneben 
aber, den Prinzipien der alliterierenden Dichtung entsprechend, Zweisilbig- 

keit mit kurzer erster Silbe vorkommt : drdst f'tlu manage) thche'm thero 

förasdgonb, nur vereinzelt mit langer erster Silbe: filu rbtaz purpurin. 
Entsprechend verhält es sich in Typus C mit dem zweiten Fusse, auf den 
die erste Haupthebung fallt (vgl. § 19, 3), Häufig ist ausserdem in A 
der erste Fuss und noch häufiger in B der zweite einsilbig, d. h. in beiden 
der Träger der ersten Haupthebung : thes Idntliutes me'nigi — so uubrolt 
ir m) gisdh. Erfordert wird in allen diesen Fällen normalerweise eine 
lange starktonige Silbe, nur für die zweite (schwache) Haupthebung genügt 
eine lange nebentonige ( thera göringi, vgl. § 19), wofür in einigen Fällen 
sogar eine kurze eintritt (in mir drmeru). Vereinzelt wird allerdings noch 
Ausfüllung eines Fusses durch eine kurze starktonige Silbe anerkannt 
werden müssen. Wohl noch nicht hierher zu ziehen sind Fälle wie unbra, 
inbuuou, indem das n nicht zur folgenden Silbe hinübergezogen wurde 
und daher die erste Silbe lang war; dagegen wahrscheinlich einige Kom- 
posita mit bi , vgl. bigikti, bismtre. Der natürlichen Betonungsweise ent- 
spricht es ferner zu lesen zi t’diles fröuuun, tho quam ein t’dUes man. 
Freilich wird dabei die Silbe e- sehr über ihr normales Mass hinaus ge- 
dehnt, aber bei der Betonung idilbs wird ebenso gegen das natürliche 
Mass und zugleich gegen die natürliche Betonung verstossen. Allerdings 
gibt es eine Anzahl von Versen, in denen eine unbetonte Silbe zwischen 
zwei starktonigen einen ganzen Fuss ausfullen muss, vgl. dltduam sudraz, 
ubar sünnun lioht, fingar thinan. Diese Verse sind aber nur im ersten 
Buche etwas häufiger. O. meidet sie in den später gedichteten Partieen. 
Sie sind es vornehmlich, in denen die Anpassung des altgermanischen 
Schemas an die Rhythmik des Hymnenverses noch nicht durchgeführt ist. 


* Für geraden Takt entscheidet sich Hcusler S. 42fr. ; desgi. Saran, Philol. Stud. 182 ff. 
Vgl. jetzt auch Jenaer Liedcrhs. 
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Hierher gehören auch Verse wie so man zi frdunun scdl oder bi thes 
sterren fart, in denen man nicht etwa sh man, bl t/iis mit ungebührlicher 
Hervorhebung der enklitischen Wörter lesen darf; denn nie stehen beide 
Nebenhebungen vor der ersten, von O. stets bezeichneten Haupthebung. 
Aus den kleineren Denkmälern ist zu vergleichen uuas erbolgan Kris t 
Ludw. Unvollkommen sind auch, wenngleich von O. auch in den später 
gedichteten Partieen nicht ganz gemieden, Verse wie ther gites sun frono, 
uuas thionostmiin guater, so hbh ist gömahelt sin, iagiuuidarhhlb sin, in 
denen gleichfalls von einer Silbe, die nur eine Nebenhebung trägt, ein 
ganzer Fuss ausgcfüllt wird, allerdings von einer mit stärkerem Tongewicht. 
Am häufigsten ist Einsilbigkeit bei Nebenhebung im ersten Fussc von C, 
was sich daraus erklärt, dass in diesen Fällen eigentlich eine Umbildung 
von D vorliegt. Am wenigsten auffallcn kann cs, dass Silben, die nur dem 
Versschema zu Liebe in ihrer Betonung herabgedrückt sind, während sie 
in der natürlichen Rede stärker betont sind als die folgende, mit der 
Haupthebung versehene Silbe, zur Ausfüllung eines Fusses genügen, vgl. 
gibot fnllentaz, fuasfdllonti. Aber auch bei schwächerem Tongewicht der 
ersten Silbe sind einsilbige Füsse nicht ganz selten, vgl. thri mdnodo tkar, 
sus the'sen uuorton , si lütentas. Accentverschiebung findet zuweilen auch 
statt, um Typus B hcrzustellen, und dann ist auch der erste Fuss ein- 
silbig, vgl. gimuotfdgota er tho in. 

§ 26. Dreisilbige Füsse werden von 0 . anstandslos gebraucht, wenn 
die erste Silbe kurz und die zweite eine Bildungssilbe oder auch ein 
enklitisches Wort ist, z. B. thesemo, manage, manota, thanana, auch uuelicka, 
uuorolti, snelifti, da das zweite Element in diesen nicht mehr als ursprüng- 
lich selbständiges Wort empfunden wird; sculun uuir, freuuitq er, kuning 
thi(hein), ( fluhti)gero gi(thanko)\ quad er zi, gab er im, magi/t gi-, Drei- 
silbigkeit ist am häufigsten im ersten, seltener im zweiten, noch seltener im 
dritten Fuss. I.achmann, indem er an dem Satze festhält, dass die Sen- 
kung stets einsilbig sein müsse, umgeht die Anerkennung der Dreisilbigkeit 
dadurch, dass er die beiden ersten Silben der Hebung zuweist und an- 
nimmt, dass dieselben auf der Hebung zu äiner verschleift seien. Jedoch 
ist gar nicht daran zu denken, dass thana-, sculum etc. je einsilbig hätten 
gesprochen werden können. Wollen wir mit dem Ausdruck »Verschleifung« 
einen vernünftigen Sinn verbinden, so kann es nur der sein, dass die 
beiden Silben die gleiche Zeitdauer einnehmen, die im zweisilbigen Fusse 
von einer ausgefüllt wird. In der That ist es sehr wahrscheinlich, dass 
sie wenigstens den gleichen Zeitraum ausfüllen, wie eine lange Silbe im 
zweisilbigen Fusse, da ja schon in der alliterierenden Dichtung kurze 
betonte Silbe + unbetonte immer einer langen betonten gleich gerechnet 
wird. Bei dieser Verteilung des für den ganzen Fuss zur Verfügung 
stehenden Zeitmasses bleibt allerdings für die letzte Silbe des dreisilbigen 
(mano-ta) das gleiche Quantum übrig wie für die des zweisilbigen (sprä- 
chitn ), die erstere erleidet durch die hinzukommende Silbe keine Einbusse 
in ihrer Dauer, und insofern geschieht der Forderung Lachmanns Genüge. 
Ungehörig ist es nichts destoweniger, anzunehmen, dass die beiden ersten 
Silben des dreisilbigen Fusses auf der Hebung stünden. Richtiger wird 
man umgekehrt sagen, dass im zweisilbigen Fussc nur der vordere Teil 
der ersten Silbe (mindestens, wenn sic lang ist) die Hebung trägt, wäh- 
rend der hintere schon in die Senkung fällt. 

Viel eingeschränkter, weil eine stärkere Abweichung von der natürlichen 
Quantität bedingend, ist der Gebrauch dreisilbiger Füsse mit langer erster 
Silbe wie engila, siechero, frägeta, Siemes, quämun thie, herzen giiuuaro) 
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br&htq. imo; unbcra , unreini ( thaz si unreini thera gibürti). Bei weitem die 
meisten stehen im ersten, nur wenige im zweiten Fusse. Um die An- 
erkennung der Dreisilbigkeit solcher Füsse zu vermeiden, hat Lachmann 
zu zwei verschiedenen Mitteln seine Zuflucht genommen. Für einige Fälle 
nimmt er Verschleifung oder Verschlingung auf der Senkung an (vgl. z. 
Iwein 651). Wenn wir diesen Ausdruck wieder so fassen, wie es allein 
zugelassen werden kann, so würde er bedeuten, dass die beiden letzten 
Silben den Zeitraum einnehmen, den im zweisilbigen Fusse die letzte allein 
einnimmt. Damit aber würde erst recht Zwcisilbigkcit der Senkung an- 
erkannt. In Wahrheit wird die Verteilung des Zeitmasscs auf die Silben 
wohl eine andere gewesen sein. Der andere Kunstgriff, dessen sich Lach- 
mann bedient, ist die Annahme der sogenannten schwebenden Betonung 
(vgl. z. Iwein 1118). Es soll der Vcrsaccent im Widerspruch mit dcmWort- 
acccnt auf die zweite Silbe fallen, und dieser Widerspruch dadurch ge- 
mildert werden, dass man beide Silben ungefähr gleich stark betont. Dem- 
gegenüber fallt ins Gewicht, dass O. in den meisten Fällen die erste Silbe 
ausdrücklich accentuiert, vgl. frdgeta sie mH minnon etc. Immerhin würde 
für einen solchen Vers schwebende Betonung an sich sehr wohl denkbar 
und durch moderne Analogieen gestützt sein. Es finden sich aber nicht 
wenige Zeilen, in denen noch ein Auftakt vorangcht, z. B. ginädat er uns 
then selon, in herzen giuuaro uudrtes, so ther sterro giuuon unas que'man zi 
in. In diesen ist keine schwebende Betonung möglich. Denn sobald wir den 
Versictus der Accentuicrung zum Trotz um eine Silbe vorrücken würden, 
so entstünde zweisilbiger, ja zum Teil dreisilbiger Auftakt, und dieser 
bedingt eine derartige Reduction der dazu gehörigen Silben in Bezug auf 
Quantität und Tongewicht, dass die Unterordnung der Wurzelsilbe unter 
die folgende Bildungssilbe eine ganz entschiedene sein, dass eine gänzliche 
Umkehr der natürlichen Tonverhältnisse statt haben würde. 

Auch eine kleine Anzahl viersilbiger Füsse kommt vor, die immer 
die erste Stelle im Verse cinnchmen, meistens mit kurzer erster Silbe, 
vgl. managemo, gdrauuemes, It’gita nan, gibit er im(o), aber auch mit langer : 
anderemo, uuuntorota. Gegen den Ausweg durch Annahme schwebender 
Betonung sprechen die gleichen Gründe wie bei den dreisilbigen Füssen. 

§ 27. Besondere Bemerkungen verdient noch Ausgang und Eingang 
des Verses. Im althochdeutschen Reimvers fällt die letzte Hebung auf die 
letzte Silbe, abgesehen von ganz wenigen noch zu erörternden Ausnahmen, 
und das sonst für die Senkungssilbe eines Fusses erforderliche Mass bleibt 
unausgcfüllt, respective es wird durch den Auftakt des folgenden Fusses 
ausgcfüllt. Der Vers schliesst viel häufiger mit einer Nebenhebung als mit 
einer Haupthebung, entsprechend den Verhältnissen in der Alliterations- 
dichtung, in der die Typen A und C zusammen viel häufiger waren als 
B und E. Diese Nebenhebung fällt am häufigsten auf eine in der Prosa 
unbetonte Silbe, die unmittelbar auf eine lange, die Trägerin der zweiten 
Haupthebung folgt: que'ment nah thio zitl. Die Stellung vor der Pause hat 
also auf diese Silbe die gleiche Wirkung wie die Stellung vor einer un- 
betonten Silbe. Aus dieser Art des Ausgangs hat sich der später sogenannte 
klingende oder weibliche Versausgang entwickelt. Im Ahd. erscheint der- 
selbe aber noch nicht als etwas prinzipiell von dem stumpfen oder männ- 
lichen Ausgang gesondertes*. Nicht selten ist auch die hiermit zunächst 


* Einen andern Sinn hat Heuslcr S. 49ff. den Ausdrücken «klingend* und «Stumpf» bei- 
gelegt. Eine Reform der Terminologie wäre sehr wünschenswert, nur wäre es dann 
besser, ganz neue Termini cinzuführcn, als durch Verwendung der alten in neuem Sinne 
Verwirrung hervorzurufen. 
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verwandte Art des Ausgangs: kurze Silbe mit Hauptton + unbetonte -j- 
nebentonige Bildungssilbe: zilith, e'dills. Vereinzelt dagegen ist der nicht 
zum Gebrauch der alliterierenden Dichtung stimmende Ausgang: lange 
Silbe mit Hauptton -f- unbetonte + nebentonige Silbe. Wortformen, die 
nicht anders betont werden können (vgl. § 20), werden am Versende ge- 
mieden, nur piirpurln, uudehorbt, gibürdinbt, dltfördorbn erscheinen je ein- 
mal, vgl. dazu lougino : tougino im Psalm. Wortformen, in denen die Stel- 
lung des Nebentones im Versinnern zwischen Mittel- und Schlusssilbe 
wechselt, werden am Ende nur mit Verston auf der Mittelsilbe gebraucht 
(Typus C), abgesehen von den vereinzelten scribarit, zirrettine, nirsmdhcDn. 
Etwas häufiger, weil weniger leicht zu vermeiden, ist die entsprechende 
Form des Ausgangs, wenn die letzte Silbe ein zweites Kompositionsglied 
oder ein enklitisches Wort ist. Es sind also nicht bloss gestattet Idntsl, 
hüs quam und betoman, gdtes geht, sondern auch h/rzistät, güatc man, in 
tho sär. Kurze betonte Silbe an vorletzter Stelle des Verses wird im all- 
gemeinen gemieden, soviel Gelegenheit auch zur Setzung derselben ge- 
geben gewesen wäre. Etwas häufiger erscheint so nur eine kurze Bildungs- 
silbe, die dann einen ganzen Fuss ausfüilt, und zwar als Trägerin des 
zweiten Hauptaccentes in C (vgl. Wilmanns S. 100), z. B. fon alten uuizagon, 
ju filu mdnegero. Auch hierin findet Anschluss an die Alliterationsdichtung 
statt, vgl. S. 7. 9. Die Fälle sind auf das erste Buch beschränkt bis auf 
dreimaliges andremo. Vcrgl. noch Ludw. bruoder sinetno. Von einer kurzen 
Wurzelsilbe wird der vorletzte Fuss ausgefüllt in theistsar filu redi (III, 19, 4). 
Dagegen fällt auf die kurze Silbe die letzte Vershebung in « ist ther in 
himitrichi queme, ther ge'ist joh uudzar nan nirbire, wozu zu vergleichen 
sind die Ausgänge meres: irferist Psalm 17 und segist: hebist Sam. 25. Nicht 
völlig sicher ist die Auffassung bei iro ddgo ttuas giuudgo und tho quam 
boto fona göte. Jedenfalls haben wir also im Ahd. vereinzelte Fälle von 
einer Art des Ausgangs, die im Mhd. ganz gewöhnlich geworden ist. Diese 
Ausgänge werden als eine Hauptstütze für Lachmanns Theorie der Silben- 
verschleifung betrachtet. Indessen ist dieser Ausdruck auch hier nur inso- 
weit zutreffend, als daran fcstgehalten werden muss, dass auch diese Verse 
katalektisch sind, mithin z. B. queme nicht das Mass eines ganzen Fusses, 
sondern nur das der langen betonten Silbe im zweisilbigen Fusse einnimmt. 

§ 28. Der ersten Hebung kann eine, mitunter mehrere unbetonte Silben 
voraufgehen, der Auftakt, von dem wir annehmen müssen, dass er das 
Mass einer Senkungssilbe im zweisilbigen Fusse ausfulltc. In der alli- 
terierenden Dichtung begannen ursprünglich die Typen A, D, E mit be- 
tonter, B, C mit unbetonter Silbe, jedoch hatten sich bereits auch für 
die ersteren Nebenformen mit Auftakt entwickelt, deren Anwendung all- 
mählich zugenommen zu haben scheint, und die nun auch in die Rcim- 
poesie hinübergenommen wurden. Andererseits wurde in dieser auf die 
der ersten Hebung vorangehenden Silben ein Nebenton gelegt, welcher 
die erste, aber auch erst die zweite treffen konnte. So entstand in Bezug 
auf Setzung oder Weglassung des Auftaktes eine vollkommene Freiheit. 
Einsilbigkeit des Auftaktes ist das bei weitem Überwiegende, doch ist 
zweisilbiger nicht selten, dreisilbiger findet sich bei O. I4mal, viersilbiger 
imal (vgl. Wilmanns § 49). Die Beurteilung der Verhältnisse im Auftakt 
würde wesentlich modifiziert werden, wenn man mit Lachmann im aus- 
gedehnten Masse schwebende Betonung annehmen wollte. 
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ÜBERGANGSZEIT VOM ALTHOCHDEUTSCHEN ZUM MITTELHOCHDEUTSCHEN. 

Amelung Beiträge zur deutschen Metrik (ZfdPh. 3, 253 fr.). Heuslcr Zur 
Gesch. d. altd. Verskunst , S. 57 ff. Hirt ZfdA. 38. 314 fr. Dütschke Die Rhythmik 
der Litanei, Haffe 1839- Spencker Zur Metrik des deutschen Rolandshedes , 
Rostock 1889. Sicvcrs Zu Wernhers Marienlicdern (Forschungen zur deutsch. 
PhiJol., S. II). 

§ 29. Wie lange sich die Alliteration mit den an sie geknüpften rhyth- 
mischen Prinzipien in der Volkspoesie gehalten hat, können wir nicht 
wissen aus Mangel an Quellen für die Zeit vom neunten bis elften Jahrh., 
während welcher die Alliteration als poetische Form untergegangen sein 
muss. Sie unterlag der neuen Kunstform des Reimverses. Otfrids Werk 
freilich wird schwerlich auf die Masse des Volkes einen direkten Einfluss 
gehabt haben, wohl aber kleinere Dichtungen, von denen uns die grössere 
Zahl verloren gegangen sein mag. Der christliche Kultus mit der in seinem 
Dienste stehenden Musik wird dabei von entscheidender Bedeutung ge- 
wesen sein. Lieder wie das Petruslied und Ratperts Lobgesang auf den 
heiligen Gallus drangen in alle Schichten des Volkes. Auch Lieder 
auf die Zeitereignisse von der Art des Ludwigsliedes waren einer 
derartigen Verbreitung fähig. Auf dem Felde des historischen Liedes 
fand wohl überhaupt die früheste Berührung zwischen Volks- und Kunst- 
dichtern statt. 

§ 30. Von der Zeit an, wo wieder eine ausgedehntere poetische Pro- 
duktion der Geistlichen beginnt (in der zweiten Hälfte des elften Jahr- 
hunderts) bis auf Heinrich von Veldeke zeigen die meisten Denkmäler, 
die grösseren durchaus eine viel unregelmässigere Form als die 
Dichtungen der älteren Zeit. Daneben besteht aber ein mit dem Otfrid- 
schen wesentlich übereinstimmender Versbau, der seit Veldeke in allge- 
meinen Brauch kommt. Mit Sicherheit haben wir diesen bei den ältesten 
Minnesingern anzuerkennen, also jedenfalls mehrere Dezennien früher, als 
er in den grösseren Dichtungen in kurzen Reimpaaren durchgefuhrt wurde. 
Dies weist darauf hin, dass die grössere Regelmässigkeit des Versbaues 
zunächst durch den musikalischen Vortrag bedingt ist. Die grosse Über- 
einstimmung mit den Prinzipien des Otfridschen Verses macht es wahr- 
scheinlich, dass die Tradition niemals unterbrochen gewesen ist, sich aber 
nur in den gesungenen Dichtungen rein erhalten hat. Allerdings müssen 
wir annehmen, dass diese Tradition durch verloren gegangene, vielleicht 
nur durch volksmässige Lieder von der eigentlich althochdeutschen Zeit 
(vor 1050) bis zu der des Kürenbergers fortgepflanzt ist. Denn von den 
dazwischen liegenden geistlichen Dichtungen stimmt keine genau im Vers- 
bau zu dem seinigen, wenn auch einige demselben nahe kommen. 

§ 31. Hier soll die freiere Versform der Übergangszeit kurz behandelt 
werden. Die Ansichten darüber gehen noch weit auseinander. Es sind 
verschiedene Versuche gemacht, die strengen Regeln I.achmanns auch auf 
dieses Gebiet auszudehnen, so besonders in MSD. Gewöhnlich suchte 
man die Verse durch Änderungen des Textes, namentlich durch Strei- 
chungen zu normalen vierhebigen zu machen. Seltener erkannte man Ver- 
schiedenheit in der Zahl der Hebungen an, suchte dieselbe aber dadurch 
zu etwas Regelmässigem zu machen, dass man eine geordnete Wiederkehr 
der nämlichen Versart in bestimmten Zwischenräumen auf Grund strophi- 
scher Gliederung annahm. So hat Scherer für die Summa Theologiae ein 
Schema von der raffiniertesten Künstlichkeit ausgeklügelt, welches ganz 
unsymmetrisch und ohne Abzählung unfassbar ist, nichtsdestoweniger auch 
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erst durch Vergewaltigung der Überlieferung zu stände gebracht. Durch 
starke Kürzungen hat namentlich Rüdiger (ZfdA. 19, 288) abzuhclfen ge- 
sucht. Man hat ferner das Vorkommen längerer Zeilen anerkannt, aber 
in der Beschränkung auf den Schluss von Abschnitten (Lachmann, Vorr. 
z. Wolfram XXVIII), der allerdings besonders häufig stark überladen ist. 
Öfters ist auch die Zerlegung einer Zeile in zwei vorgenommen (z. B. 
ZfdPh. 3, 267. ZfdA. 19, 309. 38, 326.) mit Annahme dreifachen Reimes 
oder einer reimlosen Zeile. Man hat sich die Durchführung des Lachmann- 
schen Schemas auch dadurch erleichtert, dass man unbetonte über- 
schlagcnde Silben (vgl. § 49) oder drei- und viersilbigen Auftakt (Weim. 
Jahrb. I, 36. 37) angenommen hat. 

Durch alle diese künstlichen Mittel lässt sich keine durchgreifende 
Regelmässigkeit für die gesamte Poesie dieses Zeitraumes hersteilen. Von 
der Annahme, dass die Unregelmässigkeit nur durch starke Verderbnis 
der urspünglichen Texte entstanden sei, sollte schon die Überlegung zurück- 
halten, dass doch die Werke des dreizehnten Jahrhunderts nicht in so 
unregelmässiger Form überliefert sind, auch wo nachweislich starke Ver- 
änderungen mit ihnen vorgenommen sind, dass sich vielmehr die Ver- 
änderungen gewöhnlich dem gleichen Schema lügen, wie der ur- 
sprüngliche Text. Es ergibt sich daraus, dass, wie dieses Schema dem 
dreizehnten Jahrh. als selbstverständlich galt, so die freiere Form der 
früheren Periode. 

§ 32. Wo man diese freiere Form als von den Dichtern selbst her- 
rührend anerkannt hat, ist man in Bezug auf Auffassung derselben weit 
auseinandergegangen. Wackernagel (Literaturgcsch. * 109 ff.) hat dieselbe 
als Rcimprosa bezeichnet und ihr im Gegensatz zu dem Otfridischen und 
dem volkstümlichen Verse einen gesonderten Ursprung in Nachahmung 
lateinischer Muster zugewiesen. Diese Ansicht, nach welcher an den 
Rhythmus eigentlich gar keine Forderungen zu stellen wären, wird wohl 
kaum noch von jemand aufrechtcrhalten. Um die Zeilen als wirkliche 
Verse zu fassen, hat man zwei Wege eingeschlagen. Entweder hat man 
im Anschluss an Lachmann an der Einsilbigkeit der Senkungen festgehaltcn 
und ist dann zu dem Resultat gelangt, dass Verse von verschiedener Zahl 
der Hebungen (etwa 3 — 7 oder 8) willkürlich miteinander wechseln. Von 
dieser Voraussetzung gehen die meisten Zusammenstellungen über den 
Versbau einzelner Denkmäler aus, wiewohl damit eine Prinziplosigkeit an- 
erkannt wird, bei der das eigentliche Wesen aller Versgliederung nicht 
zur Geltung kommt*. Ein anderer, bisher wenig betretener Weg bietet 
sich dar, wenn man die Theorie von der Einsilbigkeit, die ja bereits für 
Otfrid unhaltbar ist, preisgibt. Man kann dann leicht durch die meisten 
Gedichte das Prinzip der Vierhebigkcit vollständig durchführen, und als 
Unterschied von den Otfridischen Versen bleibt nur, dass die Füssc von 
mehr als zwei Silben häufiger eingemischt sind. Von diesem Gesichts- 
punkt aus hat Amclung (a. a. O.) mehrere mitteldeutsche Gedichte ein- 
gehend behandelt. Er stand dabei nur noch zu sehr unter dem Banne der 
Lachmannschen Anschauungen, indem er gewisse Beschränkungen auf- 
recht zu erhalten suchte, die, trotzdem sie einen sehr weiten Spielraum 
Hessen, doch nicht ganz durchführbar waren, und er war gewiss im Irrtum, 
wenn er meinte, dass der Versbau der oberdeutschen Denkmäler prinzipiell 
von dem der mitteldeutschen verschieden gewesen sei. Auch in der 


* Vgl. gegen die Annahme einer wechselnden Zahl von Hebungen auch Heusler a. a. 0 . 
S. 67 ff. 
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Unterscheidung von Haupt- und Nebenhebungen und in der typischen 
Verteilung derselben stimmen die Gedichte der Übergangszeit zu Otfrid 
(vgl. Sievers und Dütschke a. a. O.). Es gibt indessen unter diesen, nament- 
lich den ältesten einige, in denen sich auch Verse finden, die zu kurz 
sind, als dass man sie ohne Gewaltsamkeit vierhebig lesen könnte, so dass 
als durchgehendes Prinzip nur Zweihebigkeit wie für die alliterierenden 
Kurzzeilen anerkannt werden kann. Hierher gehört namentlich die Genesis; 
vgl. Verse wie hie in himile, mit den uieren, niene spulget, iegcliches 
(Typus A); des entis whf (B); die lantliute (C); ztth nnde ihr (E). Selbst 
in Hartmanns Glauben finden sich noch Verse wie jemer chunde, vis divina, 
in der Kaiserchronik solche wie sa bihanden, gesnnt mit heil , vor durstes 
not, ettwenne wol, wenn dergleichen auch in letzterer nicht häufig ist. Zu 
den spätesten Gedichten, welche diese kurzen Verse bieten, gehört das 
Anegenge (Schröder S. 18)*. Da die meisten Arten dieser kürzeren Verse 
sich auch bei Otfrid wenigstens im ersten Buche finden, und da ander- 
seits die stärkere Überladung eines Fusses bei ihm nicht ohne Beispiel 
ist, so stösst die Ableitung der freier gebauten Zeilen aus dem ahd. 
Reimvers auf keine unüberwindlichen Schwierigkeiten. Indessen legen 
namentlich die Verhältnisse in der Genesis es nahe, einen direkteren 
Zusammenhang mit der alliterierenden Dichtung zu vermuten als den durch 
O. vermittelten. Schon Amelung hat für die mitteldeutschen Gedichte 
und die späteren niederdeutschen Zusammenhang mit der Metrik des 
Heliand vermutet. Wilmanns hat dann (Beitr. III, S. 144) die Frage auf- 
geworfen, ob die ungeregelten Zeilen des 11. Jahrhs. etwa unmittelbar 
auf die alliterierende Langzeile zurückgehen. Man könnte sich denken, 
dass zunächst in der Volksdichtung bei einer von der kirchlichen Musik 
noch unbeeinflussten Vortragsweise sich die ältere freie Versform trotz 
Übernahme des Reimes erhalten hätte, und dass dann die Geistlichen bei 
ihren nicht für musikalischen Vortrag bestimmten Produkten sich hierin 
wie in anderen Punkten an die volkstümliche Dichtung angelehnt hätten. 
Beachtenswert bei der Beurteilung der Frage ist jedenfalls, dass die Verse 
der Sanktgaller Rhetorik, die in der Zeit zwischen den sonstigen althoch- 
deutschen Gedichten und der Genesis stehen, sich auch zum Teil nur 
gezwungen mit vier Hebungen lesen lassen. Verschwiegen darf allerdings 
nicht werden, dass sich in der Übergangszeit auch Zeilen finden, die 
selbst das in der alliterierenden Dichtung erforderliche Minimalmass nicht 
erreichen (z. B. in der Genesis al din leben, sehr noch suhl, sute wir tun, 
nu ttet, Kehr, durch den nit, mit wette), und dass manche Dichtungen nicht 
wenige Zeilen bieten, die sich unter keinen der bei Otfrid geltenden 
Typen unterbringen lassen und überhaupt keinen rhythmischen Eindruck 
machen. Für diese wäre der Ausdruck Reimprosa nicht ganz unan- 
gebracht, nur dass doch dasjenige, was ihnen als Vorbild zu gründe 
liegt, und was eigentlich angestrebt wird, wohl nicht Prosa sein wird, 
sondern Verse. 

§ 33. ln Bezug auf den Grad der Unregelmässigkeit besteht zwischen 
den Denkmälern der Übergangszeit eine grosse Verschiedenheit. Im 
grossen und ganzen lässt sich ein stetiger Fortschritt zu grösserer Gleich- 
mässigkeit beobachten, aber auch zwischen gleichzeitigen Werken be- 
stehen Unterschiede, und das Verhalten der Denkmäler in dieser Hinsicht 
gibt keinen absolut sicheren Massstab für die Altersbestimmung. 


* Eine andere Auffassung der kurzen Verse, der ich nicht zustimmen kann, bei Heusler 
a. a. O. S. 59 ff. 
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MITTELHOCHDEUTSCHE ZEIT. 

Lachmann, Vorrede zur Auswahl aus den Hochdeutschen Dichtern des drei- 
zehnten Jahrhunderts, BerJ. 1820; Brief an Benecke vom Jahre 1822 (gedruckt 
Germ. 17, 115}; kurze Aufzeichnung aus dem Jahre 1844 (gedruckt Germ. 2, 105); 
Über ahd. Betonung ; 2. Iwein Anm. 1391. 3752; Lesarten 25. 33. 134, 137. 309. 318. 
449. 651. 726. 838. 866. 881. 1118. 1159. 1918. 2170. 2754. 2798. 2943. 4098. 4365. 
4644. 5025. 5081. 6360. 6444- 6518. 6575. 7438. 7563. 7764; zu Nibelungen 46. 118. 
305- 3°7- 557- 856. 934. 1193. 1634. 1803. 2011. 2050; zur Klage 27. 1355; zu 
Walther 40, 30. llo, 33. Zarnckc Nibelungenlied * C VII ff. (beste systematische 
Zusammenfassung von Lachmanns Regeln). Simrock Die Nibelungenstrophe und 
ihr Ursprung, Bonn 1858. Bartsch Untersuchungen über das Nibelungenlied 
S. 83fr. Paul PBB 8, 181. Heusler a. a. O. Saran, vgl. oben Ij 7. C. Kraus 
Metrische Untersuchungen über Reinbots Georg (Abh. der Gesellsch. d. Wisscnsch. 
zu Göttingen. N. F. VI, 1), Berlin 1902 (Diese minutiöse Behandlung will paradig- 
matisch für die mittelhochdeutsche Rhythmik überhaupt sein. Doch scheinen mir 
nicht alle Schlüsse des Verfassers zwingend). 

§ 34. Auf dem Gebiete der mittelhochdeutschen Rhythmik besteht ein 
grosser Gegensatz der Anschauungen. Die Schuld liegt zunächst an der 
grossen Variabilität des Versschcmas, infolge deren für den nämlichen 
Vers verschiedene Betonung zulässig ist oder wenigstens leicht als zulässig 
betrachtet werden kann; ferner an der Unsicherheit der Überlieferung, 
auch hinsichtlich der von den Dichtern angewendeten Wortformen, die 
leicht willkürlich zur Behauptung metrischer Theoriecn ausgebeutet werden 
kann. Von solcher Willkür ist das Verfahren Lachmanns nicht freizusprechen 
(vgl. Bd. I, S. 92). 

§ 35. Die auf der Grundlage des Otfridischcn Verses ruhende, nun 
ganz volkstümlich gewordene Rhythmik zeigt sich am reinsten bei den 
ältesten Minnesingern* und im Nibelungenliede, schon nicht mehr ganz so 
ungestört in den nicht zu gesangmässigem Vortrag bestimmten Epen Vcl- 
dekes, Hartmanns, Wolframs und anderer. 

§ 36. Eine gewisse Verschiebung der Verhältnisse gegen die althoch- 
deutsche Zeit war durch die sprachlichen Veränderungen bedingt. 
Die Abschwächung der Ableitungs- und Flexionsendungen macht dieselben 
immer weniger fähig, Hebungen zu tragen, ohne dass allerdings diese 
Fähigkeit sogleich verloren geht. Das schon nicht ganz seltene vollständige 
Schwinden von Silben (vgl. z. B. astderemu — anderem, anderen, uuuntorot 
— wundert, menniscono — menschen) macht es möglich, mehr Inhalt in den 
mittelhochdeutschen Vers zu bringen als in den althochdeutschen. Die 
gleiche Wirkung hat ein anderer Umstand, der nicht unmittelbare Folge 
der sprachlichen Wandelungen ist, aber gewiss durch dieselben mitbedingt. 
Die Hauptabweichung des mittelhochdeutschen vom althochdeutschen Verse 
besteht darin, dass die sogenannte Silbenverschleifung auf der letzten 
Hebung, die im Ahd. nur vereinzelt vorkommt (vgl. § 27), ganz gewöhn- 
lich geworden ist. Die Ausbreitung dieser Art des Vcrsschlusses hat sich 
während der Übergangszeit vollzogen. Schon in der Genesis ist er ziem- 
lich häufig. Zuweilen aber werden dort die zweisilbigen Ausgänge mit 
kurzer erster Silbe wie in einigen Fällen bei O. denen mit langer gleich- 
gestellt, auf die sie dann auch reimen können (PBB. II, 247), vgl. das ustir 
heissen chaltsmidc (Typus C). ach in ire Itbe oder den elliu Her furhtent, 
sS er dar unter chumit. Auch noch in späteren Denkmälern erscheinen 
solche Ausgänge, z. B. in der Kaiserchron. erde: gere , seines : geistes (vgl. 
hierzu Vogt, Hebung des schwachen e, S. 1 5 3). Der grössere Reichtum 


* Unzutreffend sind die Anschauungen Hcuslers Uber die Rhythmik der ältesten Minne- 
singer (S. 90 ff.). 
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an Wurzelsilben, welcher den mittelhochdeutschen Vers von dem althoch- 
deutschen unterscheidet, hat dann weiter die Folge, dass sich der Unter- 
schied zwischen Haupt- und Nebenhebung mehr und mehr abstumpft. 

§ 37. Bei der Bestimmung der Silbenzahl muss wieder von den eli- 
dierten Vokalen abgesehen werden (vgl. § 23). Unbedenklich kann 
jedes unbetonte e vor einem in der Senkung stehenden vokalisch an- 
lautenden Worte elidiert werden, vgl. Gtrc und Eckewart. Seltener ist 
die Elision vor der Hebung, z. B. sldfendf einen man. Sie kann bei natür- 
licher Betonung nur Vorkommen in mehr als zweisilbigen und in enkliti- 
schen Wörtern wie Ane, danne. Bei anderen zweisilbigen Wörtern würde 
dadurch eine an sich starktonige Silbe in die Senkung zu stehen kommen. 
Bei Dichtern, welche das nicht vermeiden (vgl. § 52) kommt auch in 
diesem Falle Elision vor. Lachmann (z. Iw. 866) trennt die Fälle vor der 
Hebung gänzlich von denen vor der Senkung. Während er bei den 
letzteren das e in der Schreibung gewöhnlich beibehält und eine Art Ver- 
schleifung mit dem folgenden Vokale annimmt, lässt er es bei den ersteren 
fort und nimmt wirkliche Abwertung an. Was er als Grund dafür anführt, 
ist nicht stichhaltig. 

Eine Streitfrage ist es, wieweit die Elision notwendig oder wieweit der 
Hiatus zulässig ist. Mit voller Sicherheit lässt sich hierüber bei den- 
jenigen Dichtern urteilen, welche bereits einsilbige Füsse meiden (vgl. § 48), 
also namentlich bei den Liederdichtern seit Eindringen des französischen 
Einflusses. Dass der Hiatus bei diesen im allgemeinen nicht beliebt ist, 
steht fest. Aber misslich ist es, das Vorkommen desselben bei irgend 
einem Dichter für ganz unmöglich zu erklären. Walther bietet eine Anzahl 
von Fällen, die nicht wohl alle für Textverderbnisse erklärt werden können 
(vgl. die Ausgaben von Pfeiffer S. XLVI und Wilmanns 1 S. 20). Aus den 
Werken Konrads von Würzburg, der wenigstens zu möglichster Einschrän- 
kung der einsilbigen Füsse neigt, hat Haupt (zu Engelhard 716) den Hiatus 
in einer Anzahl von Fällen durch zum Teil bedenkliche Konjekturen zu 
beseitigen versucht, ohne ihn doch vollständig wegzuschaffen. Bei den in 
der Versform noch freieren Dichtern beruht es im allgemeinen mehr auf 
Willkür, ob man durch Elision einsilbige Füsse oder zweisilbige mit Hiatus 
annehmen will. Die erstere Auffassung bevorzugt Bartsch (Unters, über d. 
Nib. 106. 154). Das Vorkommen des Hiatus bei Hartmann und anderen 
erkennt Lachmann sogar für die letzte Senkung an (z. Iw. 318. 2943. 7764). 
Genötigt wird man vielleicht zur Anerkennung des Hiatus durch Fälle wie 
genise ich. Denn, da bei Elision der vorhergehende Konsonant doch wohl 
zur folgenden Silbe hinübergezogen werden würde, so wäre die Silbe 
die einen ganzen Fuss füllen müsste, kurz. Umgekehrt könnte es zu 
Gunsten von Bartschs Annahme geltend gemacht werden, wenn bei einem 
Dichter nur lange Silben vor dem fraglichen e Vorkommen, die zu gleicher 
Zeit einen stärkeren logischen Ton haben, als das folgende Wort. 

§ 38. Ausser der Elision nimmt man noch andere Arten von Vokal- 
verschmelzungen an. Manches, was hierher gestellt wird, gehört nicht 
in die Metrik, sondern vielmehr in die Grammatik, indem cs auch der 
Umgangssprache angehört, z. B. das Zusammenwachsen enklitischer Wörter 
wie siez — sie es, duz = du es, dun ~ du in, seinem = ze einem etc. Als 
Krasis bezeichnet man die Verschmelzung auslautender volltönender Vokale 
mit vokalischem Anlaut. Es steht aber für alle diese Fälle nicht fest, wie 
eigentlich gesprochen ist, ob immer Einsilbigkeit erzielt ist und in welcher 
Weise. Verschmelzungen in Fällen wie swie er, sS erkande kamen schon 
bei Otfrid vor, und es fand, wie die Schreibung zeigt, vollständige oder 

5 * 
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annähernde Unterdrückung des zweiten Vokales statt, weshalb man denn 
auch wohl in kritischen Ausgaben Schreibungen wie sie 'rdriz oder sie 
(rdröz angewendet hat. Lachmann hat es cingeführt, bei Wörtern, die auf 
langen Vokal ausgehen, zum Zeichen der Krasis das Längezeichen fort- 
zulassen, also da er, so ez etc., wobei also wohl die Voraussetzung ist, 
dass aus den zusammenstossenden Vokalen eine Art Diphthong gebildet 
wird. Sehr zweifelhaft ist, ob man ein Recht hat, Verschmelzung zu einer 
Silbe anzunehmen, wenn der Anlaut starktonig ist, z. B. du Atzen, diu 
ougen, die erde. 

8 39- Sprachliche Verschmelzungen sind auch cingetreten ohne den 
Zusammenstoss von aus- und anlautendem Vokal, vgl. zeme, zem aus ze 
deute, derst aus der ist u. a. Die Untersuchung, in wieweit solche dem 
Sprachgebrauchc jedes Dichters gemäss sind, ist unerlässlich für die Ent- 
scheidung metrischer Fragen. Dasselbe gilt von den etwa im Einzelworte 
eingetretenen Vokalausstossungen. Will man nicht eine petitio principii 
begehen, so darf man nicht lediglich auf Grund von metrischen Theorieen 
das Vorhandensein von Kürzungen und Verschmelzungen erschlicssen, 
sondern muss darüber möglichst nach andern Kriterien zu entscheiden 
suchen, insbesondere nach dem Schreibgebrauch in der gleichen Zeit und 
Gegend. Für die Verhältnisse im Innern des Verses lässt sich ferner viel- 
fach ein Schluss aus den Reimen machen. Abgewiesen muss von vorn- 
herein die Annahme werden, dass Verkürzungen, die in der natürlichen 
Sprachentwickelung nie eingetreten sind, von Dichtern nur des Metrums 
wegen vorgenommen sind. Man darf sich nicht durch die Verhältnisse 
der Gegenwart irrefuhren lassen. In unserer Dichtersprache werden aller- 
dings verkürzte Formen gebraucht, für welche in der Prosa nur vollere 
gestattet sind, z. B. Aug‘, Ruh\ mild'; aber diese Formen werden nicht 
etwa willkürlich von den jetzigen Dichtern gemacht, sondern sie sind aus 
der traditionellen Dichtersprache entnommen, und wenn wir sie weiter 
zurückverfolgen, so ergibt sich, dass sie früher auch einmal in der pro- 
saischen Literatur üblich gewesen sind, wie sic noch jetzt in den Mund- 
arten leben. Im 16. Jahrh. bestand Doppelformigkeit in grosser Aus- 
dehnung. Während in der Sprache der prosaischen Literatur entweder die 
kürzere oder die längere Form ausgestossen wurde, brachte es das Bedürfnis 
des Verses mit sich, dass sich in der Poesie die ältere Doppelheit bis zu 
einem gewissen Grade behauptete. Es ist daher nur die andere Seite 
der nämlichen Sache, wenn umgekehrt in der Poesie manche längere 
Formen neben den in der Prosa zur Herrschaft gelangten kürzeren ver- 
wendet werden, vgl. er liebet, Herze etc. Wir müssen demgemäss auch für 
alle Kürzungen, die wir mittelhochdeutschen Dichtem zuschreiben, eine 
im letzten Grunde aus der natürlichen Rede stammende Tradition an- 
nehmen, wenn auch zugegeben werden muss, dass der einzelne Dichter 
sich dabei an eine von der seinigen verschiedene Mundart angelehnt haben 
kann. Von diesem Gesichtspunkte aus werden wir uns gegen manche 
Aufstellungen Lachmanns zu wenden haben, auch solche, die ziemlich 
allgemein angenommen sind. 

§ 40. Wie im Ahd. sind die zweisilbigen Füsse die eigentlich nor- 
malen und unterliegen daher in Bezug auf die Qualität der Silben im 
allgemeinen keinen Beschränkungen. 

Anm. Nach Lachmann (z. Iw. 6575 Anm. u. Lesarten) wären zweisilbige Küsse aus 
Bildungssilben mit e und einfachem Konsonanten dazwischen bei guten Dichtern nur ge- 
stattet, wenn die zweite Silbe mit n schliesst, also wohl michelen, aber nicht michele, 
micheler und selbst nicht michelem. Gegen diese jeder ratio entbehrende Regel vgl. Pfeiffer. 
Germ. 3, 70 und Bartsch, Unters, über d. Nib. 98. Von Veldcke und Gotfried muss L. zu- 
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gestehen, dass sie dieselbe verletzen, vgl. z. B. in ir Ambete rieft. Auf alter Tradition be- 
ruht sie nicht, vgl. aus Otfrid mit themo /ingäre reis. Solche Fälle, in denen der die 
beiden e trennende Konsonant r, l, oder n ist, sind naturgemäss nicht häufig, da nach 
diesen das e lautgesetzlich abfällt, z. B. der sicher, michel, gevangen. Durch Analogie 
wiederhergestellt kommt aber doch das e in der Adjektivdeklination vor. Die ihm unbe- 
quemen Dativformen michelem, micheler beseitigt L. sehr einfach, indem er dafür michelme, 
michelre einsetzt, also Formen, die nur in bestimmten Mundarten Vorkommen, ohne wei- 
teres jedem Dichter zuweist. So hat er Iw. 5681 mit michelre manheit und Parz. 228, 1 1 
mit ojfenrc sauere gegen alle Hss. geschrieben. Bei der am häufigsten vorkommenden 
Kategorie, den flektierten Formen der Adjektive auf ~ec hilft sich L. wieder mit dem ein- 
fachen Auswege, daß er setlige etc-, nicht satege schreibt. In einer Anzahl von Fällen ist 
die Regel mit Hülfe einer falschen Betonung durchgeführt, wobei gegen die Normen für 
die Verteilung von Haupt- und Nebenhebung verstossen ist, z. B. Iw. 5056 uns das der 
michel knhbe statt des richtigen uns das der michele knäbe und Iw. 4873 ein gach ge- 
teiltes sp'tl statt ein ga'ch geleitetes spil. Nichtsdestoweniger haben auch noch Konjekturen 
gemacht werden müssen, vgl. MF. 10, 1 dirre tunkel Sterne statt der tunkele Sterne, Klage 
1355 zergangen ir wunne statt tergangene wunne. Parz. 300, 18 ist das richtige und üf 
geerbeter ptn gegen alle Hss. seltsam verändert (ungesaltiu sippe in gar schiel von den 
witsen sine unde üf geriete plne mit zwei grammatischen Fehlem). 

§ 41. Für den einsilbigen Fuss wird im allgemeinen eine lange 
volltonigc Silbe verlangt. Man braucht nicht, wie das gewöhnlich geschieht, 
hinzuzufügen, dass auch ein einsilbiges Wort genügt. Denn wenn das- 
selbe mit einem Konsonanten schliesst, so ist die Silbe als lang zu be- 
trachten, ausser wo der Konsonant bei Enklisis eines vokalisch anlautcnden 
Wortes zu diesem hinübergezogen wird (bat — ba-ter). Als ein Verstoss 
gegen den naturgemässen Rhythmus muss es betrachtet werden, wenn ein 
enklitisches Wort oder ein zweites Kompositionsglied einen ganzen Fuss 
ausfullt. Solche Verstösse finden sich namentlich bei Veldeke (vgl. Bc- 
haghel, Einl. CXVI), manche auch bei Hartmann, dessen Versbau über- 
haupt nicht so vorzüglich ist, als man nach den ihm gespendeten Lob- 
sprüchen annehmen sollte; vgl. z. B. Erec 2864 in stnes vatcr laut, ib. 2904 der 
alte künec Lac. Es ist misslich, alles dergleichen durch Konjektur beseitigen 
zu wollen, wenn auch die Überlieferung des Erec, worin es am häufigsten 
ist, schlechte Gewähr bietet. Die Fälle reduzieren sich aber doch auf 
ein Minimum, wenn man nichts fälschlich hierherzieht, wofür vielmehr eine 
andere Betonungsweise am Platze ist. Dass man nicht Hebe mit leide, son- 
dern Uebl mit liide etc. zu betonen hat, ist schon oben § 21 gezeigt. 

In beschränktem Masse sind auch kurze, starktonige Silben zur Aus- 
füllung eines Fusses verwendet (vgl. § 25). Allgemein anerkannt ist dies 
(vgl. z. Iw. 6444, Nib. 557, 3) für die Komposita swivalt, bivilde; für drei- 
silbige Wörter mit vollem Vokalklang in der Mittelsilbe: göfinne, mdnitnge, 
spehtere, glfstnen , pdläses; von Fremdwörtern werden auch zweisilbige 
Formen im Versschluss so gebraucht: pdläs,sdmft, wd/äp ; selbst phärit und 
das nicht fremde herinc kommen vereinzelt so vor. Dass auch vor einer 
Silbe mit farblosem e die kurze Silbe bisweilen so verwendet ist, muss man 
anerkennen, wenn man den natürlichen Rhythmus als massgebend be- 
trachtet. Für bitende, welches mehrmals bei Hartmann vorkommt, möchte 
Lachmann bittende annehmen, was nicht unbedenklich ist, da die allerdings 
früher vorhandene Form mit Geminata sonst nicht üblich zu sein scheint. 
Bei Hartmann ist 6 mal zu betonen, ohne dass irgend ein Ausweg möglich 
ist, dtsl geschiht (z. Iw. 1069. z. Erec 219). Mit Lachmann und Haupt an 
allen diesen Stellen Verderbnis anzunehmen, scheint mir gegen alle Grund- 
sätze einer vernünftigen Kritik. Eine Form *disse, die etwa von der ahd. 
Genitivform thesses ausgegangen sein müsste, wäre nicht absolut undenkbar, 
hätte aber doch sehr wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Grein hat gewiss 
mit Recht (§ 67) Betonungen wie uns an den siblndcn tdc anerkannt. Die 
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von ihm angeführten Beispiele lassen sich leicht vermehren, vgl. z. B. sS 
si des state- gewan Greg. 882, diu guote mdget in lies A. Heinr. 342, ze 
(mit La.) mtnem vdter belegen Iwein 6046 (vgl. auch Kraus, S. 1 56). Durch 
die Anerkennung dieser Betonungsweise vermeidet man wieder die un- 
gebührliche Hervorhebung enklitischer Wörter. 

Bildungssilben können zur Füllung eines Fusses nur zureichen an vor- 
letzter Stelle und unmittelbar hinter einer starktonigen Silbe (Typus C), 
vgl. unten § 46. Mit Unrecht wird von Lachmann die Flexionsendung -iu 
betont in Versen wie und flaue in anderiu lant. Wie nämlich das schwache 
e niemals über ein enklitisches Wort erhoben werden soll, so auch nicht 
über einen vollklingenden Vokal. Die Gründe, welche wir oben gegen 
die erstcre Annahme beigebracht haben, entscheiden zum Teil auch gegen 
die letztere. Die von Lachmann angenommene Betonung könnte übrigens 
unmöglich auf alter Tradition beruhen, da im Ahd. nur vollklingende 
Vokale bestanden. Eine weitere Konsequenz von Lachmanns falschem 
Grundsatz ist, dass er in den Fremdwörtern die der Tonsilbe unmittelbar 
vorhergehende Silbe unter Umständen mit der Ausfüllung eines ganzen 
Fusses belastet, was unmöglich angeht, weil dieselbe nach den allgemeinen 
Prinzipien der Betonung immer gänzlich unbetont ist. Es ist demnach zu 
betonen glrotticrct, vimoijleret, nicht mit L. geröttieret, vemoifleret , aller- 
dings auch nicht etwa geröttieret (vgl. Pfeiffer, Germ. 1 1, 445, dessen Auf- 
fassung nicht ganz richtig ist); ebenso z} Britänje. nicht ze Britdnje (z. 
Iw. 1182). Von einem Falle weiss ich nicht, wie sich Lachmann der Not- 
wendigkeit entziehen will, Erhebung eines unbetonten e über vollen Vokal 
anzuerkennen, nämlich vor einem Verbalkompositum mit durch, vgl. z. B. 
Parz. 15, 8 wie vil er lande durchrite, Klage 663 sine ringe durehsigen. 

Verse, die nur aus einsilbigen Füssen bestünden, sind selten. Korrekt 
ist, weil aus lauter gleich stark betonten Wörtern bestehend, Iw. 3734 
hie slac, dä stich. Doch von einem Rhythmus würde man ohne Vergleich 
mit den vorangehenden und folgenden Versen nichts spüren. Noch weniger 
können als Verse betrachtet werden Condwtr ämürs Parz. 283, 7 oder 
valschiu friuntschaft Freidank (vgl. Kauffmann § 134). Mindestens ein Fuss 
muss mehrsilbig sein, damit einer von den normalen rhythmischen Typen 
entsteht. 

§ 42. Dreisilbige Füsse erkennt Lachmann nicht an, weil die Senkung 
einsilbig sein müsse (z. Klage 27. z. Iw. 651). Doch liegt auch hier in 
seiner Theorie von der Verschleifung zweier Silben auf der Hebung eine 
verdeckte Anerkennung. Für das Mhd. wird dabei gefordert, dass der 
Vokal der zweiten Silbe schwaches e sei. Zulässig sind danach Füsse 
wie küneges, heten noch, auch in Folge der Enklisis gab er im. L. hat keine 
Schranken für die Verwendung solcher Füsse gezogen. Die Beobachtungen 
von Wilmanns (Beiträge IV, 105 ff.) zeigen, dass allerdings der Gebrauch, 
der davon gemacht wird, nicht bei allen Dichtern der gleiche ist, und 
dass dabei auch die Natur des intervokalischen Konsonanten und anderes 
einen Unterschied macht; aber ein recht greifbares Resultat ist dabei nicht 
herausgekommen; dazu hätte die Untersuchung auch nicht auf die Minne- 
singer beschränkt bleiben müssen. 

Füssen mit langer erster Silbe und e in der mittleren gibt L. und nach 
ihm die meisten Herausgeber, falls es nicht gelingt, sie auf andere Weise 
zu beseitigen, dadurch den Schein von zweisilbigen, dass das e in der 
Schreibung getilgt wird, also z. B. einen phell(e) mit go/de festen, al rltnde 
sprach ir vatcr zir. Wenn man aber auch nicht immer ganz genau weiss, 
wieweit etwa Ausstossung des e in der Sprache der einzelnen Dichter cin- 
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getreten ist, so ist doch so viel sicher, dass für eine Menge solcher aus 
metrischen Gründen in den Ausgaben vorgenommenen Kürzungen sich 
keine sonstige Rechtfertigung beibringen lässt. Man müsste verlangen, 
dass sich Spuren davon in gleichzeitigen Hss. fanden. Wenn man auch 
zugeben kann, dass in der Schrcibcrtradition sich ein e länger behauptet 
haben kann als in der Aussprache, so bleibt es doch bedenklich, dass 
die verkürzten Formen der Umgangssprache nicht einmal sporadisch in 
der Schrift aufgetaucht sein sollten, da es doch noch keine feste Ortho- 
graphie gab. So macht sich denn auch seit der Mitte des 13. Jahrh., 
wo der Abfall des e in Oberdeutschland durchdringt, dies auch in der 
Schreibung geltend. Ebensowenig erhalten viele in der Mitte des Verses 
vorgenommenen Kürzungen eine Bestätigung durch die Reime. Übrigens 
wird in vielen Fällen durch Auswerfung des e gar keine Einbusse einer 
Silbe erzielt. Formen wie rttn, rittr etc. bleiben in der Aussprache zwei- 
silbig. Bei den späteren Meistersingern allerdings wird die Silbenzahl 
durch Setzen oder Fortlassen eines e mechanisch fürs Auge bestimmt. 
Das gleiche können wir aber doch nicht von den älteren Dichtern an- 
nehmen, die zum Teil gar nicht lesen konnten. Wir kommen also nicht 
darüber hinweg, das Vorkommen dreisilbiger Füsse mit langer erster Silbe 
anzuerkennen, die wir ja auch schon Otfrid nicht absprechen durften. 
Dass wir sie bei den mittelhochdeutschen Dichtern der Blütezeit wieder- 
finden, darf uns um so weniger Wunder nehmen, da ja dazwischen die 
Periode liegt, in welcher stark überladene Füsse sehr üblich waren. Der 
Gegensatz zu der Metrik der Übergangszeit ist demnach kein so ganz 
schroffer. Was die Aussprache betrifft, so verlangen diese Füsse natürlich 
eine stärkere Reduktion der natürlichen Quantität, wovon sowohl die erste 
als die zweite Silbe, eventuell auch die dritte betroffen wird. 

Lachmann, indem er diese von ihm auf zwei Silben reduzierten Füsse 
nicht gänzlich verwarf, suchte sie doch möglichst zu eliminieren, worin 
ihm wieder die meisten Herausgeber folgten. Betrachten wir die dazu 
angewendeten Mittel. 

1) Für einige Fülle wird Verschleifung zweier Silben auf der Senkung angenommen 
(z. Iw. 651 u. 1159), die im Mhd. möglich sein soll, wenn zwei tonlose e durch einfachen 
Konsonanten getrennt sind, also wertigen, varwe verlie , litten erwerben (diese letzte Art 
von L. als zweifelhaft betrachtet). In Bezug auf diese Theorie gilt natürlich das Gleiche, 
was wir schon oben (§ 26) mit Rücksicht auf den ahd. Vers bemerkt haben. 

2) hat die Ansetzung nachweislich falscher Formen über die Mehrsilbigkeit hinweg- 
tanschen müssen. Neben iu und et t vor w nimmt I.. überall 1 und o an, wozu er das 
Recht aus der allerdings üblichen einfacheren Schreibung iw, ow ableitet. Dies ist wahr- 
scheinlich durchaus unrichtig. Jedenfalls steht es für einen Teil der hierher gehörenden 
Wörter, und gerade für die häufigsten wie triuwe, riuwe, iuwer, frouwe fest, dass sie be- 
reits im Ahd. Diphthongen hatten. Nichtsdestoweniger hat Lachmann gemeint, seine 
Theorie der Silbenverschleifung auf dieselben anwenden zu dürfen, vgl. tninne was min 
frowe so gar oder Irrtz iuch iwer gedanc. Die hierher gehörigen Fälle sind sehr zahlreich. — 
Ganz willkürlich angesetzt ist nimer neben niemer und nimmer (vgl. z. Iw. 99S „einsilbiges 
nirner, welches, wie ich mich allgemach überzeuge, nicht allen Dichtern abzusprechen ist“). 
— Neben herre besteht eine Nebenform her, aber nur in enklitischem Gebrauch vor 
Namen und Titeln. L. (z. Iw. 5582) verwischt diesen Unterschied, indem er her auch in 
selbständiger Stellung für eine normale Form gelten lassen will. — Statt einer, deheiner, 
iegelieher, eines etc. in substantivischer Verwendung sind gegen die Hss. die flexionslosen 
Formen ein, dehein, iegelich eingesetzt, auch wenn kein van ihnen abhängiger partitiver 
Gen. vorangeht, in welchem Falle sie allein sprachrichtig sind (vgl. PBB 1 , 298). — Statt 
Verliesen ist fliesen eingesetzt, ohne dass aus den Hss. oder sonst irgendwie der Beweis 
erbracht ist, dass letztere Form dem betreffenden Dichter geläufig gewesen ist. — Das e 
der Partikeln be~ und ge- ist vor gewissen Konsonanten häufig getilgt. Wenn sich nun 
auch eine solche Tilgung bei Notker findet, so ist sie darum doch nicht ohne weiteres 
auf alle Denkmäler zu übertragen, da die Schreibung in der Blütezeit der mhd. Lit. da- 
gegen spricht. Vor andern Konsonanten sind ge- und be - geradezu fortgelassen und 
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Formen konstruiert wie twerc statt des allein in älteren Denkmälern überlieferten getwerc 
(Haupt z. Krec 75), Stile statt geselle (ib. 1969), gunde für begunde (ib. 23) u. a. Vgl. da- 
gegen meine Anm. z. Gregorius 254; jedoch Formen wie bgunden, ssamen etc., die ich 
dort verteidigt habe, gehören nicht der Blütezeit des Mhd. an. — Häufig ist ohne alle 
handschriftliche Gewähr s für si, sie geschrieben, z. B. daz dühtes ritterlichen guot Iw., 
wiewohl auch diese Verkürzung gewiss erst einer späteren Epoche angehört. — Anderes, 
worüber man noch allenfalls zweifelhaft sein könnte, übergehe ich hier. 

3) Die schwebende Betonung ist auch im Mhd. vielfach als Ausweg benutzt. So grosse 
Ausdehnung man aber auch derselben zugeslehen mag, jedenfalls müssen wir uns so gut 
wie beim Ahd. gegen die nicht selten angenommene Betonungswcise erklären, durch 
welche die in der natürlichen Aussprache slärkstbetontc Silbe in zweisilbigen Auftakt ge- 
bracht wird, z. B. so müsset ir lästerlichen, dö körnen von ßechelären ; Eckewärt wart 
geheisen, ander halp üs in erbüwen laut. 

4) Auch sonst hat man durch Überladung des Auftaktes abzuhelfen gesucht, dem man 
sich überhaupt das Schlimmste aufzubürden nicht gescheut hat, um nur jede andere Senkung 
sauber zu erhalten. So will z. B. Lachmann (z. Iw. 2170) und mit ihm Zarncke lesen sie 
bietent sich tuo iuwern vüesen und der letztere deheinen minen genih best&'n. Dadurch 
wird aller natürlichen Betonung Hohn gesprochen. Die Gesetze der Rhythmik verlangen 
sie bietent sich d iuwern vüesen, deheinen mfnen genoz bestatt. 

5) Ein häufig betretener Ausweg ist die Annahme einer Einmischung von vierhebigen 
Versen mit Uberschlagender Silbe unter die kurzen Reimpaare. Über die Gründe dagegen 
vgl. unten § 49- 

6) Zu alledem kommt nun noch, dass man sich eine Menge Änderungen des über- 
lieferten Textes erlaubt hat, auch wo derselbe durch eine hinreichende Menge brauch- 
barer Hss. beglaubigt ist. Nicht wenige solche Änderungen, die zum Teil geradezu Ver- 
schlechterungen sind, hat sich z. B. L. im Iwein gestattet. Über die bei Walther durch 
die Überlieferung gebotenen und von den Herausgebern meist beseitigten dreisilbigen 
Ftisse vgl. PBB. 8, 192. Was auch bei Konrad v. Würzburg noch zu ändern ist, um die- 
selben fortzuschaffen, darüber vgl. Haupt zu Engelhard 441. 4. Nicht minder verwerflich 
als Abweichung von allen Hss. ist Bevorzugung der schlechter beglaubigten Lesart, zumal 
wenn dieselbe zugleich die weniger passende ist. Über die von L. im Iw. nach dieser 
Richtung hin begangenen Fehler vgl. PBB. I, 291 ff. 

Wir kommen aber auch nicht darüber hinweg, die Existenz von drei- 
silbigen Füssen anzuerkennen, in denen die Mittelsilbe nicht e, sondern 
einen vollen Vokal enthält, vgl. ir speheere sS ir nieman sterten müget 
erspehen Walther, daz harn a sch man gar von im dä nam Wolfram, der 
bisekof mit stner nifteln Nib., ze buoze über alle missetät Hartmann. 
Die Zahl solcher Füsse ist nicht ganz gering, sobald man wieder das 
Vorliegende nicht künstlich zu verdecken oder gewaltsam zu entfernen 
sucht. 

Die Mittel, deren man sich dazu bedient hat, sind die schon besprochenen. In einigen 
Fällen liess sich der Schein der Zweisilbigkeit wieder durch Weglassung eines e herstellen, 
so dass dann die gekürzte Form als einsilbige Senkung aufgefasst wurde. So schreibt 
Lachmann Iw. 726 ich han wi der iuwern hulden mit der Anmerkung „zweisilbige Wörter 
in der Senkung sind statthaft, wenn sie bei nachfolgendem Vokal ihr schwaches oder 
stummes e ohne Misslaut einbüssen können.“ So hat man anderwärts übr, undr u. dgl. 
geschrieben, einn oder ein, rntnn oder min u. dgl. gestattet Haupt (z. Krec 1966) auch 
vor Konsonant. In andern Fällen sind ungerechtfertigte Wortformen eingesetzt. Sehr 
zweifelhaft ist es, ob es gerechtfertigt ist, jedem beliebigen Dichter ein ab, od statt aber, 
oder zuzuschieben. Schwerlich darf man statt spehare etc. speher cinsetzen, da -are als 
lebendiges Suffix zur allgemeinen Herrschaft gelangt ist. Bedenklich sind die künstlich 
konstruierten, namentlich in Lachmanns Wolframausgabe cingcführten 1 u , fuch für ich iu 
ich iuch u. ähnliches. Sicher eine Unform ist der — daz er. Falsche Betonung hat aus- 
hclfen müssen wie z. B. was mac ich nu sprechen mere, von den ich iu vor gesaget han. 
So führt Haupt z. Erec 1036 eine beträchtliche Zahl von Stellen aus Hartmann an, in 
denen zwei einsilbige Wörter in den Auftakt gebracht werden sollen, während das zweite 
davon einen stärkern logischen Ton hat als das darauf folgende, welches die erste Hebung 
tragen soll. Willehalm 279, 7 ist die einzig richtige Betonung dä er und diu küneginm\ 
L. betont diu k'ünginne. Trotz alledem hat man noch zu Konjekturen die Zuflucht nehmen 
müssen. Wh. 127, 2 schreibt L. seinem ölboume [ und] seiner linden; er will also das in 
allen Hss. überlieferte und getilgt wissen; dasselbe kann aber nicht wohl entbehrt werden 
und wird bestätigt durch 128,5 zem ölboum und ser linden. Derartige Einklammerungen, 
besonders von und hat L. ziemlich häufig in seiner Wolframausgabe vorgenommen. 
Parz. 647, 2 enruoche ob din runsit ietnen habe lässt L. das in allen Hss. stehende ob 
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geradezu fort und schafft dadurch eine unmögliche Konstruktion. Ebenso hat er Parz. 749, 1, 
wo die Hss. übereinstimmend bieten owol diu wip diu dich sulen sehen, das zweite diu 
fortgelassen. Ebensowenig kann es gebilligt werden, wenn L. Parz. 647, 25 {ich sage iu 
nihl wä min herre rf) iu mit einer Hs. der Gruppe g fortlässt. Ich muss mich hier auf 
Proben aus einer zu Gebote stehenden grösseren Zahl von Fällen beschränken. 

Auch viersilbige Füsse, namentlich mit kurzer erster Silbe werden sich 
nicht ganz läugnen lassen. Aller Einzwängung in das Lachmannsche 
Schema entziehen sich manche Namcnaufzählungen bei Wolfram, vgl. 
namentlich Parz. 770, I — 30. 

Keinem Dichter der Blütezeit, von dem uns überhaupt eine einiger- 
massen beträchtliche Zahl von Versen überliefert ist, lassen sich dreisilbige 
Füsse, auf welche die Theorie von der Silbenverschleifung unanwendbar 
ist, ganz absprechen. Aber es bestehen grosse Verschiedenheiten in 
Bezug auf die Häufigkeit derselben. Am wenigsten lieben sie unter den 
hervorragenden Dichtern Gotfried von Strassburg und Konrad von Würz- 
burg, das Nibelungenlied bietet etwas mehr, noch mehr Hartmann, bei 
weitem am meisten Wolfram. 

§ 43. Besondere Regeln hat Lachmann aufgcstellt Uber die Beschaffenheit der letzten 
Senkung des stumpf ausgehenden Verses, sowie über die der vorletzten 
Hebung, wenn sie ohne dazwischen stehende Senkungssilbe unmittelbar vor der durch 
ein vokalisch anlautendes Wort gebildeten letzten Hebung steht, vgl. zu Iwein 25. 194. 
318. 449. 881. 4098. 4365- 4644. 5 02 5- 5 0 ® 1 * 7438- 7764', Anm. 3752 ; zu Nib. 305, 1. 307, 1. 
85b, 1. 934, 2; zu Walther 40, 30. no, 33; dazu Haupt zu Engelhart 43. 463. 545. 809. 2355. 
Die beste Zusammenstellung der Lachmannschcn Regeln hat Zarncke, Nibelungenlied 
S. CXXIV gegeben. Die Nichtigkeit derselben ausführlich zu erweisen, behalte ich mir 
für einen andern Ort vor. Hier muss ich mich mit einigen Andeutungen begnügen. 

Lachmann schränkt die Gültigkeit seiner Regeln wieder auf einen willkürlich ausge- 
wählten Kreis von Dichtem ein, und wieder gehört zu den ausgeschlossenen, die sich auf 
keine Weise fügen, Gottfried von Strassburg. Dass aber auch der sonst immer zu den 
korrekten gerechnete W’olfram massenhafte Verstösse gegen die strengeren Anforderungen 
bietet, ist in einer Abhandlung gezeigt, die doch bemüht ist, möglichst viel von Lach- 
raanns Aufstellungen zu retten. 1 Die Krage, wieweit der Zufall eine Rolle spielen kann, 
ist nirgends aufgeworfen. Die Regeln sind stark von Ausnahmen durchsetzt; dem einen 
wird diese, dem andern jene Freiheit nachgesehen; schwer zu lösende Widersprüche 
bleiben übrig. Trotzdem müssen noch allerhand Gewaltmassrcgeln nachhelfen, wie selt- 
same Betonungen oder Schreibweisen, Konjekturen, Athetesen. Ich gebe einige Proben 
dieses Verfahrens. 

Der Charakter der Einsilbigkeit soll in der letzten Senkung streng gewahrt werden. 
Daher duldet L. auch solche Fälle nicht, für die er sonst Verschiebung auf der Senkung 
annimmt, wenigstens nicht, wenn die zu verschiebenden Silben dem gleichen Worte ange- 
hören. Er verwarf daher Gregor 2562 die Lesart von A sus senftet sinen zornegen muol, 
wofür allerdings E seines zornes mut bot, und schrieb sinen zornmuot; die verworfene 
Lesart ist aber seitdem durch GJK bestätigt. Parz. 225, 18 schreibt er sus aniwurte 
im der truric man, setzt also gegen allen Sprachgebrauch die flexionslose Form nach dem 
Artikel, wiewohl mindestens die beiden alten Hss. das allein richtige trurige bieten; ent- 
sprechend Parz. 527, 15. Anders hilft er sich Parz. 794,26, wo er schreibt zAnfortase dem 
trürgen man (tr urigen GD); entsprechend 253,21. 731,25. Man möchte fragen: warum 
wird dann nicht auch der trürge man geschrieben? warum wird die entsprechende Kür- 
zung nicht an jeder andern Versstelle vorgenommen ? Es sollen in der letzten Senkung 
selbst W'örter nicht geduldet werden, die in einer früheren Sprachperiode zweisilbig ge- 
wesen sind, wie an, vil, und etc. (selbstverständlich mit Ausnahmen). Daher kann z. B. 
Gregor 920 der rat was gevüege und guot nicht geduldet werden, wie wohl alle Hss. 
(ACEJK) darin übereinstimmen; es wird in genuoc guot geändert. Iw. 449 (bax anllütze 
dürre und vlach) wird und gegen alle Hss. gestrichen. Parz. 766, I scheint L. betont zu 
haben nider s a'zen wi'p tinde man, wie wohl doch nider einen stärkeren logischen Ton 
hat als sasen. Der Dativ dem, weil aus derne entstanden, soll von manchen Dichtern 
ausser vor m nicht geduldet werden. Was ist leichter, als diejenige Kategorie von Fällen 
zu beseitigen, die hier vornehmlich in Betracht kommt? Man schreibt bime t üfme statt bi 
dem , üf dem ctc. Vor vokalischem Anlaut sollen im Auslaut nach kurzem vollklingenden 
Vokal einfache Konsonanten im allgemeinen nicht geduldet werden. Waith. 40, 30 schliesst 
mit das was ich; darin stimmen alle Hss. (ABCE) überein; „dennoch vermute ich bin “ 
bemerkt L. Auch g oder c soll an dieser Stelle nicht möglich sein; da aber Hartmann 
dreimal mag ich und einmal mag er am Versschluss hat, so weiss sich L. nicht anders 
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zu helfen (z. Iw. 4098), als mit der Annahme, dass der Dichter sein k aspiriert und wie 
saech auch macch gesagt habe. 

Wenn manche der Lachmannschen Regeln annähernd zu stimmen scheinen, so muss 
noch die Frage aufgeworfen werden, ob die Ursache davon wirklich, wie Lachmann an- 
nimmt, absichtliche Vermeidung gewisser Kombinationen gewesen ist, und nicht vielmehr 
die Beschaffenheit des sprachlichen Materials unter Berücksichtigung der Forderungen 
der Betonung. Dass das letztere der Fall ist in Bezug auf die vor einsilbigen vokaiisch 
anlautenden Wörtern vorkommenden Konsonanten, ist jetzt durch eingehende Unter- 
suchung gezeigt.* 

1 Moldaenke Über den Ausgang des stumpf reimenden Verses bei Wolfram 
von Eschenbach (Progr. Hohenstein 1SS0). Vgl. noch Appl Der Versschluss in den 
mittelhochdeutschen Volksepen (Progr. Biclitz 1887/8). 2 Kraus Metrische Unter- 
suchungen über Reinbots Georg, Exkurs 1 (S. 167 ff). Vgl. auch Behaghel, 
Literatur!)!. 1S81, Sp. 426. 

§ 44. Der Versausgang bleibt, so lange kein fremder Einfluss störend 
cinwirkt, katalektisch. Dies gilt auch für die zweisilbigen Ausgänge mit 
kurzer erster Silbe und schwachem e in der zweiten [haben, tragen), deren 
häufige Anwendung wir bereits als einen charakteristischen Unterschied 
des mittelhochdeutschen vom althochdeutschen Versbau bezeichnet haben. 
Sie füllen das gleiche Mass aus wie eine vollvokalische Silbe (hüs: Ar-tüs) 
und stehen mit einer solchen im Ausgang vollkommen gleich, können 
beliebig mit ihr wechseln, ohne dass es doch darum möglich ist, sie als 
einsilbig aufzufassen (nach der Theorie von der Silbcnverschleifung). Das 
Mass, welches sonst noch von einer Senkungssilbe ausgefüllt wird, bleibt 
frei, rcspective cs wird vom Auftakt des folgenden Verses ausgefullt. 
Man nennt daher sowohl einen Ausgang wie haben als einen wie hüs 
stumpf oder männlich. Aus den Untersuchungen von Wilmanns (Bei- 
träge IV, 93) geht hervor, dass die zweisilbigen stumpfen Reime nicht von 
allen Dichtern in gleicher Weise angewendet werden. Aber eine be- 
friedigende Aufklärung der Verhältnisse hat sich daraus noch nicht ergeben. 

Bei den klingenden oder weiblichen Ausgängen (lange betonte Silbe + 
Silbe mit schwachem e: heeren, senden ) fallt die letzte Hebung auf die 
Schlusssilbe, und die vorhergehende Silbe füllt den vorletzten Fuss aus. 
Eine prinzipielle Sonderung zwischen stumpfem und klingendem Ausgang 
bildet sich erst allmählich heraus. Der erste Ansatz dazu war das Mit- 
reimen der vorletzten Silbe bei dem letzteren. Bei Otfrid war dies noch 
fakultativ, im Mhd. ist es wegen der geringen Klangfülle des e notwendig 
geworden, und es können daher auch nur zwei klingende Schlüsse auf 
einander reimen. Nichtsdestoweniger konnte der Kürenberger in den 
beiden ersten Zeilen seiner Strophe noch beliebig zwischen männlichem 
und weiblichem Ausgang wechseln (nitre danne ein jär — an einer zinnin). 
Auch Herger (Spervogei) verwendet in den vier ersten Zeilen seiner 
Strophe ziemlich viele weibliche Ausgänge neben den männlichen ( mich 
miet daz älter serl = do begbnde er tlilen hl sin gtiot), während für die 
Schlusszeilen weiblicher Ausgang fest steht. Im Nibelungenliede bilden 
die weiblichen Ausgänge schon einen ganz erheblich geringeren Prozent- 
satz als beim Kürenberger und erscheinen als verschwindende Ausnahme. 
In den vorderen Halbzeilen der Nibelungenstrophe sind die weiblichen 
Ausgänge das Normale, schon beim Kürenberger, aber sie werden doch 
noch mit männlichen untermischt. In der ältesten Versart, den kurzen 
Reimpaaren behauptet sich der beliebige Wechsel zwischen männlichem 
und zweihebigem weiblichen Ausgange, von einzelnen Ausnahmen ab- 
gesehen, die ganze Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur hindurch 
und zum Teil darüber hinaus. Unrichtigerweise spricht man gewöhnlich 
von einem Wechsel zwischen vierhebigen stumpfen und dreihebigen klingen- 
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den Zeilen. Übrigens nimmt in den Reimpaaren die Zahl der weiblichen 
Ausgänge im Verhältnis zu derjenigen der männlichen allmählich immer 
mehr ab (vgl. Kochendörffer ZfdA. 35, 291). 

Dem klingenden Ausgang wesentlich gleich steht derjenige, welcher 
durch ein dreisilbiges Wort mit kurzer erster und schwachem e in zweiter 
und dritter gebildet wird ( Hagcne , degene ), indem gleichfalls die vorletzte 
Hebung mitreimen muss. Diese Ausgänge sind nicht sehr häufig und 
scheinen von manchen Dichtern gemieden zu sein (vgl. z. Iw. 617). Noch 
seltener, hauptsächlich auf Gotfried und seine Nachahmer beschränkt, ist 
der Gebrauch von dreisilbigen Wörtern mit langer erster Silbe und zwei 
schwachen e ( dhtendi : irdhtendi). Die ältere Weise war ja, hier auch der 
Mittelsilbe eine Hebung zu geben. 

§ 45. Der Auftakt kann zunächst wie im Ahd. beliebig stehen oder 
fehlen, wenn auch das erstere das bei weitem Häufigere ist. Er besteht 
nicht selten aus zwei, vereinzelt sogar aus drei Silben. Doch müssen wir 
die ihm von Manchen zugeschobene Überlastung abweisen (vgl. § 42) und 
daran festhalten, dass im mehrsilbigen Auftakt keine Silbe stehen kann, 
die in der natürlichen Rede einen stärkeren Ton hat als die erste Hebung, 
weshalb denn auch in dem mit mehrsilbigen Auftakt anhebenden Verse 
die erste Hebung überwiegend eine Haupthebung ist (vgl. jetzt Kraus 
a. a. O. S. 91 ff.). 

§ 46. Den Unterschied von Haupt- und Nebenhebung finden wir 
zunächst noch wie im Ahd. deutlich ausgeprägt. In den vierhebigen 
Versen erkennen wir noch die alten Typen wieder, und demgemäss auch 
die alten Regeln für die Stellung der einsilbigen Füsse oder die sogenannte 
Synkope der Senkung. Es wird zweckmässig sein, zunächst zwei Haupt- 
kategorien zu unterscheiden, nämlich danach, ob die letzte Hebung Haupt- 
oder Nebenhebung ist. 

In die erste Kategorie gehört der alte Typus B. Derselbe herrscht in 
der letzten Halbzeile der Nibelungenstrophe, so dass also die ganze Strophe 
mit einer Haupthebung beschlossen wird. So wird eine Beobachtung von 
Bartsch (Untersuchungen üb. d. Nib. 142 ff.) in einen weiteren Zusammen- 
hang gerückt, nämlich, dass, wenn in dieser Zeile eine Senkung fehlt, dies 
regelmässig diejenige nach der zweiten Hebung ist, d. h. also nach der 
ersten Haupthebung des Typus B. Ca. die Hälfte aller Schlusszeilen hat 
die Form der schatten Kriemhtlde man, während wieder ca. die Hälfte 
alle Senkungen ausgcfüllt hat (des witlde auch si dö haben rät). Einige 
vereinzelte Fälle von Einsilbigkeit des vorletzten Fusses (z. B. 179, 4 des 
tages manec helmbant) will Bartsch durch andere Schreibung oder Kon- 
jektur beseitigen, was aber mindestens nicht durchweg angeht. Es kommt 
für die Beurteilung doch in Betracht, dass auch von den Zeilen, die alle 
Senkungen ausgcfüllt haben, ein kleiner Bruchteil mit Nebenhebung 
schliesst, z. B. 364, 4 im n/ic das schiene magedin, 297, 4 körnen in mittiu 
kineges Ihnt, 419, 8 vrf vor mtner mtnne sin, 846, 4 ex atäs üf sinen tSt 
ge/dn*. Man empfindet leicht das Unvollkommene in der Bildung dieser 
Strophen, welches aber nicht beseitigt werden kann. Was für den 
Schluss der Nibelungenstrophc gilt, gilt überhaupt für die hintere Halb- 
zeile der Langzeile, soweit dieselbe nicht um einen Fuss verkürzt ist. 


* Häufiger als im ursprünglichen Text sind Abweichungen in der Rezension C, die sich 
auch hierdurch als unursprünglich bekundet, vgl. z. B. 104, 4 mit den sinen recken Silin, 
117, 4 deheinen minen gendz besinn, 350, 4 die suln mH uns ze häve gän, 766, 4 niht zinse 
von in gehäbel hän, 770, 4 türre zuo der kirchen gän, 1012, 8 lag oueh der kiinee Sigemunt. 
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In Bezug auf die ältesten Minnesinger vgl. die Zusammenstellungen bei 
Becker, Der Althcimischc Minnesang, S. 50. In den kurzen Reimpaaren 
wechselt Typus B nach Belieben mit den andern Typen. Mit einsilbigem 
zweiten Fusse ist er bei Hartmann häufig, vgl. der eine ist lnihsä-ze hie, 
ich hdn mich silbln verlim, des szvüere ich will einen eit, wer hite dännbeh 
die krdft, wan ich hin Uidlr ein wfp. 

Typus E ist wie im Ahd. selten. Von den Schlusszeilen des Nibelungen- 
liedes gehören hierher einige von Bartsch S. 153 aufgeführte mit zwei- 
facher Synkope (den swirtgrimmigen tut). Etwas häufiger kommt E in 
den kurzen Reimpaaren vor, vgl. aus Hartmann und swdz auch mir dä 
von geschiht, geschiihez äls ez dich geschdch, sö niuweltche wäret frö, s 6 
beswiirt ez 1 uch : daz ist mir liit. 

Die mit Nebenhebung schliessenden Typen A und C (D) haben die 
klingenden Ausgänge geliefert. Aber bei weitem nicht in allen hierher 
gehörigen Versen von A und auch nicht in allen von C sind die Ausgänge 
klingend. Sobald die letzte Hebung vollklingenden Vokal hat, wird der 
Ausgang als stumpf betrachtet, und eine solche Nebenhebung wird unbe- 
denklich mit einer Haupthebung gereimt. Wie B in der hinteren, so 
herrschen A und C in der vorderen Hälfte der Langzeile. 

Beispiele für A aus Nib. : Albrich wäs vH grimm}, daz idnt und auch diu 
kröne, den schüz schöz mit illin, der Bürgenden sorg}, mit smiellndem 
münd} — vrduwen ünde megedhi, des dntwurt ir Hägen} — selbe snlit si 
Kricmhilt — des hät mich her Glselhlr, des vdter dir hiez Sigemünt — dar 
ndch slnoc er dem mdgeztigen — st sprdch „du bist min ntde. Aus Hart- 
mann : an beinen ünde an drmln, zesdmeni gebunden, der lip iemer mir}, 
der erbirren krön}, ze höh'erem wird}, niem}r gewinn}, ze rick} mit bdst} 

— süs was min her /wein, iuwers libens noch iuwer vriuntschhft, ir hemede 
wäs ein sdctuoch — der käme und diu känegin, ein schdrläches mänteltn 

— was half mich däs ich golt vänt, vröuwe, habet gendde min. 

C erscheint noch ziemlich häufig in der alten Form mit zwei einsilbigen 
Füssen : daz 'er verhöln zv/ir}, inre zwölf wichen (Nib.), ez wäs ein wilf 
gröwi (Herger), uns än die büre iin}, sö der münt Idchit (Iw.) ; am häufig- 
sten mit dreisilbigem Wort als Versschluss : sine g}rten ürldubes, dar ndch 
vil ünldng}, der swlher Kriemhild}, si versüohtenz friuntlich}, ez wüohs in 
Bürgindht (Nib., vgl. Bartsch, Unters. 134), df spräch der hitshirr}, ich 
hiz dä wxrlichln (Iw.). Ist der Vokal der Mittelsilbe zu e abgeschwächt, 
so taugt er nicht mehr für den Reim ; die betreffenden Wortformen können 
daher nur noch die vordere Hälfte einer Langzeile beschliessen, was auch 
nicht häufig ist : swaz män der wlrbindln, an einem äbind} (Nib., vgl. 
Bartsch, Unters. 135). Sogar Reste von der Verwendung einer kurzen 
Silbe zur Ausfüllung des vorletzten Fusses scheinen noch zu begegnen: 
öfters Sffrid} (vgl. Bartsch, Unters. 168), wo die Herausgeber Stfride 
schreiben; mehrmals auch Gunthere(n), wo ebenso Gunthlre geschrieben 
wird, was sich allerdings durch Reime in der Klage stützen lässt, wozu 
dann auch Giselhiren (?) 1675, 3 zu vergleichen ist. Diese Betonungs- 
weise würde mit dem Gebrauche bei O. und in der alliterierenden Dich- 
tung übereinstimmen*. 

Noch auf dem Boden der alten Tradition bleiben Verse, in denen statt 
der einsilbigen Füsse zweisilbige mit kurzer erster Silbe eintreten: vil 

• Durch die Anerkennung solcher Ausgiingc wird aber nicht die Annahme von Haussier 
gerechtfertigt, dass erste Halbzeilen wie hey solder immer körnen der ursprünglichen Ge- 
stalt des Nibelungenliedes angeboren könnten, vgl. § 92 Anm. 
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lieber vriunt Hägen}, swaz zwllf kdnzwigcni (diese Form nicht häufig) — 
d 6 spräch diu gätes drmi, diu rbs gezogen wdr'en, in hite ersldgen niemin ; 
sb geriten häveräse , leit wäs ez Sigemünd}, er sprach zer kincglnnl — in 
bat der kinec edel}, swaz Ir geredet, Hagen}. 

Jedoch der Verfall des alten Systems hat schon begonnen, indem auch 
O (Zweisilbigkeit mit Länge im zweiten Fusse, respective Dreisilbigkeit) 
bereits eine grosse Ausdehnung gewonnen hat, sogar im Nibelungenliede: 
si Ibbete Gtselherl, sä wf der hdchgezltl, dö sprächen äffen liehe; nu rlten 
v rinden dnl, si wäs zer hircken gern}, swentie iuwer sün gewdhslt, bl ir 
stärken vfndin, iu ivil der kinec rillten, si sint in alle vremcdl; dd diu 
scheine Kriemhilt — durch sine manege fügend}, und sbl diu e'dele Krlemhilt. 
Man sieht an einigen von diesen Beispielen, dass auch die charakteristische 
Unterordnung der zweiten Haupthebung unter die erste bereits nicht mehr 
durchgängig festgehalten wird. Dagegen ist der vorletzte Fuss noch 
immer wie früher einsilbig oder hat, wenn zweisilbig, kurze Hebungssilbe. 
Falsch ist daher ein Vers, wie ihn Bartsch in seiner Nibelungenausgabe 6, 4 
hergestellt hat: si stürben jämmerliche sint; die Hss. bieten, wiewohl von 
einander abweichend, doch alle etwas rhythmisch Korrektes. 

In den nicht mehr vierftissigen Zeilen der ältesten Lyriker und des 
Volksepos zeigt sich noch deutlich die Nachwirkung der alten Typen mit 
der Unterscheidung von Haupt- und Nebenhebungen. Die sechsfüssige 
Schlusszeile Hergers ist eine Erweiterung von A, mit der Stellung <> '< “ 
oder •*' '< Einsilbig kann daher ausser dem vorletzten Fusse der dritte 
sein, vgl. des muoz ich nu mit drbliten ringln, dä truoc ez hin ze jünglst 
der rdzl. Einmal ist ausserdem der erste Fuss einsilbig : und nlht vbr 
den eren verspdrtl, falls nicht etwa für niht eine zweisilbige Form einzu- 
setzen ist. Die dreilussige Kurzzeile der Nibelungcnstrophc ist dadurch 
entstanden, dass ein Fuss verschwiegen, durch eine Pause ersetzt ist*. 
Es bestehen zwei Grundformen, die eine, welche sich aus A ableiten lässt, 
mit zwei Haupthebungen, welche die Nebenhebung in die Mitte nehmen, 
die andere, welche aus B abgeleitet werden kann, mit öincr Haupthebung 
in der Mitte. Erstere ist die häufigere, vgl. der ritter vil gemeit, zer pärten 
iif den sdnt , da: Slgemündcs kint; nicht selten mit Synkope: Slfrit den 
tßt, noch hlutl dd vor, der linkitndc mdn, mit grerzllcher mäht. Beispiele 
für die letztere : dir der birge pfläc, dar zuo stdre genkoc, ze rlhter mcssezlt, 
der giwte Riedegtr, daz weere unlobclfch; hierher gehören die auf eine 
Silbe mit schwachem e ausgehenden Zeilen wie ir muoter Üotln , au liner 
zinnen (Kürenberger). Unter diese beiden Schemata lassen sich bei 
weitem die meisten Zeilen bringen, wenn auch die logische Abstufung 
nicht immer ganz vollkommen mit der rhythmischen zusammenfällt. Ver- 
einzelt sind Abweichungen wie si in vtent weere. 

g 47. Unter den höfischen Epikern, auch denjenigen, welche am 
meisten an der alten Rhythmik festhalten, ist wohl keiner, bei dem sich 
nicht manche Zeilen finden, die sich nicht mehr gut in die besprochenen 
Typen einfügen lassen, oder in denen der Versrhythmus schlecht zur 
logischen Betonung passt. So würde z. B. Iw. 4355 den kampf wolde bcstän 
der logischen Betonung nach unter E zu stellen sein, aber wol- wird da- 
durch, dass es einen ganzen Fuss ausfüllt, ungehörig hervorgehoben. Zu- 
weilen fallen die beiden stärksten logischen Accente auf die dritte und 
vierte Hebung: der mit in allen drin strite, da: ich ir dewädem vdnl (Iw.), 


* Nach Heussler (S. 52. 59 fr. 97 ff.) wären die Verse mit unausgcfiilUem vierten Kuss 
bereits aus der Allitcrationsdichtung überkommen, worin ich ihm nicht beistimmen kann. 
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er ist iedoch vor göte min man, dä von sich iuwer gemäete sint (Parz.). 
Andere haben nur eine Haupthebung am Schluss: wand mir was gewesen 
ze gäch (Iw. 4154). Noch öfter kommt es vor, dass drei starke Hebungen 
vorhanden sind: diu vhist gein finden was verkdrn (Parz.); besonders deut- 
lich bei Aufzählungen: des väter, müoter und der kinde (mit einem vier- 
silbigen Takte, Parz.); ferner bei Emjambcment: [ji vorhten des daz st 
das zoip | vcrlürn, und dä zuo i'r den li'p, (swäre i verliuse ich ] das güot 
und wäge den ICp (Iw.), [Parziväl der tjoste näch\ vdlgte. dem örse was se 
gäch, [gclücke iu heil ] g/bc und friuden vollen teil (Parz). 

§ 48. Eine stärkere Veränderung der Rhythmik wurde durch den Ein- 
fluss der romanischen Metrik veranlasst. Dieser machte sich schon 
in den letzten Dezennien des 12. Jahrhs. geltend bei denjenigen Minne- 
singern, welche auch nach anderen Richtungen hin starke Einwirkung 
der provenzalischen oder der nordfranzösischen Lyrik zeigen, und zwar 
ist der Einfluss gleich im Anfang am unmittelbarsten und stärksten. Das 
Prinzip der romanischen Lyrik ist feste Silbenzahl und Unabhängigkeit 
vom natürlichen Accent, abgesehen vom Vcrsschluss und von der Cäsur ; 
selbst diese verlangt nicht immer bestimmte Accentuation. Dies Prinzip 
scheint vollständig ins Deutsche übertragen zu sein durch denjenigen 
Dichter, der sich auch sonst am abhängigsten von den Provenzalen zeigt, 
Rudolf von Fenis (vgl. S. Pfaff, ZfdA. 18, 52 fr., dazu PBB. 2,434). Mit 
weniger Sicherheit hat man dies noch für andere Dichter angenommen 
(vgl. Pfaff, a. a. O. und Weissenfels Der daktylische Rhythmus bei den Minne- 
singern 5 ff.). Die übrigen suchten das romanische Prinzip mit dem 
deutschen in Einklang zu bringen, und cs ergab sich daraus das Streben 
nach regelmässiger Abwechselung gehobener und gesenkter Silben, also 
das Vermeiden einsilbiger Füsse. Eine gewisse Tendenz dazu scheint 
sich allerdings schon unabhängig von fremdem Einfluss in der Lyrik 
geltend gemacht zu haben, wie die Lieder Dietmars von Eist zeigen. 
Die der romanischen Schule angehörigen Dichter vermeiden die einsilbigen 
Füsse durchaus, und ihnen folgen dann darin auch die späteren Dichter, 
von denen sich nur einige wie Walther (vgl. PBB. 8, 197) und Ncidhard 
(vgl. Haupt zu 49, 1 1) noch hie und da Ausnahmen gestatten, zum Teil 
in absichtlicher Anlehnung an die volkstümliche Rhythmik. Die drei- 
silbigen Füsse, namentlich die mit kurzer erster Silbe, werden darum noch 
nicht allgemein gemieden. Unter dem Einflüsse der Lyrik neigen denn 
auch die epischen Dichter in den kurzen Reimpaaren zu regelmässiger 
Ausfüllung der Senkungen, so namentlich Gottfried v. Strassburg und 
Konrad v. Würzburg (vgl. Haupt z. Engelhard 366. 3174; auch 2647), aber 
sie gehen noch nicht bis zu konsequenter Durchführung. 

§ 49. Eine weitere einschneidende Veränderung, die auf romanischen 
Einfluss zurückzuführen ist, war das Aufgeben des Grundsatzes, dass der 
Vers immer mit der Hebung schliesscn müsse*. Im romanischen Verse 
füllt der weibliche Ausgang nicht wie im deutschen einen ganzen Fuss 
und einen katalektischen aus, sondern nur einen Fuss. Der Vers mit 
weiblichem Ausgang steht daher pinzipiell einem mit männlichem gleich, 
der eine Silbe weniger hat. Es ist eines der wichtigsten formellen Kenn- 
zeichen der Minnesinger romanischer Schule, dass sie diese Weise des 
Versausgangs übernommen haben, wofür der Strophenbau verschiedene 
Kriterien an die Hand gibt. Prinzipiell gleich sind daher z. B. bei Friedrich 


* Anders Heussler S. 77 ff., welcher annimmt, dass der Versschluss mit Senkungssilbc 
aus der alliterierenden Dichtung stamme. 
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v. Hausen die mit einander verbundenen Zeilen ich sage ir ttu vil lange 
ztt — wie slre si min herze iwinget, während nach der älteren volks- 
tümlichen Rhythmik eine kürzere Zeile, etwa wie slre si mich twtnglt 
verlangt würde. Einsilbige Füsse sind somit auch an vorletzter Stelle 
vermieden. Während nun diese neue Art des Schlusses gerade im An- 
fang bei einigen Minnesingern vollständig durchgeht, müssen wir für die 
späteren annehmen, dass sie den weiblichen Ausgang bald nach der 
neuen, bald nach der alten Weise verwendet haben. Dafür gibt wieder 
der Strophenbau Anhaltspunkte, wenn wir auch nicht im Stande sind für 
jeden einzelnen Fall zu bestimmen, welche Behandlungsweise vorliegt. 
Bei musikalischem Vortrag mussten sich jedenfalls beide Arten scharf 
von einander sondern. 

Nach Lachmann (z. Iw. 772) wären solche nach romanischer Weise 
schliessendc Verse schon bei den ältesten Epikern mit regelmässigem 
Versbau auch unter die kurzen Reimpaare eingemischt, also Verse mit 
klingendem Ausgang, in denen auf die vorletzte Silbe nicht in normaler 
Weise die dritte, sondern die vierte Hebung fällt, also z. B. ich engalt es 
f sl slre. Besonders viele solche Verse hat L. im Iwein angenommen, 
nicht so viele im Verhältnis bei Wolfram. Andere Herausgeber sind ihm 
in dieser Hinsicht gefolgt. Bei Veldeke soll nach Behaghel (S. CXIV) 
auf etwa 150 Verse ein Reimpaar mit überschlagender Silbe kommen. 
Meiner Überzeugung nach beruhen diese Ansetzungen auf einer irrigen 
Auffassung des Metrums. Dass man viele Verse so lesen kann, ohne mit 
den sonstigen Regeln der Lachmannschen Verslehre in Konflikt zu kommen, 
ist freilich nicht zu leugnen, und wer aus dieser Möglichkeit ohne weiteres 
die Berechtigung ableitet, so zu lesen, gegen den lässt sich nicht viel 
sagen. Zunächst aber muss es bedenklich machen, dass man bei Gott- 
fried und Konrad, die doch sonst weiter von der alten Tradition ab- 
weichen, keine solchen Verse finden kann. Sollte dies nicht nur daran 
liegen, dass ihr genauer bestimmter Versbau nicht so viele Möglichkeiten 
verschiedener Auffassung zulässt, als der freiere der andern? Weiterhin 
ist die Einmischung solcher nach ganz anderen Prinzipien gebauten Verse 
sicher eine Roheit, die man den Dichtern nicht ohne Not aufbürden 
sollte. Es liegt ja noch dazu darin ein Bruch mit den rhythmischen 
Grundgesetzen, an denen sie sonst festhalten. Jedem, der überhaupt Ge- 
fühl für Rhythmus hat, muss die Diskrepanz unangenehm auffallen. Ab- 
gesehen von der abweichenden Behandlung des Schlusses führt die Lach- 
mannsche Lesung auch dazu, dass häufig die dritte und vierte Hebung 
auf die beiden stärkstbetonten Silben fallen würden, vgl. Iwein 633 obe 
ich du daz verbdre, 887 wander was in weizgot vlrre, 1067 und was ime 
sin Arbeit tihte, 1991 und got vüege in hlil und Ire. Man sieht, dass wir 
Lachmanns Auffassung nicht annehmen können, ohne zugleich eine völlige 
Auflösung der alten rhythmischen Prinzipien anzunchmen. Nur wo eine 
solche sich auch sonst zeigt, dürfen wir die in Rede stehende Behand- 
lung des Ausgangs anerkennen. Es liegt anderseits gar keine Nötigung 
vor, die betreffenden Verse so aufzufassen, wenn man nicht mit Lach- 
mann möglichst dreisilbige Füsse, respcctive Kürzungen vermeiden will. 
Wir können bei Hartmann und Wolfram in allen diesen Zeilen auf die 
vorletzte Silbe die dritte Hebung legen, ohne etwas annehmen zu müssen, 
was nicht auch in den Versen mit männlichem Ausgang nachzuweisen 
ist. Lachmann hat allerdings die Einschränkung gemacht, dass beide 
Zeilen eines Reimpaares gleich behandelt sein müssen. Dass sich beide 
seiner Auffassung fügen, scheint den Zufall auszuschliessen. Aber sicht 
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man näher zu, so findet man, dass auch nach den Lachmannschen Vor- 
aussetzungen immer höchstens der eine Vers der Einordnung in das 
regelmässige Schema Schwierigkeiten entgegensetzt, während der andere 
sich ganz bequem fugt, dagegen für das abweichende Schema erst künst- 
lich ausgereckt werden muss, z. B. Iw. 633 ibc i ch dt daz vertiere statt 
ob ich. Wo aber der letztere gar nicht zureichen will, greift L. zu einem 
andern Ausweg, wie z. B. 2169 über werden müezen : sie bietent sich zuo 
iuwem füezen, wo wie oben bemerkt, sie bietent in den Auftakt gebracht 
wird. Man sieht hier so recht die Willkürlichkeit des Verfahrens. Man 
könnte ebensogut für alle anderen Fälle lieber schweren Auftakt an- 
nehmen als überschüssige Silbe. Für Veldeckc will denn auch Behaghel 
die Bindung von -Drcihebungsvcrsen» mit «Vierhebungsversen» nicht 
leugnen (vgl. S. CXV). Anders verhält es sich mit dem Wälschen Gast, 
worin die Verse mit überschüssiger Silbe nicht gelegentlich eingemischt, 
sondern regelmässig sind, jedenfalls eine Folge der Nationalität des Ver- 
fassers. Über die späteren und niederdeutschen Dichter vgl. unten § 54. 

§ 50. Zur Annäherung an das romanische Prinzip der Silbenzählung 
gehört auch die strengere Regelung des Auftaktes. Während der 
deutsche Vers, weil er mit einer Hebungssilbe schloss, immer Raum 
für den Auftakt hatte, ohne dass dieser Raum notwendig ausgefüllt werden 
musste, hatte die romanische Lyrik neben Versen mit durchgeführtem 
Auftakt (gerader Silbenzahl), solche ohne Auftakt (ungerader Silbenzahl), 
streng von einander geschieden. Die letztere Art wurde wohl zuerst von 
Veldeke in Deutschland eingeführt und blieb dann bei den Minnesingern 
in Gebrauch, so sogar, dass die prinzipiell auftaktlosen Verse das Über- 
gewicht über die den Auftakt zulassenden erhielten. Man begann dann 
umgekehrt die Freiheit im Fortlassen des Auftaktes mehr und mehr ein- 
zuschränken, zugleich auch zweisilbigen Auftakt zu vermeiden. Auf die 
Verschiedenheiten, welche in dieser Beziehung Hartmanns Lieder zeigen, 
hat neuerdings Saran (ff. von Aue als Lyriker, S. 33 ff.) hingewiesen und 
daraus auf eine Entwickelung zu immer grösserer Regelmässigkeit ge- 
schlossen. Bei Walther und den Späteren finden wir noch manche 
Lieder, die Reste des älteren freieren Gebrauches aufweisen, die schwer- 
lich alle durch Konjektur entfernt werden dürfen, während andere schon 
in der Überlieferung grosse Konsequenz zeigen. Die Auftaktlosigkeit 
steht zum Teil im Zusammenhänge damit, dass der Schluss des vorher- 
gehenden Verses durch eine Senkungssilbe gebildet wird (vgl. Behaghel, 
Lit.-Bl. 1883, Sp. 158), sehr deutlich z. B. in Walthers Liede hinget ir 
schouwcn was dem meien \ Wunders ist beschert. Unter den epischen 
Dichtern zeigen wieder Gottfried, Konrad u. a. grosse Neigung zu regel- 
mässiger Ausfüllung des Auftaktes, jedoch ohne sich dieselbe zum Ge- 
setz zu machen. 

§ 51. Die geschilderten Einwirkungen der romanischen Metrik haben 
zur Folge, dass das alte Typensystem sich mehr und mehr auflöst. Es 
kam dazu in der Lyrik die Einführung neuer Versarten, auf welche das- 
selbe überhaupt nicht passte, so namentlich des Zehnsilbers. Der prinzi- 
pielle Unterschied zwischen Haupt- und Nebenhebung, der früher durch 
die einsilbigen Füsse so scharf zur Geltung gekommen war, verwischte 
sich, und es griff eine mehr gleichmässig getragene Vortragsweise Platz. 

§ 52. So sehr der den Otfridschen fortsetzende mittelhochdeutsche 
Rhythmus die Anpassung des Verstoncs an den natürlichen Wort- und 
Satzton ermöglichte, so wurde doch ein Widerstreit, die sogenannte 
schwebende Betonung nicht völlig gemieden. Je mehr dann regelmässige 
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Abwechselung zwischen gehobenen und gesenkten Silben angestrebt wurde, 
um so mehr wurde man genötigt, sich diesen Widerstreit zu gestatten. 

Es ist nicht ganz leicht anzugeben, wo der Widerstreit beginnt. Zwischen 
einsilbigen enklitischen Wörtern, die in der Prosa völlig oder annähernd 
gleiches Gewicht haben, entscheidet vielfach die Stellung, ob sie in die 
Senkung kommen oder zu Trägern einer Nebenhebung gemacht werden. 
So wechselt etwa Ir mich — er mich, das in — daz in dS wart — dä 
wärt, sdl ich — so/ ich. Insbesondere ist zu bemerken, dass einsilbige 
Subjekts- und Prädikatsformen den Accent beliebig wechseln können, 
falls das Prädicat noch eine Bestimmung neben sich hat, der es sich 
logisch unterordnet si bat göt — si beit mich. Dasselbe gilt von Bildungs- 
siiben. Wenn Lachmann (z. Iw. 33) Betonungen wie seinen pfingestbt geleit 
als schwebend bezeichnet, so geht er dabei von der wohl nicht richtigen 
Voraussetzung aus, dass in der natürlichen Rede nur die Betonung 
pfinglsten vorkomme. Wie Bildungssilben über einsilbige Enclitica er- 
hoben werden, haben wir oben § 21 gesehen. 

Für die Fälle, in denen eine wirkliche Umkehrung des natürlichen 
Tonverhältnisses vorgenommen wird, ist ein Gesichtspunkt massgebend. 
Das Missverhältnis der Senkung zu der folgenden Hebung ist viel weniger 
anstössig, als das zu der voraufgehenden. Gehört sie daher näher mit 
der letzteren zusammen, so dass sie mit dieser zunächst verglichen wird, 
so wird der Widerstreit vermieden. Zwar will Lachmann (z. Iw. 1118) 
betonen und trstreich grßze wilde u. Ä., aber ohne dass die geringste 
Nötigung dazu vorläge. Dagegen ist aus dem angegebenen Grunde die 
schwebende Betonung im Anfang des Verses am üblichsten. Der Vcrs- 
accent tritt hier nicht nur häufig in Widerspruch mit dem Satzaccent, 
vgl. wol wärt enphangen Obre, leit whs ez Sigemunde, sondern auch mit 
dem Wortacccnte: truhsdzen unde schenken, stdtne riemen, Hünölt was 
kamerare. Man kann auch vielleicht betonen silbc'r und go/t das swttre, 
gerne ze stnen hulden, wiewohl eigentlich keine Veranlassung dazu vor- 
liegt, wenn man einmal dreisilbige Füsse zugibt. Im Innern des Verses 
ist die schwebende Betonung am unanstössigsten und am wenigsten zu 
vermeiden in viersilbigen Wörtern, deren zweite Silbe nach der natür- 
lichen Betonung stärker ist als die dritte, aber schwächer als die erste 
(vgl. z. Iw. 1391, Anm. 6360); daher ganz gewöhnlich ünsihtiger, ünsaligiu, 
einvaltigiu, märcgreei'inne, wfssaghngc; auch miteteilicre. Dagegen im 
wesentlichen nur von Dichtern angewendet, die regelmässige Abwechse- 
lung zwischen gehobenen und gesenkten Silben anstreben, sind Be- 
tonungen wie mit driünge, ein einüngc, vor den merktiren etc. Das 
Schwanken in der Betonung der Komposita mit un- muss als in der 
Sprache begründet angesehen werden. Abweichung vom Satzton stellt 
sich namentlich leicht bei der Anwendung von einsilbigen Wörtern in 
Aufzählungen ein. Zunächst muss unter diesen eine willkürliche Bevor- 
zugung vorgenommen werden, ferner ordnet sich leicht eins einem unde 
unter, vgl. ve/t wall loup rßr unde gras, gll brün rSt grüene unde b/d. 

§ 53. Einen ganz abweichenden Tonfall zeigt eine Anzahl von Liedern, 
indem in ihnen dreisilbige Füsse das Normale bilden. Man bezeichnet 
ihren Rhythmus als daktylisch, ein Ausdruck, den man beibehalten mag, 
wenn man damit nicht gerade eine wirkliche Identifikation mit den antiken 
Daktylen aussprechen will. Das Urteil über diese Versart ist dadurch 
sehr erschwert, dass die betreffenden Lieder offenbar, weil der Rhythmus 
nicht richtig aufgefasst wurde, besonders starken Verderbnissen ausgesetzt 
gewesen sind, und dass in ihnen jedenfalls stärker als sonst von der 
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natürlichen Betonung abgewichen ist, wofür cs aber wegen der Unsicher- 
heit der Überlieferung wieder sehr schwer ist feste Grenzen zu ziehen. 
Nach MSD. wären die Daktylen am frühesten in dem sogenanten Arn- 
steincr Marienlcich (vor Mitte des 12. Jahrhs.) nachweisbar, zwischen andere 
Verse eingefügt. Ich vermag aber in dem ganzen Gedichte nur die ge- 
wöhnlichen unregelmässigen Zeilen zu sehen. Im übrigen erscheinen die 
Daktylen zuerst bei den Minnesingern, welche sonst stark von der pro- 
venzalisch - französischen Lyrik beherrscht sind. Von ihnen werden sic 
auch verhältnismässig am meisten verwendet, während sie im Laufe des 
1 3. Jahrhs. viel sparsamer und durchaus nicht von allen Liederdichtern 
gebraucht werden, um dann zunächst wieder zu verschwinden. Unter diesen 
Umständen liegt es nahe, das Auftreten der Daktylen aus romanischem 
Einfluss abzuleiten. Dazu kommt, dass der gewöhnliche daktylische Vers, 
der von vier Hebungen mit katalektischem (ein- oder zweisilbigem Schluss) 
in der Silbenzahl von etwaigem Auftakt abgesehen dem französischen 
Zehnsilbler entspricht. Aus dem letzteren leitete ihn Bartsch ab. Er war 
aber gewiss im Irrtum, wenn er meinte, dass der Vers im Französischen 
bereits dem daktylischen Gange sich genähert habe. Das kann jedenfalls 
bei musikalischem Vortrage, auf den es doch hier ankommt, nicht der 
Fall gewesen sein. Nur darin, dass auf die vierte Silbe wegen der Cäsur 
regelmässig ein Wortaccent fiel, woneben oft die erste einen Wortaccent 
trug, konnte eine Veranlassung zu der Umbildung in den daktylischen 
Tonfall gegeben sein. Dass diese Umbildung erst allmählich innerhalb des 
Deutschen erfolgt sei, während man ursprünglich nur die Silben gezählt 
habe, versucht Weissenfels (Der daktylische Rhythmus bei den Minnesingern, 
Halle 1886) zu zeigen. Die Hauptschwierigkeit bleibt hierbei, von Einzel- 
heiten abgesehen, dass man sich eine solche Umbildung zwar beim blossen 
Sprechen leicht vorstellen kann, nicht aber bei musikalischem Vortrage. 
Eine ganz andere Auffassung vertritt Grein § 65. Nach derselben wäre 
der sogenannte Daktylus eine Dipodic mit Haupt- und Nebenhebung, also 
z. B. Wöl mich der stünde das Ich sie erkände. Eine ähnliche Auffassung 
hat Wilmanns (Beiträge 4, 5 ff.; vgl. dazu Lit.-Bl. 1889, Sp. 213) eingehend 
zu begründen versucht. Sein Hauptstützpunkt ist dabei, dass wohl Wörter 
wie leitliche einen Daktylus bilden können, aber nicht solche wie werdekeit, 
rSsevar, in denen die Sichlusssilbe einen stärkeren Ton trägt als die Mittel- 
silbe, dass diese Wörter vielmehr so verwendet werden, dass mit der 
Schlusssilbe ein Daktylus beginnt. Gegen die Richtigkeit des von Wil- 
manns angenommenen Grundes sprechen freilich Füsse wie ich getar, mich 
gcftvanc. Die Abweichungen von der natürlichen Betonung sind unter den 
Voraussetzungen von Wilmanns noch unnatürlicher, als wenn wir etwa 
den drei Silben gleiche Quantität geben. Betonungen wie wirf man Iren 
wfs, vöu rehtem hieten sind unter dieser Voraussetzung viel leichter zu 
ertragen, als wenn wir die Quantität ansetzen als Wziozlv). Eine wirk- 
lich befriedigende Lösung des Problems ist auch durch Wilmanns nicht 
geliefert. Auch der neueste Versuch von Saran (PBB 23, 65 ff.) führt meines 
Erachtens zu keinen zuverlässigen Ergebnissen. Schwerlich wird man auch 
je darüber vollständig ins klare kommen, wieweit der daktylische Rhythmus 
mit dem gewöhnlichen in der gleichen Strophe oder etwa gar in der 
gleichen Zeile gewechselt hat. 

§ 54. Bereits im Laufe des 13. Jahrhs. beginnen sprachliche Ver- 
änderungen zersetzend auf die Metrik einzu wirken. Eine davon ist die 
Dehnung kurzer Silben, die wenigstens in Niederdeutschland und einem 
Teile von Mitteldeutschland schon früh begonnen hat, während sie in 
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Raiern später eingedrungen, im Alemannischen zum Teil unterblieben ist. 
Ihr steht im allgemeinen eine Reduktion der Längen zur Seite, so dass 
also eine Ausgleichung eintritt (vgl. PBB. 9, 101). Für die Metrik musste 
dies die Folge haben, dass sich der Unterschied zwischen zweisilbigen 
stumpfen und zweisilbigen klingenden Ausgängen nicht behaupten konnte. 
Die zuerst von den unter romanischem Einfluss stehenden Minnesingern 
eingeführten klingenden Ausgänge mit einer Hebung (vgl. § 45) bildeten 
eine Mittelstufe zwischen den alten zweihebigen und den slumpfen zwei- 
silbigen. Hier lag die Vermischung am nächsten und war noch nicht 
notwendig durch Dehnung der kurzen Silben bedingt. Wirklich reimen 
schon in einem Liede Veldekes (MF. 63, 28) gelobet : hottbet: tobet auf ein- 
ander, denen in einer anderen Strophe guote: knote : muote entsprechen. 
Aber bei den mittel- und oberdeutschen Liederdichtern dauert die strenge 
Scheidung noch lange fort. Sobald aber die einhebigen klingenden Aus- 
gänge in die kurzen Reimpaare eingeführt waren (vgl. !; 45) mussten sie 
mit den zweisilbigen stumpfen gleichwertig erscheinen. Dass diese Ein- 
führung durch die Ausgleichung der Quantitätsunterschiede begünstigt 
wurde, zeigt sich darin, dass die niederdeutschen und niederländischen 
Dichter schon im 13. Jahrh. allgemein auf die erste Silbe des klingenden 
Ausgangs die vierte Hebung legen. Das Vorrücken dieses Prinzipes nach 
Franken zeigt der Renner. In Oberdeutschland dagegen reicht die ältere 
Behandlungsweise des klingenden Ausgangs in das 14. Jahrh. hinein. Die 
andere Art, wie eine Vermischung eintreten konnte, war die, dass Wörter 
wie wagen behandelt wurden wie früher wägen etc., indem also auch die 
erste Silbe zur Ausfüllung eines ganzen Fusses verwertet wurde. In den 
kurzen Reimpaaren, soweit noch nicht die überschlagcnde Silbe cingeführt 
war, fiel dann auf die Wurzelsilbe die dritte Hebung. Beispiele hierfür sind 
schon im 13. Jahrh. vorhanden. Auf die Fälle bei Fleck (Sommer zu Flore 43) 
ist vielleicht wegen der mangelhaften Überlieferung kein Gewicht zu legen, 
mehr auf die bei Heinrich von dem Türlein (Scholl S. XI). Im Ausgang des 
13. Jahrh. sind solche Verse nicht selten. Aber es fragt sich, ob dieselben 
nicht einfach als dreihebig aufzufassen sind, da in derselben Zeit auch Verse 
Vorkommen, in denen die dritte Hebung auf die Schlusssilbe fällt. 

Diese letzteren sind in Folge einer anderen sprachlichen Veränderung 
entstanden, nämlich des in Obcrdeutschland um die Mitte des Jahrh. ein- 
getretenen Abfalls des auslautenden e. Las man die Verse aus der Blüte- 
zeit nach der neuen Aussprache, so erhielt man viele dreihebige mit 
stumpfem Ausgang, und man konnte so im Anschluss an die älteren Muster 
dazu gelangen, in den eigenen Dichtungen solche einzumischen, vgl. 
darüber § 91. Anderseits behielt man doch vielfach das e , wo es in der 
eigenen Mundart abgefallen war, aus der Tradition bei, und dies führte 
frühzeitig dazu, dasselbe an die Unrechte Stelle zu setzen, woraus sich 
später der meistersingerische Gebrauch entwickelte, ein e, wo man einen 
klingenden Reim brauchte, beliebig anzuhängen. 

VOLKSLIED SEIT DEM 14. JAHRH. 

Böhme Altdeutsches Liederbuch , Leipz. 1877. Simrock Kibelungenstrophe 
S. 17. 39. St ölte Metrische Studien über das deutsche Volkslied . R ei nie Zur 
Metrik der schweizerischen Volks - und Kinderreime, Basel 1894. 

§ 55. Die Absonderung der kunstmässigen von der volkstümlichen 
Rhythmik, wie sie bei den Minnesingern im Ausgange des 12. Jahrhs. be- 
gonnen hatte, bildete sich im Verlauf des 14. und 15. Jahrhs. noch schärfer 
aus. Das Volkslied bewahrte die alten Traditionen. Die Zahl der Hebungen 
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blieb massgebend, während die Silbenzahl keiner festen Regelung unter- 
worfen wurde. Für die ältere Zeit bis ins 17. Jahrh. hinein, während 
welcher noch die mittelalterlichen Tonarten verwendet werden, haben wir 
Melodiecn in Mensuralnoten aufgezcichnet, seit dem 16. Jahrh. in grosser 
Menge. Was sich daraus für die Metrik entnehmen lässt, ist aber freilich 
nicht so bedeutend, als man erwarten möchte, teils weil die meisten nur 
in mehrstimmigem Satze vorliegen, bei welchem immer in Frage kommt, 
wieweit etwa die Tonsetzer den Rhythmus verändert haben, teils weil die 
Bezeichnung noch in einem wesentlichen Punkte mangelhaft ist. Zwei- 
silbigkcit der Takte ist das eigentlich Normale. Aber das Normalmass 
der Hebungssilbe wird sehr häufig durch zwei Silben eingenommen, und 
auch das der Senkungssilbe nicht so selten durch ein zweisilbiges enkliti- 
sches Wort. Ausfüllung des ganzen Taktes durch eine Silbe kommt noch 
vor. Sie ist allgemein bei klingendem Ausgang; der Vers schliesst also 
immer mit der Hebung. Es kommen allerdings auch zweisilbige Aus- 
gänge mit einer Hebung vor, diese füllen dann aber nur das Mass der 
Hebungssilbe; wir haben darin die Nachwirkung der sogenannten Silben- 
verschleifung ; vgl. z. B. auf geben : leben, wesen : genesen, sagen : erschlagen 
als Ausgänge der Langzeile im Hildebrandsliede. Der Takt ist entweder 
ungerade, so dass die Hebungssilbe des zweisilbigen Fusses doppelt so 
viel Zeit einnimmt als die Senkungssilbe, oder gerade, so dass beide die 
gleiche Dauer haben, oder es findet ein Wechsel zwischen geradem und 
ungeradem Takt statt. In Bezug auf den gemischten Rhythmus besteht 
zwischen den Musikhistorikern eine Kontroverse, nämlich ob dabei als das 
sich gleich bleibende Zeitmass der Takt oder die More, wie sie von der 
Senkungssilbe des zweisilbigen Fusses ausgcfüllt wird, zu betrachten ist. 
Gerade über diese für den Metriker so wichtige Frage gibt die Noten- 
schrift keine Auskunft. Mannigfacher gestalten kann sich der musikalische 
Rhythmus dadurch, dass die beiden Teile des Taktes wieder in Hälften 
mit verschiedener Tonhöhe zerlegt werden, die dann eventuell unter zwei 
Silben verteilt, aber auch von einer durch Zerlegung derselben ausgeführt 
werden können. Sehr gewöhnlich ist es ferner schon, dass die Hälfte 
des Normalmasscs für die Senkungssilbe der Hebungssilbe zugeteilt wird, 
so dass diese auch im geraden Takte erheblich bevorzugt werden kann. 
Noch weitere musikalische Verzierungen kommen vor, die zum Teil mit 
einer weit über das natürliche Verhältnis hinausgehenden Dehnung von 
Silben verbunden sind. Diese gehören kaum noch in das Bereich des 
Metrikers, zumal da es bei ihnen am meisten fraglich ist, ob sie der reinen 
Volksmelodie angehören. 

§ 56. Das moderne Volkslied, wenn cs sich auch melodisch ganz 
neu gestaltete, bewahrte doch in rhythmischer Hinsicht vieles Alte und 
insbesondere, was schon eine notwendige Folge des Fortlebcns vieler alter 
Texte war, im Gegensatz zur Kunstdichtung eine freiere Verteilung der 
Silben auf die Elemente der Melodie. Noch in vielen erst in unserem 
Jahrhundert aufgezcichneten Liedern wird ein Taktteil, dem normaler-wcise 
eine Silbe zukommt, auch wenn er musikalisch eine Einheit bildet, mit zwei 
Silben besetzt. Ein Lied, in dem dies massenhaft vorkommt, ist Nr. 12 bei 


Erk, Deutscher Liederhort ( 4 / 4 Takt). Hier entsprechen sich z. B. die Zeilen 
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Viele Lieder bieten solche Verschleifungen, während andere dem regel- 
mässigen Silbenfall der Kunstdichtung näher stehen. 

Ausfüllung eines ganzen Kusses durch eine Silbe ist noch herrschendes 
Prinzip bei klingendem Ausgang. Ja es finden sich noch einige Lieder, 
in welchen der klingende Ausgang mit dem stumpfen nach Otfridscher 
Weise beliebig wechseln kann (vgl. Simrock, Nibelungcnstrophc 18). So 
entsprechen sich z. B. die Strophen 


Es stand eine [Linde im tiefen Thal — war; oben breit und [unten 
Sie ging wol | in den j Gar- ! ten — ihr jFeinslieb zu er- i war- 


schmal. 

ten. 


Doch ist unter dem Einflüsse der Kunstdichtung der Versausgang mit- 
unter schon so gebildet, dass auf den klingenden Ausgang nur eine 
Hebung fällt und die letzte Silbe die Senkung füllt (womit nicht die oben 
erwähnte Vcrschleifung auf der letzten Hebung zusammengeworfen werden 
darf). Beide Behandlungsweisen des Ausgangs finden sich in »Als wir 
jüngst in Regensburg waren« : waren : gefahren gegen Hilden : willtin 
(mit männlichem Ausgang wechselnd). Auch im Kinderliede stehen beide 
Arten nebeneinander, vgl. 


Backe Backe Ku- [chen, — der Bäcker hat ge- ru- [ 
wer will; schöne Kuchen backen, — |der muss haben sieben 


fen. 

Sachen. 


Dass wir nicht mit Sievers (PBB. 13, 130) für alle Fälle zweisilbigen Aus- 
gangs in Kinderreimen Auflösung der letzten Hebung anzunehmen haben, 
glaube ich nach der von mir beobachteten Vortragsweise bestimmt be- 
haupten zu dürfen, speziell von dem zitierten Liede. Mit der Senkung 
kann aber eine Zeile nur schliessen, wenn die folgende auftaktlos ist. 

Im Innern des Verses hat der Gebrauch einsilbiger Füsse gegen die 
mittelhochdeutsche Zeit erhebliche Einschränkung erfahren. Die alte Frei- 
heit in der Verwendung derselben findet man hauptsächlich noch im 
Kinderliedc, welches, auch wenn es nicht gesungen wird, immer streng 
taktierend vorgetragen wird und die alten Traditionen am allerbesten 
gewahrt hat (vgl. das Beispiel PBB. 13, 130). Im übrigen sind die ein- 
silbigen Füsse, von vereinzelten Fällen abgesehen, nur noch üblich in 
rhythmischen Formen, die als Umbildungen des alten dipodischen Baues 
zu grösserer Regelmässigkeit zu betrachten sind. Eine solche Umbildung, 
die ziemlich verbreitet ist (vgl. Stolte 3 ff.), besteht darin, dass der Haupt- 
ton immer auf die erste Hebung der Dipodie gelegt wird. Die Silbe, auf 
welche er fällt, kann dann auch die Senkung ausfüllcn, die Dipodie be- 
steht demnach, abgesehen von noch etwa hinzukommenden Auflösungen, 
die aber im allgemeinen vermieden werden, bald aus vier, bald aus drei 
Silben, und es wechseln die Formen un und 211 (nach Stolte’s Bezeich- 
nungsweise). Beispiel : 0 | Strass- | bürg, 0 | Strass- | bürg, — du \ wunder- \ 
schöne \ Stadt. Die umgekehrte Gestaltung der Dipodie mit dem Hauptton 
auf der zweiten Hebung, wobei dann tili mit II2 wechselt, wird von 
Stolte S. 15 besprochen; Beispiel: Fahret | hin, \ fahret j hin, | Grillen \ geht 
mir | aus dem \ Sinn. Indessen verlangt eine Dipodie von der Form 112 
immer eine entschiedene Pause, ist daher wohl eigentlich als ein selbst- 
ständiger Vers zu betrachten. 

§ 57. Wo die normale Silbenzahl zwei ist, ist der gerade Takt der 
herrschende geworden. Daneben behauptet sich der ungerade Takt, 
aber so, dass wie in der Kunstdichtung und Kunstmusik des 17. Jahrhs. 
(vgl. § 66) drei Silben und drei verschiedene Noten das Normale werden. 


Digitized by Google 



86 


VII. Metrik. 2. Deutsche Metrik. 


Es erhalten dann in der Regel die drei Silben gleiche Dauer. Daneben 
ist es aber auch nicht selten, dass die Hebungssilbe eine Vprstärkung 
erhält und ihr •/* statt ’/ 4 zugeteilt werden, so dass für die erste Senkungs- 
silbe nur V, übrig bleibt, eine Schwächung, der die zweite Senkungssilbe 
nicht ausgesetzt ist. Dabei bleibt dem Volksliede die Freiheit, statt der 
drei Silben zwei cintreten zu lassen, von denen dann die Hebungssilbe 
das Normalmass von zweien ausfüllt, also 21 neben in, wozu dann bei 
klingendem Ausgang in der vorletzten Silbe noch 3 auftreten kann (jedoch 
nicht muss, da der klingende Ausgang auch als 11 und 21 behandelt 
wird). Diese rhythmische Form hat eine grosse Verbreitung erlangt. 
Zwischen ihr und der Form 21 1 ist der Übergang leicht, weshalb sich 
auch nicht selten Lieder in beiderlei Gestaltung finden, vgl. z. B. Erk 21. 
Auch Wechsel zwischen geradem und ungeradem Takt kommt noch zu- 
weilen vor, namentlich in Tanzliedern, vgl. Erk 136. 162b. Verse mit 
durchweg dreisilbigen Füssen lassen sich leicht nach *' 4 und nach *j t Takt 
singen. Freilich eignen sich für den *j t Takt besser solche Füsse, in denen 
die zweite Silbe stärker ist als die dritte, wie Grossvater, langsame, für 
den V« Takt solche, in denen die dritte stärker ist als die zweite, wie 
Vaterland, Heiterkeit, während sich solche, in denen die Senkungssilben 
annähernd gleich sind, wie heitere, liebliche, sich beiden Behandlungsweisen 
gleich gut fügen. Die musikalische Behandlung setzt sich aber oft über 
solche Rücksichten hinweg. Durch die Einmischung zweisilbiger Füsse 
wird der */» Takt noch entschiedener bestimmt. Indessen kommt doch 
auch im 4 /« Takt neben im und 211 oder 112 zuweilen 22 vor, vgl. z. B. 
bfci Erk 153». 158. Dadurch fällt der Nebenton fort und die Dipodic wandelt 
sich in einen einfachen Fuss, aber einen Fuss von doppelter Dauer. 

§ 58. Solche aus einer Dipodie entstandenen Füsse scheinen den Aus- 
gangspunkt gebildet zu haben für die Entwickelung einer grösseren rhyth- 
mischen Mannigfaltigkeit, die dadurch entsteht, dass langsameres und 
schnelleres Tempo mit einander wechseln, ohne dass dadurch die Glcich- 
mässigkeit des Zcitmasscs zerstört wird, indem die Geschwindigkeit des 
schnelleren gerade doppelt so gross ist als die des langsameren. Von 
diesem Mittel ist in vielen Volksmelodien Gebrauch gemacht, und zwar 
in sehr mannigfacher Art. Es tritt z. B. zum Abschluss der Strophe eine 
Verlangsamung ein, vgl. Erk 12, oder cs wird der schnellere Rhythmus 
absichtlich einmal in der Mitte unterbrochen und dann wieder hergcstellt, 
vgl. Erk 68 c , oder der langsamere durch den schnelleren, vgl. Erk 30. In 
vielen Liedern aber wiederholt sich der Wechsel, oft ganz rasch hinter- 
einander, oft mit mehr oder weniger Regelmässigkeit (vgl. Stolte 22 ff.). 
Ich gebe als Beispiel den Rhythmus von Erk 124. 

1 22 21 — 1 1 1 1 1 3—1 22 21 — 1 im 2 

1 22 21 — 1 22 21 — 1 1 1 1 1 3 — 1 1 1 1 1 2 

Dazu lautet der Text der ersten Strophe: 


Sind wir geschieden 
Gieb dich zufrieden: 

Die Zeit wird fügen, 
Nach überstandner Pein 


Und leb ich ohne dich, 

Du bleibst mein ander Ich. 
Dass mein Vergnügen 
Wird desto schöner sein. 


Vgl. noch Erk 128. 129. 132. Diese Lieder sind in */« Takt. Besonders 
häufig ist es, dass Lieder statt des nach dem gesprochenen Texte zu 
erwartenden 4 / 4 Taktes in */ 4 Takt mit eventueller Halbierung gebracht 
werden, indem ein Fuss bald '/ 4 , bald */ 4 einnimmt, vgl. Erk 32. 33. 35. 
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36. 42. 43. 58. 59. 77. 94 etc. Am beliebtesten, zum Teil ganz durchgefuhrt 
ist die Form 1122. Bei solchem Wechsel muss sich die musikalische 
Quantität immer stark von der natürlichen entfernen, und es kann daher 
ein derartiger Rhythmus nicht auch in den Sprechvortrag eingeführt werden. 
Doch kann allerdings der Text mehr oder weniger an die Musik angepasst 
werden, indem den längeren Noten nur Silben untergelegt werden, die 
einen starken Ton tragen oder auf die eine Satzpause folgt, während die 
nebentonigen Silben auf den kürzeren untergebracht werden. Dies ist 
aber schwer durchzuführen, und nur wenige Lieder nähern sich diesem 
Ideal, während in manchen die Behandlung eine ganz willkürliche ist. So 
ist z. B. der Vers Nächten als ich schlafen ging rhythmisiert: 1122 II 3. 

§ 59. Auftaktlose Lieder sind viel seltener als solche mit Auftakt. 
Wo die Melodie denselben verlangt, enthält auch meistens der Text durch- 
gehends eine besondere Silbe dafür, statt deren mitunter auch zwei. Doch 
gibt es auch Lieder, in denen die Auftaktsilbe noch öfters fehlt, vgl. z. B. 
Erk 6l c . Namentlich die Kinderreime sind hierin sehr frei. 


KUNSTDICHTUNG DES 14.— 16. JAHRHS. 

Koberstein über die Sprache des österreichischen Dichters Peter Suchentoirl. 
Programm der Landesschule Pforla 1S28, Zarncke Ausgabe des Narrensehiffes 
S. 288. Wackernell Hugo von Monfort S. CXC. Lunzer Die Metrik der 
Xibelungenbearbeitung k (Festschrift des akad. Philologenvereins in Graz S. 73),, 
Graz 1896. Helm Zur Rhythmik der kurzen Reimpaare des XVI. Jahrhunderts, 
Dias. Heidelberg 1895. J. Popp Die Metrik und Rhythmik Thomas Murners,. 
Diss. Heidelberg 189S. Mayer Die Rhythmik des Hans Sachs (PBB. 28, 457 ). 

§ 60. In der Kunstlyrik setzt sich die Tradition der Minnesinger, 
wie in anderen Hinsichten, so auch darin fort, dass regelmässige Abwechse- 
lung von Hebungs- und Senkungssilben angestrebt wird. Einsilbige Füsse 
kommen im 14. Jahrh. noch vereinzelt vor, im 15. verschwinden sie ganz. 
Dreisilbige Füsse, im 14. Jahrh. noch ziemlich häufig, werden gleichfalls 
seit dem 15. gemieden, oder es wird wenigstens der Schein der Zwei- 
silbigkeit hergestellt, indem ein tonloses e in der Schreibung unterdrückt 
wird. Der Auftakt, welcher im 14. Jahrh. fast regelloser ist als in der 
nächstvorhergehenden Zeit, wird im 15. unentbehrlich, so dass der fallende 
Rhythmus ganz abkommt, vielfach wird er in Abschriften älterer Lieder 
hinzugefugt. So gelangt man zu einer festbestimmten Silbenzahl, welche 
nun in den Mcistersingerschulen unbedingt gefordert wird*. Je mehr dies 
Prinzip durchdringt, um so mehr gestattet man sich Widerstreit zwischen 
dem Verston und dem natürlichen Wort- und Satzton, bis man dazu ge- 
langt, den letzteren ganz zu vernachlässigen, was wieder durch die Meister- 
singerschulen sanktioniert wird, indem dieselben nach dieser Richtung 
hin gar keine Forderungen stellen. Sogar im Versausgange wird die Ver- 
nachlässigung des Worttones nur durch die Erforderlichkeit eines voll- 
tönenden Vokales für den Reim beschränkt, und selbst dies nicht durch- 
gängig. Man stellt in denselben unbedenklich zweite Kompositionsglieder 
und sogar Suffixe, vgl. in Liedern von Hans Sachs märzlichen, landsknlchtc; 
Wirtshaus, geisbock, anfdng ; manbär, einsam, künstlich, gröblicht, handlang. 


• Fälschlich wird öfters behauptet, dass schon Hesler und Jcroschin (vgl. § I) das Prinzip 
der Silbcnzählung vertreten. Allerdings machen dieselben Bemerkungen über die Zahl der 
Silben, aber indem sie dafür einen weiten Spielraum lassen, zeigt sich gerade, dass sie weit 
entfernt sind von dem, was wir unter dem Prinzip der Silbcnzählung zu verstehen haben. 
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fischir; peinigen ( : ligen). Selbst Schlüsse wie kleieier : diesir kommen 
vereinzelt vor. Die Kunstdichter, welche ausserhalb der Meistersingcr- 
schulen stehen, sind zum Teil durch die abweichende Übung des Volks- 
liedes beeinflusst, so namentlich die Verfasser der Kirchenlieder. Sie 
gehen nicht soweit in der Vernachlässigung des Worttones und gestatten 
sich sogar hier und da noch einsilbige Füsse, z. B. Luther in »Ein feste 
Burg«. 

§ 61. Inden nicht zum Gesang bestimmten Dichtungen herrscht 
während des 14. Jahrhs. und zum Teil noch in das 15. hinein eine grosse 
Unsicherheit, wie sie schon im 13. begonnen hatte (vgl. § 54). Man kann 
zwei Hauptrichtungen unterscheiden. Einerseits gestattet man sich lange 
Verse mit überladenen Füssen in der Regel ohne jede Synkope der 
Senkung. Dies ist besonders in den niederdeutschen Dichtungen der 
Fall, die auch im 13. in Bezug auf Regelmässigkeit hinter den ober- und 
mitteldeutschen zurückgeblieben waren. Aber auch in Mittel-, weniger 
in Oberdeutschland ist diese Weise verbreitet, z. B. im Reinalt, bei 
Johannes Rote, Hans von Bühel, Rosenplüt. Sie dauert noch fort im 
Reineke Vos'. Der Wortton behauptet dabei seine Rechte. Eine andere 
besonders in Oberdeutschland herrschende Richtung setzt die Tendenz 
zu regelmässiger Abwechselung zwischen gehobenen und gesenkten Silben 
fort. Die dreisilbigen Füsse werden immer mehr auf solche Fälle ein- 
geschränkt, wo wenigstens der Schein der Zwcisilbigkcit durch Tilgung 
eines e herzustellen war. Die einsilbigen Füsse, die im Anfang noch 
öfters geduldet werden, verschwinden nach und nach. In der Behand- 
lung des klingenden Ausganges kämpft längere Zeit die ältere Tradition 
mit der jüngeren Behandlungsweise. Suchenwirt hält sich noch beinahe 
durchgängig an jene. Bei ihm fällt also bei klingendem Ausgang auf die 
Tonsilbe die dritte Hebung. Die Wörter, die früher im stumpfen Aus- 
gang verwendet wurden wie sagen braucht er überwiegend noch ebenso, 
aber daneben auch klingend (mit dritter Hebung auf der Wurzelsilbe). 
Bei andern besteht beliebiges Schwanken, z. B. bei Eberhard von Cersne, 
Hans von Bühel. Der Teichncr dagegen, wiewohl älter als Suchenwirt, 
hat schon die jüngere Weise durchgeführt, wonach bei klingendem Aus- 
gang die letzte Silbe als überschlagend betrachtet wird, und diese ge- 
langt zu allgemeiner Herrschaft. Übrigens wird der klingende Ausgang 
immer seltener, wie er schon im 13. Jahrh. seltener ist als früher (vgl. 
Kochcndörffer, ZfdA. 35, 291). Daneben gebrauchen manche auch drei- 
silbigen Ausgang mit zwei überschlagenden Silben (im gleitenden Reim), 
der in der Lyrik nicht vorkommt. Der Auftakt ist im 14. Jahrh. noch frei, 
der Teichner bildet sogar ganz überwiegend auftaktlose Verse, seit dem 
15. aber wird er meist konsequent gesetzt; einer der letzten, der ihn nicht 
selten fortlässt, ist der Murner, dessen Versbau überhaupt noch an die 
mhd. Zeit erinnert. So wird auch in der gesprochenen Dichtung das 
Prinzip der Silbenzählung durchgeführt. Wesentlich dazu beigetragen 
hat wohl einerseits der Umstand, dass im 15. Jahrh. auch vielfach grössere 
Dichtungen in Strophen abgefasst wurden, für welche deshalb die in der 
Lyrik herrschenden Gesetze massgebend wurden, anderseits dass eigent- 
liche Meistersinger auch in kurzen Reimpaaren dichteten. Noch öfter 
freilich als im Meistergesang ist das Prinzip nur scheinbar durchgeführt 
mit Hülfe der Auslassung eines e. Ausnahmen erklären sich meistens 
aus Inkorrektheit der Drucke. Doch besteht ein ziemlicher Unterschied 
zwischen den einzelnen Dichtern, je nachdem der Wortaccent ganz ver- 
nachlässigt oder noch bis zu einem gewissen Grade beobachtet wird. 
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Hans Sachs steht in dieser Hinsicht besonders tief, viel höher Brant, 
Burkard Waldis, Fischart*. 

1 Seltz Der Versbau im Keinke Vox, Diss. Rostock 1890 (von geringem Wert). 

Vgl. auch H. Stekker Der Versbau im nti. Narrenschiff, Progr. Schwerin 1893. 

§ 62. Der rohmechanischen Silbenzählung gegenüber machen sich im 
Laufe des 16. Jahrhs. allerlei Reformbestrebungeni geltend, welche 
die im 17. zur Herrschaft kommenden Grundsätze vorbereiten. 

Mehr nur spielende Experimente waren es, dass man antike Quan- 
titätsmessung mit Nichtbeachtung des Wortaccentes einzuführen suchte. 
Schon im 14. u. 15. Jahrh. hatte man auf diese Art zuweilen Hexameter, 
meist leoninische und auch einige Pentameter gebildet, zum Teil aus 
dem Lateinischen übersetzt, zum Teil mit lateinischen Wörtern gemischt 
(Wack. 23 — 32). Die Vernachlässigung des Wortaccentes auch in den 
üblichen deutschen Versen musste solche Experimente begünstigen (vgl. 
§ 99). Sorgfältiger waren die Proben, die Gessner in seinem Mithridates 
(1555) gab (Wack. 33 — 35), z. B. Es macht alleinig der glaub die gläubige 
sälig. Auch Hendccasyllabi wurden von ihm gebildet wie Herr Gott Vatter 
in himelen ewig einer. Sollte, wie Gessner wollte, im Hexameter die 
Position nach antiken Grundsätzen beobachtet werden, so war es schwer, 
Daktylen neben den überwuchernden Spondeen zu finden. Daher legte 
Fischart in seinen in die Geschichtsklitterung (1575) eingestreuten Hexa- 
metern und Pentametern das Hauptgewicht auf einen seltsamen Wider- 
spruch zwischen Wort- und Versbctonung, ohne die Position konsequent 
zu beachten (Wack. 35 — 40). Clajus stellte 1578 neben eine Darstellung 
der üblichen Metrik eine Abhandlung De ratione carmimtm nova mit 
Proben, in denen wieder genaue Quantitätsmessung durchgeführt werden 
sollte, z. B. Hex.: Ein Vogel hoch schwebet, der nicht als andere lebet', 
Sapphicum : Lobe mit Cpmbeln, der tu allen Himmeln. 

Mit mehr Erfolg suchte man eine Anknüpfung teils an die mittellatei- 
nischen rhythmischen Verse, teils an die einfacheren jambischen und 
trochäischen Masse der Alten, indem man die betonte Silbe der antiken 
Länge, die unbetonte der Kürze gleich setzte. Diese Bestrebungen nach 
einem regelmässigeren Tonfall gehen Hand in Hand mit dem Be- 
streben nach grösserer Mannigfaltigkeit der Versarten. Es werden dabei 
auch wieder auftaktlose Verse eingeführt. Bemerkenswert nach dieser 
Richtung hin ist schon die Passio Christi des Martinus Myllius (1517), 
in welcher die Hymnenverse nachgeahmt werden (Hopfner 6). In der 
Kirchenliederdichtung zeigen sich überhaupt viele Ansätze zum Besseren. 
Besonders hervorzuheben sind die Dramen Paul Rebhuhns (1535 ff.) 
und seiner Schule (Hopfner 11 — 14. Palm 92 ff.), sowie der Joseph des 
Tiebolt Gart (Hopfner 14). Rebhuhn tritt mit Bewusstsein als Refor- 
mator auf. Bei Laurentius Albertus (1573) zeigt sich eine etwas 
confuse Anwendung antiker Schemata auf die deutsche Verslehre. Da- 
gegen sprach Clajus in seiner ratio carmimtm vetus die Forderung der 


*) Von verschiedenen Seiten ist behauptet, dass die Dichter des 16. Jahrhs. und insbe- 
sondere H. Sachs trotz der Silbenzahlung den älteren metrischen Grundsätzen getreu ge- 
blieben seien, und dass man daher bei ihnen nach der natürlichen Betonungsweise vier 
Hebungen und einen Wechsel von ein- und dreisilbigen Füssen mit den zweisilbigen an- 
zunehmen habe. Zunächst aber durfte wohl klar sein, dass dies jedenfalls nicht für die 
Technik der Meistersinger gelten kann, bei denen die Silbenzählung offenbar den musi- 
kalischen Zwecken dient. Davon die Technik des gesprochenen Verses abzusondern, an 
dem wir doch keine Verschiedenheit des Baues zu erkennen vermögen, geht schwerlich 
an. Ferner aber widerstrebt eine beträchtliche Anzahl von Versen jedem Versuche, sie 
mit vier Hebungen zu lesen. 
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Übereinstimmung von Wort- und Versaccent deutlich genug aus (Hopfner 17, 
Borinski 44), ohne aber zunächst Einfluss auf die Praxis zu erlangen. Ver- 
loren scheint eine von Joh. Engerd verfasste Prosodie (1583), in dessen 
eigenen Gedichten die Reformbcstrebungen deutlich wahrnehmbar sind 
(vgl. Hopfner 14 — 16, Borinski 37 — 44, Englert ZfdPh. 34, 375). 

Auch der Anschluss an die Formen der französischen Dichtung, 
welcher wieder hauptsächlich die Einführung mannigfacher Versartcn zur 
Folge hatte, übte doch auch einen gewissen regelnden Einfluss auf den 
Rhythmus, indem man sich wenigstens bestrebte, den Wortaccent im 
Versschluss und in der Cäsur zu beobachten (Hopfner 24 ff.). Nach dieser 
Richtung wirkten Ambrosius Lobwasser mit seinem Psalter (1573), 
Paulus Melissus mit seinem Psalter (1572) und seinen Liedern (gedruckt 
im Anhang zu Opitzens Gedichten), Peter Denais, Joh. Doman u. a., 
namentlich in den ersten Dezennien des 17. Jahrh. Tob. Hübner und 
der in die Opitzische Zeit hineinreichende G. R. Weckhcrlin. Doch ge- 
statten sich auch noch diese Versschlüsse wie Hochzlit, hertzgründt , Früling 
(Mel.), forchtlös, inbrimst, Armnth (Weckh.). 

1 Wackernagel Geseh. des deutschen Hexameters u. Pentameters bis auf Ktop- 
stock. 1831 (Kl. Sehr. II, I). Koberstein !• 303 **. Höpfner Reformbcstrebungen 
auf dem Gebiete der deutschen Dichtung des XVI. u. XVII. Jahrhs. Berl. 1866. 
Palm Beitr. sur Gesch. der deutschen Lit. des XY 1 . u. XVII. Jahrhs. Breslau 
1877, 8.926*. Borinski Poetik der Renaissance , 8. 30 ff. 


KUNSTDICHTUNG DER NEUZEIT. 

§ 63. Den Ruhm eines Reformators der deutschen Versmessung trug 
Opitz fast allein davon. Als solcher hat er seinen Zeitgenossen wie der 
Nachwelt gegolten. Und doch hat er nicht eigentlich eine neue Forderung 
aufgestellt. Er konnte seine Hauptvorschrift dem Clajus entnehmen. 
Sicher war für ihn hier wie in anderen Beziehungen Beispiel und Lehre 
der Niederländer massgebend. Unter diesen hatte Vandcr-Milius (vgl. 
Bd. I, S. 16) das neue Prinzip theoretisch vertreten. Nicht klar ist es, 
wie es sich mit einem Vorgänger Opitzens verhält, den er mehrfach er- 
wähnt, Ernst Schwabe von der Heyde, da von dessen Poesien und 
theoretischen Vorschriften nichts auf uns gekommen ist (vgl. die Zeugnisse 
über ihn bei Goedeke 1 III, 31). So wenig aber Opitz Neues gefunden 
haben mag, das Verdienst das Neue zur allgemeinen Anerkennung gebracht 
zu haben, ist ihm nicht abzusprechen. Sein Erfolg beruhte darauf, dass 
das Werk, in welchem er seine Verslehre vortrug, das Buch von der Deutschen 
Pocterey ( 1024 ) zugleich das Programm und den Rcgclkodcx für die ganze 
neue Renaissancedichtung aufstellte, und dass sich mit der Theorie die 
Praxis verband, indem in dem gleichen Jahre Opicii Teutsche Pocmata 
erschienen. 

Der Grundregel des deutschen Versbaues gab Opitz eine klare Fassung, 
bei welcher sich zwar nicht ganz passende Anwendung antiker Termino- 
logie cinmischte, aber doch ohne eine Verkennung der wesentlichen Ver- 
schiedenheit der antiken Versmessung: »Nachmals ist auch ein jeder versz 
entweder ein iambicus oder trochaicus; nicht zwar das wir auff art der 
griechen vnnd lateiner eine gewisse grosse der sylben können inn acht 
nemen; sondern das wir aus den acccnten vnnd dem thone erkennen, 
welche sylbe hoch vnnd welche niedrig gesetzt soll werden.« Das Prinzip 
der Silbenzählung war so mit dem älteren und volkstümlichen Prinzip ver- 
bunden, wonach die Hebungen gezählt wurden und der Abstand zwischen 
den Arsengipfeln gleich gemacht. Die Gleichheit der Silbenzahl in den ein- 
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zelnen Füssen war noch strenger durchgeführt, als es in der mittelhoch- 
deutschen Lyrik geschehen war. Sie behauptet sich als herrschendes 
Prinzip in der Kunstdichtung, woneben Abweichungen mehr nur den 
Charakter gelegentlicher Versuche haben, bis auf Klopstock. Sie behält 
auch weiterhin bis auf unsere Zeit ein grosses Gebiet. 

Hervorgehoben muss noch werden, dass Opitz zur Durchführung seiner 
Regel nicht mehr die rohe Praxis des 16. Jahrhs. gestattete, die so häufig 
bloss durch Fortlassung eines e aus zwei Silben eine machte. Er verlangte 
vielmehr, dass die Worte unverstümmelt nach der ostmitteldeutschen Aus- 
sprache zur Geltung kommen sollten, abgesehen von den Fällen des Hiatus 
(vgl. Burdach, Forschungen zur deutschen Phil. S. 296 fr.), und die Ver- 
meidung der teils in der oberdeutschen Mundart begründeten, teils will- 
kürlichen Verkürzungen wurde ein Hauptpunkt, wodurch sich die Poesie 
des 17. Jahrhs. von der älteren abhob. 

Zwar fand Opitzens Forderung manchen Widerspruch. Weckherlin 
erklärte sich gegen dieselbe in der Vorrede zu seinen 1641 erschienenen 
Gedichten (Goedeke III, 32). Doch hat er sich in der Praxis mehr und 
mehr gefugt. Noch später protestierten Lauremberg und Schupp 
dagegen, und Logau wollte es wenigstens nicht so streng damit nehmen 
(Koberstein II, 86. 7). Doch wollte das wenig gegen die sonstige all- 
gemeine Anerkennung besagen. Selbst in die Schulen der Meistersinger 
drang die Regel ein, wie die Memminger Kurze Entwerfung beweist. 
Später wurde noch einmal die Rückkehr zum romanischen Prinzip der 
Silbenzählung durch Breitinger empfohlen (Kob. III, 213 — 5), und noch 
Herder trat 1779 dafür ein (ib. 236’*), ohne dass dies für die Praxis von 
Bedeutung wurde. 

Verwirrend wirkte in der Theorie ein Fehler, von dem sich Opitz noch 
frei gehalten hatte und nach ihm Büchner und Titz, die Verwechselung 
von Accent und Quantität, indem man die betonte Silbe als Länge, die 
unbetonte als Kürze bezeichnete. Seit Schottel ius wurde diese Ver- 
wechselung allgemein und blieb auch landläufig, trotzdem Breitinger 
(Krit. Dichtk. 2, 440) dagegen protestierte. 

§ 64. Opitzens Regel war sehr einfach, aber es fehlte viel daran, dass 
ihre Befolgung ebenso einfach gewesen wäre. Die Sprache bestand eben 
nicht aus betonten und unbetonten Silben, sondern aus Silben von sehr 
mannigfacher Tonabstufung, deren Tonstärke auch nicht ein für alle Mal 
feststand, sondern nach dem Satzzusammenhänge wechselte. Dazu kam, 
dass eine beträchtliche Zahl von Wörtern sich nach ihrer natürlichen Ab- 
stufung überhaupt nicht in das Schema einfügen Hessen. So konnte die 
Regel doch nur eine ungefähre Richtschnur geben, und es blieb dem 
natürlichen rhythmischen Gefühle der Dichter überlassen, in welcher Weise 
sie sich derselben anpassen, wieweit sic sich Abweichungen von ihr, die 
durchaus zu vermeiden unmöglich war, gestatten wollten. Bald fand sich 
auch die Theorie veranlasst, verschiedene Einzelheiten zu erörtern, ohne 
jedoch zu Konsequenz und Klarheit durchzudringen. Es sind hierbei die 
nämlichen Gesichtspunkte massgebend wie für den ahd. und mhd. Vers. 

Notwendig war eine Modifikation der natürlichen Betonung bei 
dreisilbigen Wortformen mit der Abstufung ääa. Bei diesen gestattete 
man sich denn auch allgemein eine Ausweichung, und zwar nach zwei 
Richtungen. Entweder wurde der Verston auf die Mittelsilbe gelegt, also 
Wahrsager, auf richten (Kob. II, 89"), oder auf Anfangs- und Endsilbe. 
Gegen die letztere Betonungsweise ist nichts cinzuwcnden, wenn die letzte 
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Silbe durch eine darauf folgende noch schwächer betonte eine Stütze er- 
hält, vgl. grausamen Gebrauch (Goe.); deine Einbildung befleckte sie (Schi). 
Verwerflich dagegen ist sic im Versschluss, nichtsdestoweniger auch hier 
nicht so selten angewendet, namentlich von Schiller ( Hoffnungen , einsamen, 
Wdhrsagung u. dergl.), noch mehr von Klopstock, der dabei gar nicht 
durch den Reim eingeschränkt war. Selbstverständlich erforderten auch 
mehr- als dreisilbige Wortformen derartige Abweichungen. Man musste 
betonen holdseligst!, neunstimmigem — Ddnksagüngen, Iluldgöttinncn. 

Mit der Abstufung der einsilbigen Wörter im Satze haben sich die 
Theoretiker frühzeitig beschäftigt. Schon Zesen hat ziemlich richtige 
Vorstellungen von der Enklisis. Birken behauptet zwar »Alle einglicdigc 
Wörter sind beidlautig«, findet aber doch einen Vers wie Krieg, f/ass zehrt, 
stört, leert Leut und Land misslautend und verlangt, dass gewisse Wörter 
(Enklitika) nicht vor einem Nenn- oder Zeitwort »lang-gethönet« werden 
sollen, wie Dir Glaub vor Gott. Ganz vermieden hat cs kaum ein Dichter, 
volltonigc einsilbige Wörter in die Senkung zu setzen, zumal wieder bei 
Aufzählungen, vgl. von Üntergang, Fall, tnd (A. Gryph.), Verrcit, Nacht, 
Me meid (Ramler), Tod tittd Verderben (E. Kleist). Nach dem in § 52 er- 
örterten Prinzip ist die Erhebung des logisch schwächeren Wortes hinter 
einem stärkeren viel weniger anstössig als vor demselben, daher am nn- 
anstössigsten und häufigsten im Versanfang. Auf diesen und die Stelle 
nach einer männlichen Pausa will W. Schlegel diese Art Freiheit be- 
schränken, z. B. Kennst dti mich nicht? — Frei wie ein Gött. Ebenso gut 
zu dulden sind aber gewiss auch Fälle, in denen ein noch stärker be- 
tontes Wort vorangcht, z. B. Dein Weib — Dank den kanonischen Gesetzen, 
Hier sah es mein Newton gehn (Schi.). Dagegen vereinzelte Roheiten, die 
an die Silbenzählung des 16. Jahrhs. erinnern, sind Verse wie Die dich mit 
Laub, Ast und Stamme (A. Gryph.). 

Für zweisilbige Wortformen war kein zwingender Grund vorhanden, 
schwebende Betonung zu gestatten, sie ist aber doch in ziemlichem Um- 
fange zugelassen. Tonversetzung von der zweiten auf die erste Silbe 
(Irsteht) kommt bei Dichtern, die überhaupt die Opitzische Regel aner- 
kennen, kaum vor, sondern nur von der ersten auf die zweite. Hierbei 
macht es einen wesentlichen Unterschied, ob die zweite Silbe einen voll- 
klingenden Vokal oder schwaches e enthält. Im ersteren Falle ist die 
Tonversetzung leichter, zumal wenn die zweite Silbe ein Kompositions- 
glied ist, und findet sich wenigstens im Versanfang fast bei allen Dichtern, 
namentlich auch bei denen des 18. u. 19. Jahrhs., vgl. Mords den Ddlch etc. 
Im Innern des Verses ist sie wieder am erträglichsten, wenn die nächst- 
vorhergehende Silbe einen stärkeren logischen Accent hat z. B. der Tdg 
anbricht (Opitz), den Zwäng abwirft { Schi.), wiewohl z. B. Chr. Weise Verse 
verwirft wie Schau, wie dick alle Lust anldehf. Ungehörig dagegen, wie- 
wohl nicht gänzlich vermieden, sind Betonungen wie der mit Abschied und 
Morgcngruss (Schi.), sein Leiblied zu blasen (Lenau). Tonversetzungen auf 
schwaches e sind im Versanfang bei manchen Dichtern des 18. u. 19. Jahrhs. 
nicht selten, sie werden namentlich von Schi, in seinen späteren Dramen 
reichlich angewendet ( mitten , schlage u. dergl.), während sie W. Schlegel 
durchaus verwirft.* 


* Manche neuere Metriker milchten die Anerkennung schwebender oder versetzter Be- 
tonung womöglich ganz umgehen, indem sie in Gedichten von sonst regelmässiger Ab- 
wechselung zwischen Hebungs- und Senkungssilhcn Einmischung dreisilbiger und einsilbiger 
Küsse annehmen und in Gedichten mit sonst regelmässigem Auftakt Einmischung auftakt- 
loser Verse. Solche Annahmen stimmen jedenfalls nicht zu den Absichten der Dichter. 
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Der schwache Nebenton war im Opitzischen Verse nicht als Versaccent 
zu verwerten, wohl aber der starke, da zwischen diesem und dem Haupt- 
ton eine unbetonte Silbe lag, die für die Senkung verwendet werden konnte. 
Auch hierbei stellten sich Abweichungen von der natürlichen Betonung 
ein. Noch keinen direkten Widerstreit bildeten Betonungen wie Segnungen 
gegeben; sie stimmten zu dem, was im Ahd. und Mhd. üblich war. Tadelns- 
wert dagegen war es, dass man sich auch Versschlüsse wie Segnungen, 
Gittinnin, Jinglingi, Bündnisse etc. erlaubte, in denen der Mittelsilbe 
Nebenton gebührt. Eingeschränkt, wenn auch nicht ganz verhindert 
(vgl. § 83) wurde die Verwendung solcher Schlüsse durch den Reim. Man 
gestattete sich dieselben zunächst hauptsächlich in Versschlüssen, die wegen 
Reimlosigkeit nicht als solche, sondern als Cäsuren gefasst wurden. Als 
reimlose Verse aufkamen, verbreiteten sie sich weiter. Bei Klopstock sind 
sie sehr häufig, auch bei Schiller. W. Schlegel (Werke 7, 191) verwirft 
Silben mit schwachem e schlechthin im Versschluss und in der Cäsur. 
Sie scheinen ihm »die Spitze der Zeile gleichsam abzustumpfen«. Er hat 
darin recht, aber er übersieht, dass es noch einen wesentlichen Unter- 
schied macht, ob dabei der Nebenton wie in den angeführten Fällen 
verrückt wird oder an seiner natürlichen Stelle bleibt wie in Wanderer, 
schimmerten, lieblicher. 

§ 65. Einsilbige Füsse blieben auch in den nach Opitzischer Regel 
gebauten Versen an einer Stelle möglich, wovon freilich die Theoretiker 
keine Ahnung hatten. Im weiblichen Ausgang konnte auch jetzt noch die 
vorletzte Silbe einen ganzen Fuss füllen. Denn in den einfacheren Lied- 
formen blieb der Zusammenhang mit dem Volksliede gewahrt. Das zeigt 
sich an den Mclodieen der Kirchenlieder, sowie der geselligen Lieder 
des 17. und 18. Jahrhs. Aber auch bei unmusikalischem Vortrag unter- 
scheidet das natürliche rhythmische Gefühl bis auf den heutigen Tag 
zwischen weiblichen Ausgängen, in denen die letzte Silbe einen neuen 
Fuss beginnt, sodass also der Vers katalektisch ist, und solchen, in denen 
sie mit der vorletzten einen Fuss bildet, so dass der Vers akatalcktisch 
ist. So kann man z. B. nicht zweifelhaft sein, dass in »Der gute Kamerad« 
von Uhland das erstere, in dessen »Sängerlicbe« das letztere der Fall ist. 
Der Unterschied ergibt sich aus der in den eigentlichen Liedformen noch 
immer beibchaltencn dipodischen Gliederung. Wenn auch die logische 
Unterordnung der Nebenhebungen unter die Haupthebungen nicht mehr 
überall streng durchgeführt ist, so gilt doch noch als Regel, dass der 
Vers sich aus einer geraden Anzahl von Füssen zusammensetzt. Fällt 
daher auf die betonte Silbe des weiblichen Ausgangs die dritte oder fünfte 
Hebung, so füllt sie einen ganzen Fuss aus und der vierte oder sechste 
beginnt mit der Schlusssilbe. Fällt dagegen auf die vorletzte Silbe die 
vierte oder die sechste Hebung, so bildet sie mit der letzten zusammen 
einen Fuss. Mit der ersteren Art verträgt sich Auftakt sehr gut, weil der 
Schlussfuss des vorhergehenden Fusses noch den Raum für eine Senkung 
übrig lässt. Auf einen Vers der letzteren Art darf dagegen nur ein auf- 
taktloser (trochäischer) folgen, wie es in Uhlands Sängerliebe der Fall 
ist, oder die dipodische Gliederung ist nicht mehr vorhanden. 

Der angenommenen dipodischen Gliederung für die volkstümlicheren 
und sangbareren metrischen Gebilde widersprechen scheinbar Verse mit 

Die Frage, auf die es in erster Linie ankommt, ist : welche Zeitteile werden durch die 
betreffenden Silben ausgefilllt? Und da kann es z. B. nicht zweifelhaft sein, dass in 
Goethc's Kennst tlu das Land die Silbe kennst den entsprechenden Zeitteil ausfüllt, der 
in den anderen Zeilen durch den Auftakt ausgefdllt wird; und so in allen ähnlichen Füllen. 
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männlichem Ausgange und einer ungeraden Zahl von Hebungen. Es liegt 
in diesem Falle eine Verkürzung vor wie in der zweiten Halbzeile der 
Nibelungenstrophe. Der fehlende Fuss wird durch eine Pause ersetzt, 
die bei musikalischem Vortrage genau innegehalten wird, die aber auch 
bei einem Rezitieren nach dem natürlichen rhythmischen Gefühl nicht 
unterbleibt. 

Die dipodische Gliederung ist aber nicht mehr Gesetz für alle Vers- 
gebilde, wie sie es schon in der mhd. Lyrik nicht mehr ist. Ihr fügen 
sich nicht verschiedene aus den romanischen Literaturen übernommene 
Versarten wie namentlich der fünflüssigc Jambus, auch der Alexandriner. 
Etwas anderes ist es, wenn der letztere durch die musikalische Komposition 
seiner eigentlichen Natur entkleidet und der Weise des volkstümlichen 
Kirchengesanges angepasst ist wie in »Nun danket alle Gott«. Überall 
ist die dipodische Gliederung aufgegeben, wo keine Spur von musika- 
lischem Charakter mehr vorhanden ist und die Vortragsweise sich der 
Prosa nähert. Ohne dipodische Gliederung fällt auf den weiblichen Aus- 
gang immer nur eine Hebung, das Vorhandensein oder Fehlen des Auf- 
taktes ist von der Natur des voraufgehenden Ausganges unabhängig. 

§ 66. Auch abgesehen von dieser versteckten Durchbrechung der 
Opitzischen Regel im Versschluss ist in den Versen, die ihr folgen, immer 
noch eine erhebliche Mannigfaltigkeit des rhythmischen Charakters mög- 
lich, von welcher die üblichen metrischen Schemata nichts ahnen lassen. 
Innerhalb des gleichen abstrakten Schemas kann die Ausfüllung mit sprach- 
lichem Material sehr verschieden ausfallen. Es macht einen wesentlichen 
Unterschied, ob in die Senkung mehr leichtere oder schwerere Silben 
gebracht werden. Noch wichtiger sind die Abstufungsverhältnisse zwischen 
den Hebungen. Ein Abstand in der Stärke der Vershebungen von ein- 
ander besteht immer, solange man die natürliche Betonung nicht ganz 
vernachlässigt, und durch diesen ist immer ein Gegengewicht gegen die 
Einförmigkeit des Schemas gegeben. Eine grosse Verschiedenheit des 
Rhythmus aber entsteht, je nachdem in die Hebungen so viel als möglich 
Silben von wenigstens annähernd gleicher Tonstärke gebracht, oder ob 
starke Abstände in der Stärke der Hebungssilben nicht vermieden oder 
gar bevorzugt werden. Als charakteristische Beispiele dieser Verschieden- 
heit können die beiden Lieder Mignons „Kennst du das Land“ und „Nur 
teer die Sehnsucht kennt“ dienen. Der Gesamtcharakter eines Gedichtes 
passt sich dabei dem nach der natürlichen Betonung Vorwiegenden an. 
Es erhalten daher bei der ersteren Art an sich schwachtonigc Silben, die 
nicht ganz in der Hebung zu vermeiden sind, bei rhythmischem Vortrag 
eine Verstärkung, damit sie nicht zu weit von den übrigen abstchcn und 
die prinzipielle Gleichwertigkeit der Hebungen bewahrt bleibt. Bei der 
letzteren Art macht es wieder einen Unterschied, ob die Abstände stärker 
oder mässiger sind, ob das Auf- und Absteigen mehr sprungweise oder 
mehr stufenweise erfolgt, endlich, ob der Wechsel zwischen starker und 
schwacher Hebung mehr oder weniger regelmässig ist. Sehr häufig sind 
auch in der modernen Zeit noch Gedichte, in denen sich wie früher 
immer eine stärkere mit einer schwächeren Hebung paart, vgl. z. B. 
Goethes „ Von dem Berge zu den Hügeln “ oder Eichendorffs „Obern Garten 
durch die Lüfte“. Es kann auch der rhythmische Charakter innerhalb 
des nämlichen Gedichtes wechseln, vgl. z. B. wie in Schillers »Klage der 
Ceres« sich die Strophe „Eitler ll'unsch, verlorne Klagen “ durch Gleich- 
mässigkeit der Hebungen von den übrigen abhebt. Wiederholten Wechsel 
des rhythmischen Charakters zeigt namentlich Schillers »Glocke«, in der 
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freilich auch die Versarten wechseln. Es bedarf daher eigentlich jedes 
Gedicht eine individuelle Charakterisierung seines Rhythmus. 

§ 67. Für Opitz war Zweisilbigkeit der Füsse selbstverständlich. Auf 
etwas anderes konnte er auch durch die Verse der nächstvorangchenden 
Zeit und durch die französischen nicht geführt werden, wenn er denselben 
eine festere Regel geben wollte. Bald aber begann man auch zu drei- 
silbigen Füssen überzugehen. Die Einführung derselben wird auf 
Büchner zurückgeführt (vgl. Weim. Jahrb. 2, 10 ff., Borinski 147). Neu- 
meister sagt von ihm Teutonico in carmine Daktylum eleganter currere 
primus doeuit. Er scheint dazu durch Kenntnis von Proben aus den Minne- 
singern angeregt zu sein. An diese erinnert auch die ganze Behand- 
lungsweisc im 17. Jahrh. mehr als an antike Vorbilder. Ein Musiker wie 
Schütz munterte zur Anwendung auf. Zesen und die Nürnberger bedienten 
sich der dreisilbigen Füsse mit besonderer Vorliebe. Die Verse schlossen 
katalektisch, mit Verkürzung des letzten Fusses um eine oder um zwei 
Silben, also männlich oder weiblich. Sie waren auftaktlos oder mit ein- 
silbigem Auftakt versehen, selten mit zweisilbigem, letzteres auch wohl 
nur, weil man durch die antike Terminologie irre geleitet wurde und nun 
auch für den Anfang einen >reinen Anapäst« verlangte. Mit der Ton- 
abstufung nahm man es in diesen Versen nicht sehr genau. Das Grund- 
prinzip Opitzens blieb gewahrt, so lange man, wie ganz überwiegend, 
die Dreisilbigkeit gleichmässig durch ein ganzes Gedicht oder wenigstens 
durch die sich entsprechenden Zeilen desselben durchgehen Hess. Seit 
den letzten Dezennien des 17. Jahrhs. treten diese sogenannten dakty- 
lischen Verse sehr in den Hintergrund. Später sind sie ohne Wechsel 
mit zweisilbigen Füssen namentlich von Bürger und Goethe angewendet. 
Goethe hat auch scheinbar volle Füsse im Versausgang, die aber keinen 
wirklichen Abschluss geben, so dass es im Grunde trotz der Reime 
korrekter wäre, z. B. zu schreiben 

Hat dar Begrabene schon sich nach oben, 

Lebend erhabene, herrlich erhoben. 

§ 68. Noch einmal vollzieht sich eine tiefgreifende Revolution auf dem 
Gebiete der deutschen Rhythmik, wodurch zwar die Opitzische Art nicht 
beseitigt, aber eine andere ihr als gleichberechtigt zur Seite gestellt wird. 
Durch diese Revolution wird der in der altdeutschen Zeit vorhandene 
Wechsel von Füssen mit ungleicher Silbenzahl wiedereingeführt, 
wenn auch nicht in ganz gleicher Weise. 

Schon im 17. Jahrh. sind mannigfache Versuche dazu gemacht. Doch 
müssen wir von vornherein Fälle ausschliessen, die nur scheinbar hierher 
gehören. So findet sich zwar in einem Gedichte von A. Gryphius (Wack. 
Les. II, 395; in daktylischen Zeilen regelmässig an bestimmter Stelle ein 
zweisilbiger Fuss, z. B. Schrecken und Stille und dunkeles Grausen, finstere 
Kälte bedecket das Land, aber in Wahrheit schliesst hier mit Grausen trotz 
des mangelnden Reimes ein selbständiger Vers ab. Entsprechend verhält 
es sich öfters mit der scheinbaren Einmischung eines einsilbigen Fusses 
unter zweisilbige, z. B. Oder ists nur phantasey, die den müden geist betrübet 
lA. Gryphius, Leo 3, 405). 

Der Anstoss zur Einführung der gemischten Verse kam von verschie- 
denen Seiten her. Die wichtigste aber spielte dabei das Vorbild der 
antiken Dichtung. Die künstlicheren Masse der Alten boten einen Wechsel 
von Füssen mit ungleicher Silbenzahl, der teils nach der Stelle im Verse 
fest geregelt war wie in den Horazischcn Oden, teils beliebig wie im 
Hexameter. In der Einführung dieses Wechsels besteht das wesentlich 
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Neue, was durch die Nachahmung in die deutsche Rhythmik kam. Dies 
war ein grosser Gewinn bei allen im einzelnen begangenen Verkehrt- 
heiten. Hierin lag durchaus nichts, was an und für sich der Natur der 
deutschen Sprache entgegen gewesen wäre. Im Gegenteil wurde der 
spätere Einfluss der freieren volkstümlichen Rhythmik auf die Kunst- 
dichtung dadurch vorbereitet, ja vielleicht erst ermöglicht. Das haben 
diejenigen nicht bedacht, welche in neuerer Zeit die Nachbildung der 
antiken Metra ganz einseitig getadelt haben. 

§ 69. Gessners Versuch, bei der Nachbildung auch das antike Quan- 
titätssystem zu befolgen mit Vernachlässigung der Wortbetonung fand im 
17. Jahrh. in Deutschland und in den Niederlanden noch einige Nachfolge 
(Wackcrnagel, Hex. 49 — 52. 55. Martin, Vierteljahrsschr. f. Litt. I, 98). 
Doch nachdem man einmal bei den einfacheren Versarten sich gewöhnt 
hatte, die antike Terminologie so zu verwenden, dass man Länge und 
Kürze für Betontheit und Unbetontheit einsetzte, war es ganz natürlich, 
dass man ebenso verfuhr, wenn man sich einmal in der Nachbildung der 
künstlicheren Masse versuchte. Unter den Poctikern beschäftigten sich 
mehrere mit der Möglichkeit solcher Nachbildung und gaben eigene und 
fremde Proben davon. So Zesen, der in einem Kap. (Mittel treppe, 
fünfte stufle) »Von den vermischten, und auf mancherlei schritten be- 
stehenden, reimbänden« handelt, wobei er nicht bloss die antiken Vers- 
massc im Auge hat; Schottel (Haubt Sprache IV, 11, cap. 9), Birken 
(Wackern. 53. 4. Borinski 242), Weise (2. Aufl. 1, 436), Morhof. Auch 
ausserhalb der Poetiken wurden einige Versuche gemacht von Neumark, 
A. Gryphius, Löwenstern, Rist u. a. Ausser dem Hexameter und Penta- 
meter, die Birken zuerst accentuicrend behandelte, wurden die gewöhn- 
lichsten Horazischen Masse nachgeahmt. Einen etwas ernsteren Anlauf 
nahm die Elegie auf Karl VI. von Heräus (1713, vgl. Wackern. 59). 

Durch die Buchner'sche Art reiner Daktylen war immerhin auch für 
solche Experimente der Boden vorbereitet. Anderseits vollzog sich inner- 
halb derselben auch ohne Anlehnung an bestimmte antike Muster der 
Übergang zur gemischten Versart. Zunächst verband man in der gleichen 
Strophe daktylische Verse mit den gewöhnlichen. Dann ging man hie und 
da auch zu Wechsel innerhalb des gleichen Verses über. Beispiele dafür 
in Wackernagels Les. II, 430. 482, worin Verse erscheinen wie die dller- 
lieblichsten Lieder , ein herzerquickendes liebliches Licht. Der Wechsel ist 
fest geregelt. 

Eine Gattung, in welcher die gemischten Zeilen besonders Eingang 
fanden, war das schon am Schlüsse des 16. Jahrhs. mit der dazu gehörigen 
Musik aus Italien eingeführte Madrigal, zumal bei Verwendung desselben 
für das Rezitativ in Singspielen und Kantaten. Zu der möglichst freien 
Bewegung in Bezug auf Zahl und Länge der Zeilen und Rcimstcllung ge- 
sellte sich zuweilen Wechsel des Rhythmus. Birken, der für die ge- 
mischten Zeilen, die Bezeichnung «mängtrittig» gebraucht, sagt von ihnen 
»Sie lassen sich, in den Wälsch-artigen Singspielen, gar schicklich ge- 
brauchen». Eine mitgeteilte Probe beginnt 

Komm du süssfstu Stünde! 
wünsch Ich mit heiszfm Sehnpn : 
dä Ich werdf äufhörfn zu sterben, 
dä mir dSr Tüd das Leben gübierft. 

Weise verteidigt den Wechsel (I, II, XII) schon mit Berufung auf das 
ältere volkstümliche Lied. In seinen eigenen Gedichten liebt er es aller- 
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dings nur, durchgehend daktylische mit durchgehend trochäischen Zeilen 
wechseln zu lassen. Neumeister, welcher der Nachbildung antiker Metra 
nicht hold ist, will sich doch der Freiheit des Wechsels nicht ganz be- 
geben (I, 6, LI), wenn er es auch nicht billigt, dass manche im Rezitativ 
die verschiedenen Füsse beliebig untereinander laufen lassen (I, 7, VIII). 

§ 70. Zu wirklicher Bedeutung gelangten die gemischten Versarten erst 
im Zusammenhänge mit den literarischen Reformbewegungen im 18. Jahrh. 
Gottsched war von Hause aus der Nachbildung antiker Metren nicht 
abgeneigt. Er gab, anknüpfend an Heraus 1732 in seiner Critischen Dicht- 
kunst (XII § 13. 14) Proben von reimlosen Hexametern, die sorgfältiger 
und strenger gebildet waren, als die seiner nächsten Nachfolger. In der 
3. Ausg. (1742) fügte er auch Distischen hinzu. Die Schweizer be- 
zeigten ihre Unzufriedenheit mit der steifen Regelmässigkeit des üblichen 
Versbaues, zumal mit dem Alexandriner, und da sie sich gleichzeitig 
gegen den Reim wendeten, so lag es nahe, dass die von ihnen aus- 
gehenden Anregungen auch dazu führten, dass man durch Anlehnung an 
die Alten zu helfen suchte. Dies geschah in dem Hallcschen Dichter- 
kreise. In den 1745 erschienenen freundschaftlichen Liedern von Pyra 
und Lange war allerdings die Nachahmung der Horazischen Strophen- 
formen noch eine sehr unvollkommene mit möglichster Schonung des 
Herkömmlichen. Die sapphischen Strophen hatten, wohl zunächst in An- 
schluss an Hallers Ode »Die Tugend« (1729), daktylischen Rhythmus nur 
in der letzten Zeile (auch in dieser nicht immer), während die drei ersten 
rein jambisch gebaut waren, eine Behandlungsweise, die sich auch noch 
später bei anderen Dichtern findet. Einzig in dem erst 1744 entstandenen 
Gedichte »Doris Andenken an den seligen Thirsis« enthalten auch diese 
einen Daktylus: Komm, Freundschaft, komm, beschaue die Gegend. Schon 
vorher war Uz als Neuerer von epochemachender Bedeutung hervorge- 
treten mit einer nicht unmittelbar an ein antikes Muster angelehntcn 
Strophenform. In seiner 1743 erschienenen Frühlingsode ist eine Langzeile 
angewendet, in der der Alexandriner dadurch zu grösserer Mannigfaltig- 
keit umgebildet ist, dass dem zweiten und fünften Fusse drei Silben ge- 
geben sind: Ich will vom IVeine berauscht die Lust der Erde besingen, 
woran sich eine kürzere gleichfalls gemischte Zeile anschliesst: Ich will 
die Zierde der Auen erhöhn. Diese Strophenform wurde häufig teils genau, 
teils mit Variationen nachgebildet. Ramler liess dabei zwei- und drei- 
silbige Füsse ganz nach Belieben wechseln, so in der Ode »Sehnsucht 
nach dem Winter« (1744, wie in den Lyrischen Gedichten 1772 ange- 
geben wird). Uzens Langzeile konnte als ein Mittelding zwischen Ale- 
xandriner und Hexameter angesehen werden. E. v. Kleist liess sie in 
dem Gedichte «An Herrn Rittmeister Adler» (wahrscheinlich im Frühling 
1745) mit einer andern sonst gleichgebauten männlich ausgehenden ab- 
wechseln, und wollte dabei offenbar etwas dem Distichon Analoges schaffen, 
vgl. Die Stürme wüthen nicht mehr; man sicht die Zacken der Tannen Nicht 
mehr durch gläsernen Reif; man sicht int eislosen Bach. In Ramlers Ode 
»An Lalagen« (im May 1745 nach der Ausg. v. 1772) ist eine modifizierende 
Nachbildung der alcäischen Strophe versucht. In Kleists Frühling (be- 
gonnen 1746, erschienen 1749) wurde die Uzische Langzeile durch Ein- 
führung eines freieren Wechsels zwischen zwei- und dreisilbigen Füssen 
(vielleicht nach Rammlers Vorgänge) und der weiblichen Cäsur neben der 
männlichen dem Hexameter weiter angenähert und wie dieser zu aus- 
schliesslicher Verwendung in einem Gedichte grösseren Umfangs gebracht. 
Für alle diese Versuche, von Gottsched abgesehen, ist es charakteristisch, 
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dass sie den Auftakt, der seit Opitz zwar nicht wie unter der Herrschaft 
des Meistergesangs notwendig, aber doch immer vorherrschend war, bei- 
zubehalten suchen. Selbst in der Schlusszeile der unvollkommenen sap- 
phischen Strophe, die allein auftaktlos vorkommt, erscheint er häufig. 

§ 71. Schon vor dem Erscheinen des Frühlings war Klopstock mit 
strengerer Nachbildung des Hexameters hervorgetreten in den drei ersten 
Büchern des Messias (17481, und ebenso hatte er begonnen in seinen 
Oden die Horazischen Masse und die Elegie mit entsprechender Strenge 
zu bilden. Kür ihn war dabei nicht nur das Streben nach grosserer 
Mannigfaltigkeit massgebend, sondern er wollte diese Mannigfaltigkeit auch 
dazu benutzen, den Rhythmus dem Gedanken und der Empfindung kor- 
respondieren zu lassen, ihn ausdrucksvoll zu machen. Diese von Anfang 
an bei ihm vorhandene Tendenz trat mit der Zeit immer entschiedener 
hervor, und seine theoretischen Schriften beschäftigten sich hauptsächlich 
damit, die Lehre von dem im Rhythmus liegenden Ausdruck bis ins kleinste 
auszubilden und in ein System zu bringen. Zugleich aber war natürlich 
die Nachahmung des antiken Rhythmus nur ein Moment in dem Bestreben, 
die deutsche Dichtung, im Gegensatz zu der romanischen Renaissance- 
litcratur, direkt den antiken Vorbildern zu nähern. Mit Klopstock war 
der antikisierende Versbau aus dem Stadium des blossen Expcrimenticrens 
herausgetreten. Er wurde von ihm mit schroffer Einseitigkeit zur Geltung 
gebracht, und wenn es ihm auch nicht gelang, das Widerstreben dagegen 
überall zu überwinden, so war doch der Eindruck seiner Dichtungen ge- 
waltig genug, um die von ihm cingeführtcn rhythmischen Formen dauernd 
einzubürgern, zumal da begünstigende Umstände hinzukamen, welche in 
die gleichen Bahnen drängten. Ungefähr in demselben Masse, wie die 
deutsche Dichtung überhaupt den unmittelbaren Anschluss an die Antike 
suchte, machte sich auch der Einfluss der antiken Metrik geltend, am 
meisten natürlich in der Übersetzungsliteratur. 

§ 72. Leider lagen der Praxis und der Theorie Klopstocks verhängnis- 
volle Irrtümer zu gründe, von denen sich auch seine Nachfolger nicht 
haben frei machen können. Es fehlte an einem tieferen Verständnis für 
die antike Metrik. Die Schablonen, an die man sich hielt, kannten keine 
andere Unterscheidung als die zwischen kurzen und langen Silben, wobei 
den letzteren immer einfach das doppelte Mass der ersteren gegeben 
wurde. Man hatte keine Ahnung davon, dass auch bei den Griechen und 
Römern die natürliche Quantität vielfach modifiziert werden musste. Indem 
man sich an diese Schablonen hielt, geriet man in Widerspruch mit dem, 
was wir § 17 als Grundprinzip der deutschen Rhythmik bezeichnet haben: 
man gelangte, wenigstens in der Theorie, zu Füssen von ungleicher Dauer. 
Zwar im Hexameter war nach dem Schema die Gleichheit aufrecht er- 
halten, indem durch vertreten werden konnte. Indessen erkannte 

schon Klopstock an, dass er vielfach statt dessen den Trochäus (_^) an- 
wende, was nach der Schablone eine Verkürzung des Kusses bedeuten 
würde. In den Odenzeilen setzte die Schablone bei Ungleichheit in der 
Silbenzahl fast durchweg Ungleichheit in der Quantität der Füsse an, 
neben Die Verse wirklich danach zu lesen ist unmöglich ohne 
eine erzwungene Absichtlichkeit. Das natürliche Gefühl vollzieht von 
selbst die Ausgleichung. Es wird sich dem Schema zum Trotz auch bei 
den Dichtern und ihren zeitgenössischen Lesern geltend gemacht haben, 
was sich freilich unserer Beobachtung entzieht. Wo man sich anderseits 
nicht durch ein solches Gefühl, sondern durch das Schema leiten liess, 
empfand man mit Unbehagen die Schwierigkeit, und es war so ganz 
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natürlich, wenn die Gegner solche Verse nicht als Verse gelten lassen 
wollten. Auch die Verteilung des einem Fusse zukommenden Masses 
unter die einzelnen Silben wurde durch das Schema anders bestimmt, als 
sie das natürliche Gefühl der Natur der Sprache gemäss vornehmen musste. 
Es war ein Irrtum, wenn man der betonten Silbe in Folge der Gleich- 
setzung mit der antiken Länge regelmässig das doppelte Mass der un- 
betonten Silbe geben wollte. In den nach Opitzens Regel gebauten 
Versen sind jetzt und wahrscheinlich schon seit lange betonte und un- 
betonte Silbe quantitativ nicht wesentlich verschieden, ebenso in den 
Daktylen nach Büchners Art, sodass jene */«■ diese '/« Takt haben. Leicht 
wird allerdings die Hebungssilbe etwas gedehnt, was im dreisilbigen Fusse 
auf Kosten der ersten Senkungssilbe geschieht*. In den gemischten 
Versen verhalten sich die dreisilbigen Füsse ebenso ; in den zweisilbigen 
wird wie im gesungenen Volkslicde (vgl. § 57) der betonten Silbe das 
Mass zugelegt, welches in den dreisilbigen von der ersten Senkungssilbe 
ausgefüllt wird. Dieser Verteilung wird man sich, auch bei nichtmusika- 
lischcm Vortrage wenigstens annähern, wenn man einfach seinem rhyth- 
mischen Gefühle folgt. So gestaltet sich der natürliche Rhythmus der 
antikisierenden Verse wesentlich anders als die angesetzten Schemata. 
Ich stelle Beides für einige Versarten nebeneinander, wobei ich ^ für die 
einfache, _ für die doppelte, für die dreifache More verwende. 


* Köster hat in einem auf der Strassburger Philologenversammlung 1901 gehaltenen 
Vortrage (gedruckt in ZfdA. 46, 113) die Ansicht aufgestellt, dass man im Deutschen 
zweierlei Daktylen unterscheiden müsse, echte (dreizeitige) von der Form J J J oder J, 
und unechte (zweizeitige) von der Form J , und dass man danach zwei Arten des 
Hexameters unterscheiden müsse, je nachdem die echten oder die unechten Daktylen den 
Rhythmus beherrschten. Als charakteristische Beispiele beider Arten betrachtet er Goethes 
»Reineke Fuchs« und »Hermann und Dorothea«. Ich bestreite nicht die Möglichkeit, dass 
man aus »lern, was Köster unechte Daktylen nennt, Hexameter bilden könnte, wenn dabei 
auch manche Schwierigkeiten zu überwinden wären, aber dass bereits solche Hexameter 
in der deutschen Literatur vorliegen, muss ich in Abrede stellen. Köster unterscheidet 
nach dem natürlichen Tongewicht drei Arten von dreisilbigen Füssen, A mit Übergewicht 
der dritten Silbe über die zweite ( Felsenkluft , trennet sich), B mit Übergewicht der 
zweiten Silbe über die dritte ( Waldvögel , Schöpfungen), C mit Gleichwertigkeit der zweiten 
und dritten Silbe [betete, i ! o/kerge[bieter]). Für A ist JJJ oder die geeignete 

Rhythmisierung, für B J £P. C Tdgt sich beiden. Köster vergleicht nun »Reineke Fuchs« 
und »Hermann und Dorothea« parlieen weise nach dem Prozentsatz der drei Arten. Ein 
nicht unbeträchtlicher Unterschied ergiebt sich dabei, und es ist gewiss verdienstlich, darauf 
aufmerksam gemacht zu haben. Aber das berechtigt uns noch nicht, eine prinzipielle Ver- 
schiedenheit des Verscharakters anzunchmen. In vieren der von Köster ausgewähltcn acht 
Particen aus »Hermann« überwiegt auch nach seinen Zusammenstellungen A über B; in 
zweien soll A und B gleich sein, nur in zweien soll B überwiegen. Bei einer Nachprüfung 
dieser beiden letzten bin ich aber zu einem andern Resultate gelangt. In 1, 1 — 31 »der 
behaglichen Rede des Löwenwürtes« (in Wirklichkeit reicht die Rede bloss bis 19) sollen 
auf B 30% gegen 29% von A kommen; ich kann aber, auch mit Einrechnung mancher 
Füsse, die vielleicht besser unter C zu stellen wären, für B höchstens 24 u / 0 herausbringen. 
In 3, 44—66, wo Köster für B 29% gegen 25% für A herausrechnet, komme ich bei ent- 
sprechendem Verfahren nur auf 23%. Zur richtigen Beurteilung der Verhältnisse ist es 
aber noch nötig zu beachten, dass in den unter B gerechneten Füssen bis auf wenige 
Ausnahmen der Unterschied in der Stärke beider Senkungssilben kein sehr grosser ist. 
Durch folgende Proben sind die öfters vorkommenden Arten charakterisiert: zog auf dem, 
Sohn auf die, Markt und die, [sw] sehn war vom [ Tiere), war mein Ge[müt\, denn was 
Ver[stand], wohl war be[völkert\, gewiss auch er[ fahren]. Vereinzelt sind Füsse wie 
[durchs] Thal geht erreichten], Laub über[blickte]. Zusammensetzungen wie Grossmutter, 
Hausherren habe ich nirgends gefunden, ebensowenig Füsse etwa von der Form nein, 
sprach er. Solche Füsse mit besonders schwerer erster Senkungssilbc müssten doch nicht 
gemieden, sondern vielmehr gesucht sein, wenn der Charakter der Zweiteiligkeit (J 
der herrschende sein sollte. Wir müssen also gemäss dem von Köster S. ub aus- 
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Hexameter: -yy -yy 

iv'J vWW vUW wUW 

Pentameter: — yy — yy 

wW wsysy wuu^ 

AIcäische Zeile: _^y 

Asklepiadeische: 

Nur indem man die antiken Metra oder vielmehr die dafür angesetzten 
Schemata in dieser Weise modifiziert, vertragen sie sich mit der Natur 
des deutschen Rhythmus, und alle Bestrebungen, die Schemata genau zu 
befolgen, mussten zu Unnatur führen. Man erhält nach unserer Auffassung 
neben den zwei- und dreisilbigen Füssen auch einsilbige, letztere aber nur 
in einer mit dem Versschluss gleichstehenden Cäsur, wo eine Pause mög- 
lich ist. Mit den einsilbigen Füssen des altdeutschen Verses sind sie 
nicht zu vergleichen. Noch ist zu bemerken, dass es eine ungehörige 
Übertragung der antiken Verhältnisse ist, wenn Klopstock die letzte Silbe 
als anceps behandelt und in der Ansetzung schwankt. Dreisilbigkeit des 
letzten Fusses müssen wir als eine Unmöglichkeit zurückweisen. 

§ 73. Indem Klopstock behufs möglichster Mannigfaltigkeit des Gefühls- 
ausdruckes möglichste Mannigfaltigkeit der rhythmischen Formen erstrebte, 
suchte er dieselbe zunächst im Hexameter durch eine sehr freie Behand- 
lung zu erreichen. Der Widerstreit zwischen Vers- und Satzabschnitt wurde 
von ihm geradezu gesucht. Auch dass er sich nicht immer an die bei den 
griechischen und lateinischen Dichtern üblichen Cäsuren band, war nicht 
blosse Nachlässigkeit oder Unbeholfenheit. Von seinem Standpunkte aus 
konnte er auch die Verwendung des Trochäus neben dem Spondeus für 
einen Vorzug erklären. Gliedern wir den Messias nach den natürlichen 
Abschnitten der Rede, so erhalten wir einen Wechsel von sehr verschieden- 
artigen Versgebilden, z. B. IV, 266 ff. 

Also trat er zurück. 

Noch sass | mit drohendem Auge | Philo da, 

Und erbebte | vor Wut und grimmigem Zorne | in sich selber. 

Und zwang sich aus Stolz, | den Zom zu verbergen. 

Aber er zwang sich umsonst. 

Sein Blick war dunkel, j und Nacht lag j dicht um ihn her, 

Und Finsternis j deckte vor ihm | die Versammlung. 

Indem wir in solcher Weise gliedern, befinden wir uns jedenfalls in 
Einklang mit den Intentionen Klopstocks. Da, wo er versucht, den Aus- 
druck der kleinsten selbständigen Elemente des Verses zu bestimmen, da 
sind für ihn nicht die Versfusse, die künstlichen Füsse, wie er sie nennt, 
massgebend, sondern die natürlichen oder Wort füsse. Ein Wortfuss 

gesprochenen richtigen Grundsätze den */, Takt auch für die Hexameter in «Hermann und 
Dorothea« in Anspruch nehmen und die Vortragsweise so einrichten, dass auch die Füsse 
in denen die zweite Senkungssilbe vor der dritten etwas Übergewicht hat, durch eine leise 
Modifikation sich dem herrschenden Charakter anbeipicmen. Zu diesem Schlüsse müsste 
man gelangen, auch wenn nicht als vollends entscheidendes Moment eben einfach der 
Wechsel mit zweisilbigen Füssen hinzukäme, der sich nur im s /» Takt auf eine natürliche 
Weise regelt. Es giebt daher nur eine Art von Hexametern. Die Anwendung von Füssen 
mit stark beschwerter erster Senkungssilbc ist darin unter allen Umständen als störend zu 
verwerfen, wie denn dieselben auch in den volkstümlichen rhythmischen Gebilden mit 
Wechsel von zwei- und dreisilbigen Füssen gemieden werden, während allerdings Füsse 
mit geringem Übergewicht der ersten über die zweite Silbe sich in Folge der Natur der 
Sprache nicht wohl vermeiden lassen. Auch Klopstock meidet die ersteren in seiner 
späteren Zeit durchaus, allerdings weil er überhaupt keine schwereren Senkungen duldet 
(s. unten §76). Dasselbe gilt von Voss und seinen Nachfolgern in der strengen Observanz. 
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wird gebildet durch ein starktoniges Wort oder eine eng zusammen- 
hängende Wortgruppe. So zerlegt er z. B., freilich nicht ohne eine gewisse 
Willkür, einen Hexameter in vier Wortfüsse: 

Schrecklich erscholl 
der geflügelte 

Donnergesang 
in der Herschar. 

ln Konsequenz dieser Theorie muss auch der Ausdruck, der in den 
grösseren Wortreihen liegt, nicht sowohl durch die Zusamir^setzung der 
Vcrsfüsse zu Versen, als der Wortfüsse zu Satzgliedern und ganzen Sätzen 
zu stände kommen. Diesen Standpunkt vertritt K. in seinen Briefen an 
Voss ("vgl. dessen Zeitmessung, 2. Aufl.). So schreibt er z. B. (15. Sept. 

• 789): »was ich von den Teilen des Perioden, oder den eigentlichen Versen, 
oder den Versen für das Ohr behaupte«. Auch in den Oden wurde von 
ihm durch ein freies Emjambemcnt die Form mehr oder weniger aufgelöst. 
Es war so ganz natürlich, dass er dazu überging die Regelmässigkeit und 
Geschlossenheit der Form zu Gunsten des an den Inhalt sich anschmiegenden 
Ausdrucks vollständig preiszugeben, und ganz ungleiche 1 Verse anein- 
anderzureihen, zuerst in der Ode »Die Genesung* (1754), häufig seit 
1758 namentlich in religiösen Oden. Ihm diente dabei vielleicht auch das 
Rezitativ des musikalischen Dramas zum Vorbilde, in welchem die freie 
Behandlung aus dem 17. Jahrh. überkommen war, wie umgekehrt jedenfalls 
Klopstocks freie Rhythmen auf jenes wirkten. Auch glaubten er und seine 
Nachfolger auf diese Weise dem Charakter des Pindarischcn Versbaues 
nahe zu kommen. Anderseits schien ihm später solche Ungbundenhcit 
am geeignetsten, den Naturgesang der Barden zu erneuern. Damit diese 
Rhythmen noch als Verse gelten konnten, war es unbedingt notwendig, 
dass beim Vortrag die gleiche Dauer der Füsse gewahrt wurde, da sonst 
nichts vorhanden war, was sie von der Prosa hätte unterscheiden können. 
Nach Klopstocks eigener Theorie aber wären sie wirklich Prosa, nur dass 
der sonst ganz unregelmässige Rhythmus mit Absicht, um einen zum Inhalt 
stimmenden Eindruck hervorzurufen, gewählt ist. Auch fügen sich die 
Zeilen öfters schlecht dem Grundprinzip des deutschen Versrhythmus, und 
K. macht hier zuerst das bedenkliche Experiment, mehr als zwei Silben in 
die Senkung zu bringen, wo doch bei natürlicher Aussprache sich entweder 
ein stärkerer Nebenton einstcllen oder eine Verschleifung, Reduktion 
mehrerer Silben auf das Normalmass einer Senkungssilbe wie im Volks- 
liede vorgenommen werden muss. Die freien Rhythmen sind besonders 
in der Sturm- und Drangperiode üblich geworden und auch später immer 
Eigentum der deutschen Poesie geblieben, von manchen Dichtern, nament- 
lich von Goethe, viel besser behandelt, als von K., indem dieselben sich 
nicht durch ein systematisches Streben nach Ausdruck, sondern durch ihr 
natürliches rhythmisches Gefühl leiten Hessen. Näher an Klopstocks Weise 
hat sich wieder Heine in den Nordscebildcrn angeschlossen, in sofern auch 
diese nicht sowohl als Verse wie als rhythmisch-ausdrucksvolle Prosa zu 
fassen sind. 2 

Eine andere Konsequenz von Klopstocks Streben, die ganze Mannig- 
faltigkeit der denkbaren rhythmischen Gebilde möglichst für den Ausdruck 
auszunutzen, war die Erfindung neuer Odenformen. Je weiter er sich hierbei 
von dem Muster des Iloraz entfernte, um so mehr überschritt er die 
Grenzen, welche durch die Natur des deutschen Versrhythmus gesteckt 
sind, besonders in den Lyrischen Silbenmassen (1764) und den Oden der 
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nächstfolgenden Zeit. Das Aufeinanderfolgen von drei Kürzen, ebenso das 
von mehreren Längen war darin sehr gewöhnlich. Vielfach sind die Zeilen 
nur durch ein fortwährendes Vergleichen des Schemas den Intentionen des 
Dichters gemäss zu lesen, zumal da die Quantität der Silben doch vielfach 
nach Willkür bestimmt werden musste. Von dem natürlichen rhythmischen 
Gefühle wird man eben im Stich gelassen, sobald die Gliederung in quan- 
titativ gleiche Takte nicht mehr durchführbar ist. K. hat auch in dieser 
Richtung fast gar keine Nachfolge gefunden, und ein ähnliches gänzliches 
Heraustreten aus den durch unser Grundgesetz gezogenen Schranken findet 
sich später nur in Übersetzungen aus dem Griechischen, die das Versmass 
des Originals genau nachbilden wollen, und in vereinzelten Virtuosen- 
stücken. 

1 Goldbeck-Loewe Zur Geschuhte der freien Verse in der deutschen Dich- 
tung. Diss. Kiel. 1891. — 1 P. Remer Die freien Rhythmen in Heinrich Heines 
Nordseehildern. Heidelberg 1889. 

§ 74. Auch ohne Anlehnung an antike Vorbilder gelangte man in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhs. zu einem Wechsel zwei- und dreisilbiger 
Füsse. Wesentlich durch das Streben nach Abwechselung und Bequem- 
lichkeit geleitet war Wieland. Schon in Johanna Gray (1758) und in 
der Übersetzung des Sommernachtstraumes (1762) unterbrach er den regel- 
mässigen jambischen Gang zuweilen durch eine zweisilbige Senkung. Massen- 
haft traten solche dann im Amadis (1771) auf. Später beschränkte er ihre 
Anwendung wieder. Noch recht zahlreich sind sie im verklagten Amor, 
im Wintermärchen, im Gandalin, während sie im Kombabus und im Oberon 
sehr zurücktreten. Wielands Vers nähert sich durch diese Regellosigkeit, 
die kein sicheres Taktgefühl aufkommen lässt, sehr der Prosa. Auch 
Klopstok gestattet sich zuweilen in seinen Jamben zweisilbige Senkungen, ! 
worüber er sich in der Vorrede zum Salomo (1764) ausspricht. In Schillers 
Dramen sind sie seit dem Wallenstein nicht ganz selten, und auch bei 
ihm hängt dies mit der Annäherung an die Prosa zusammen. 

Die kurzen Reimpaare des 16. Jahrhs. setzten sich im siebenzehnten 
bei den handwerksmässigen Dichtern niederer Gattung fort, werden dann 
auch als sogenannte Knittelverse zuweilen von Kunstdichtern zunächst 
zur Verhöhnung der auf der älteren Stufe stehen gebliebenen Reimer, 
später auch sonst zu scherzhaften Gedichten gebraucht (Koberstein II, 97. 
III, 230.)'. Entweder blieb man bei dem mechanischen Zählen der Silben, 
doch mit mehr Anschluss an die natürliche Betonung. Noch ganz nach 
alter Weise gebaut sind z. B. »Eine Handvoll Knittelgedichte« (Bremen 
1738); Probe: Wir hai'n einand'r in langer Zeit Schier nichts geschrieb'n 
von Freud otf r Leid. Oder aber man las die alten Muster ohne Kenntnis 
von dem Prinzipe ihres Baues nach der Wortbetonung und ohne die dem 
Zählungsprinzipe zu Liebe vorgenommenen Kürzungen, so ergaben sich 
unregelmässige Verse mit mehrsilbigen Senkungen und zuweilen auch mit 
Synkope der Senkung. Solche Verse baut schon Gryphius in seinem 
Peter Squenz. Nach solcher Auffassung empfahl Breitinger in seiner 
Kritischen Dichtkunst (II, 467) die alte Versart zur Anwendung zu bringen, 
und danach verfuhr Rost in seiner Satire auf Gottsched »Der Teufel« 
(1755), z. B. Wie unter den Pfeffer den Mäusedreck — Wässert das Maul, 
wackelt der Bart; ebenso seit den siebenziger Jahren Goethe, durch 
welchen diese Versart eine grosse Bedeutung erlangte. 

Dazu kam nun ebenfalls seit den siebenziger Jahren der Einfluss des 
Volksliedes, des deutschen nicht nur, sondern auch des englischen; 
denn in den Balladen der Percyschen Sammlung war der Wechsel zwischen 
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zwei- und dreisilbigen Füssen sehr gewöhnlich. Herders Aufsatz über 
Ossian (1773) war auch nach dieser Richtung hin bahnbrechend, ln der 
Übersetzung der schottischen Ballade von Edward gestattete er sich im 
Anschluss an das Original eine Anzahl dreisilbiger Füsse, z. B. Die Welt 
ist grösst lass sie betteln drinn. Er verfuhr dabei noch etwas schüchtern. 
Viel freier und kühner bewegte er sich in der nicht zum Druck gelangten 
Volksliedcrsammlung von 1774. Er konnte daher im Gegensatz zu der 
darin gelieferten Übertragung der Edwardballade die ältere als eine 
»Sylbengezältere« bezeichnen, vgl. Dein’s Geyers Blut ist nicht so roth — 
Dcins Geyers Blut war nimmer so roth. Auf Erden soll mein Fuss nicht 
rtthn — Auf Erd soll nimmer mein Fuss mehr n/hn. Selbst die alt- 
nordische Dichtung hat auf Herder gewirkt, ln den beiden Proben, die 
er im Aufsatz über Ossian mitteilte, wollte er offenbar den Versbau der 
Originale nachbilden, vgl. Und fort ritt Odin Und die Erd" erbebte. Del 
kam er zum hohen Höllenschloss. Hierbei lehnte er sich allerdings wohl 
auch an die freien Rhythmen an und traf dabei mehr mit Goethes als 
mit Klopstocks Behandlungsweise zusammen. Herders Volkslieder (1778.9) 
brachten eine ganze Menge von Stücken in dem volkstümlichen deutschen 
und englischen Rhythmus. Schon vorher hatte Goethe sich desselben 
bemächtigt und ihm das Bürgerrecht in der Kunstpoesie gewonnen. Im 
König von Thule (1774) bildete er zuerst nicht bloss den Stil, sondern 
auch den Rhythmus der englischen Ballade nach. Noch einen Schritt 
weiter ging er im Erlkönig, indem er sich auch Synkope der Senkung 
gestattete. Die Ballade war es zunächst vornehmlich, in welche der volks- 
tümliche Rhythmus Eingang fand. 

In unserem Jahrh. kam noch die Nachahmung des mittelhochdeutschen 
Versbaues hinzu und endlich die des altgcrmanischcn, die zu den grössten 
Freiheiten führte, namentlich zu Häufungen der Senkungssilben. Solche 
gestattete sich, von den Übersetzern abgesehen, namentlich W. Jordan 
und suchte sie theoretisch zu rechtfertigen in seiner Schrift Der epische 
Vers der Germanen und sein Stabreim (1868;. 

1 O. Flohr Geschichte des Knittelverses vom 77. Jahrh. bis zur Jugend Goethes , 
Berlin 1893. 

§ 75. Durch das Zusammenwirken der geschilderten Anregungen er- 
langte neben dem Opitzischen Verse der aus zwei- und dreisilbigen Füssen 
gemischte, dem sich der deutsche Satzrhythmus am bequemsten fügte, 
volles Bürgerrecht und wurde weit häufiger angewendet als der durch- 
gehend aus dreisilbigen Füssen bestehende, zumal nachdem zu dem ent- 
scheidenden Vorgänge Goethes und Schillers im Anfänge unseres Jahr- 
hunderts eine neue Einwirkung des Volksliedes kam. Zuweilen wurde 
jetzt auch die Dipodie mit Wechsel zwischen im und 21 1, mitunter auch 
mit Einmischung von 22 (vgl. § 56) nachgebildet, und Lieder von Kunst- 
dichtern passten sich auch den die natürliche Quantität freier behandeln- , 
den Melodiecn an. Vgl. über alles dies Stolte a. a. O. 

§ 76. Die Mischung von Füssen ungleicher Silbenzahl gab die Ver- 
anlassung zu genauerem Nachdenken über das Tongewicht und die 
Quantität der einzelnen Silben. Doch beschäftigte man sich damit 
fast nur, insoweit man antike Muster nachzubilden strebte, und dabei ver- 
führten wieder die Quantitätsschemata zu allerhand Irrtümern. Uz erinnert 
noch insofern an die älteren, die antiken Quantitätsregeln befolgenden 
Versuche, als er in den zweisilbigen Senkungen nicht bloss alle schwereren 
Silben, sondern sogar Zusammenstoss zweier Konsonanten vermeidet. 
Kleist dagegen braucht ohne Anstand Wurzelsilben zweiter Kompositions- 


Digitized by Google 



104 


VII. Metrik. 2. Deutsche Metrik. 


glieder in der zweisilbigen Senkung. Einige Skrupel macht ihm dagegen 
der Gebrauch mancher selbständiger Wörter, und er sieht sich daher bei 
dem Überarbeiten seines Frühlings zu manchen Änderungen veranlasst, 
ohne dass feste Prinzipien durchgeführt wären. Klopstock war anfangs 
wenig achtsam auf das natürliche Tongewicht Erst allmählich gelangte 
er zu festen Grundsätzen, die er in der Abhandlung »vom Tonmasse« 
nicdergelegt hat. Diese enthält manches Richtige. Er identifiziert nicht 
Accent und Quantität, wozu er freilich dadurch geführt wurde, dass er 
für seine Versschcmata lange unbetonte Silben brauchte, deren man für 
die Opitzischen Verse nicht bedurfte. Anderseits machte er aber die 
Quantität in erster Linie vom Tongewicht, und dieses von der Bedeut- 
samkeit abhängig. Daher sind nach ihm die hochtonigen Silben alle lang, 
die mitteltonigen gleichfalls. Doch darf der Umfang der Silben nicht ganz 
ausser Betracht bleiben ; daher Überlange in Kunst, Sturm, Laut u. dergl., 
in lächeln, eiligst keine leichte Kürze. So kommen im ganzen folgende 
Unterscheidungen heraus: Länge und Überlänge — Kürze und Verkürzung 
— Zweizcitigkeit mit dreifacher Abstufung (fast lang — fast kurz — 
mittlere). Auch Einfluss des Satzzusammenhanges erkennt K. an, wenn 
er auch weit entfernt davon ist, denselben vollständig zu würdigen. Er 
betrachtet einige enklitische Wörter als Kürzen und bemerkt, dass mittel- 
zeitige Silben durch die »Tonstellung« lang oder kurz werden. Die 
wichtigste praktische Konsequenz seines theoretischen Nachdenkens war, 
dass er seit den sechsziger Jahren in der zweisilbigen Senkung Silben, 
die nach seiner Theorie lang sind, vermeidet, d. h. im allgemeinen 
Wurzelsilben selbständiger Wörter, abgesehen von denjenigen einsilbigen, 
die gewöhnlich als enklitisch anerkannt werden, und derjenigen Kom- 
positionsglieder, die noch als solche empfunden werden. In den ersten 
10 Gesängen des Messias hatte er diese Regel noch nicht beobachtet, 
wie die Ausgabe von 1755 zeigt. Vom elften Gesänge an (erschienen 
1768) hält er sich daran, ln der Ausgabe von 1780 ist dieser metrische 
Gesichtspunkt ein Hauptmotiv für die vorgenommene Umarbeitung ge- 
wesen. Vgl. darüber Hamei, Klopstock-Studien I, 15 ff. Das nämliche 
Prinzip ist aber auch in den Oden durchgeführt, und daher wurden die 
älteren für die Ausgabe von 1771 alle danach umgearbeitet, so dass nur 
vereinzelte Reste stehen geblieben sind. Es war nun zweifellos eine Ver- 
besserung des Rhythmus, wenn z. B. statt zvenn der Tanz Flügel hat ge- 
setzt wurde Flügel der Tänzer hat oder statt seiner Gesinge Laut 2» — 
seine Gesänge dir zu. Denn hier war eine Silbe in die Senkung gebracht, 
welche der vorangehenden Hebung logisch über- oder wenigstens neben- 
geordnet war. Er mied aber auch Daktylen, bei welchen die Senkungs- 
silben entschieden logisch untergeordnet waren. Berechtigt war es dabei 
wieder, dass Füsse mit starkem Übergewicht der ersten über die zweite 
Senkungssilbe beseitigt wurden wie anhetens[zi’ürdig], vgl. § 72 u. Anm. 
Ganz unnötig aber war cs z. B., Füsse wie [Cj’]presscn6aum, thränenlos, 
ausgeweint zu beseitigen, die sich bequem in den Takt fügen, bei denen 
übrigens die letzte Silbe dadurch eine Abschwächung erleidet, dass sie 
unmittelbar vor die betonte Silbe tritt, und die daher, wo man nur dem 
natürlichen rhythmischen Gefühle folgt, nirgends gemieden werden. Auch 
sind die zur Beseitigung von Klopstock vorgenommenen Änderungen nicht 
immer Besserungen des Verses, z. B. wenn geändert wird Durch die 
Mitternacht hin streckt sich mein zitternder Arm aus in Oft um Mitternacht 
streckt etc. Während in der älteren Fassung das natürliche Tonverhältnis 
gewahrt war, wird in der jüngeren -nacht ganz unnatürlich verstärkt, und 
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zugleich muss, wenn die Füsse einander an Dauer gleich gemacht werden 
sollen, Mitter- unnatürlich gedehnt werden. Diese Gleichheit der Dauer 
wurde freilich von K. nicht verlangt, auch für den Hexameter nicht, wo 
sie doch auch nach dem Schema vorhanden sein sollte. Denn obgleich 
er Spondeen im Deutschen für möglich hielt, gestattete er doch ohne 
Beschränkung statt derselben Trochäen zu setzen. Es macht daher auch 
für ihn in der Behandlung des Rhythmus gar keinen Unterschied, ob das 

Schema der zweisilbigen Füsse als angesetzt ist, wie im Hexameter 

und Pentameter oder als wie in der Regel in den Horazischen Oden- 
strophen. 

§ 77. Die Beschränkungen, welche sich Klopstock in Bezug auf die 
Bildung der Daktylen auferlegte, wurden von den meisten späteren Dich- 
tern nicht beachtet, auch dann nicht, wenn sie direkt antike Versformen 
nachbildeten. Goethe und Schiller haben sich nicht daran gebunden. Nur 
eine bestimmte Gruppe von Dichtern und Theoretikern folgte Klopstocks 
Vorgänge und suchte dessen Versuch einer Quantitätsbestimmung noch 
strenger durchzuführen und bis in alle Einzelheiten auszubilden. Voss 
verwendete in der ersten Ausgabe der Odyssee (1781) noch Daktylen wie 
Trunkenbold, Hochzeit und, allerdings doch so spärlich, dass man annehmen 
muss, dass er im allgemeinen bemüht gewesen ist, dergleichen zu ver- 
meiden. Strenger ist er in den Georgica (1789) geworden. Er sagt in 
der Vorrede in offenbarem Anschluss an das, was K. in der Abhandlung 
vom Tonmass gelehrt hatte, Länge und Kürze müssten bestimmt werden 
»nach der strengsten Abwägung des Begriffes, des Nachdrucks, des viel- 
fachen Sprachtons und der Buchstabenschwere«. Er vermeidet demgemäss 
wie K. die nach seiner Anschauung langen Silben in der zweisilbigen 
Senkung. Anderseits gestattet er sich aber auch noch, wie dieser, wenn 
auch nicht ganz so häufig, Kürzen in der einsilbigen, vgl. schweres Ldnd, 
pfldnse dicht etc., wiewohl Moriz (S. 203 ff.) schon Spondeen für den 
Hexameter verlangt und auf die Wege hingewiesen hatte, wie solche zu 
gewinnen seien. Bald darauf ging Voss auch in dieser Hinsicht zu grösserer 
Strenge, wenn auch niemals zu absoluter Konsequenz, über und suchte 
theoretisch in seiner Zeitmessung möglichst feste Bestimmungen über die 
Quantität auch der nicht hochtonigen Silben zu gewinnen, wobei es 
freilich nicht ohne Willkür abging, und wobei doch eine beträchtliche 
Zahl von mittclzeitigen Silben übrig blieb. An Voss schlossen sich in den 
wesentlichen Punkten an, ihn an Strenge noch überbictend, W. Schlegel 
(theoretisch in der Abhandlung vom Hexameter, worin er sich auf seine 
Praxis in dem Gedichte »Rom« [1805] beruft, mit welcher aber auch schon 
die in früher entstandenen Stücken geübte fast ganz übercinkommt), 
F. A. Wolf (vgl. dessen Kl. Sehr. 1129 ff.), Platcn. 

Da die von diesen Männern als Längen anerkannten unbetonten Silben 
zur Bildung der erforderlichen Spondeen nicht recht ausreichen wollten, 
so bedienten sie sich besonders häufig der schwebenden Betonung, vgl. 
sein schwarzrinnendes Blut, mit graunvdllnn Geschrei (Voss), viel Wohnsthtf , 

1 sieghdft Schlachtreihen (Wolf), der Jdhr Unzdhl, den Trdtz wahrndhm 
(Schlegel). Zu diesem Auskunftsmittel musste um so mehr gegriffen werden, 
weil dreisilbige Formen wie Hdusvhter, glückselig etc. jetzt überhaupt nicht 
mehr anders in den Vers gebracht werden konnten. Auf diese Weise 
ward doch wieder etwas von dem antiken Widerstreit zwischen Wort- und 
Verston in die deutsche Poesie gebracht. Keiner von allen bemerkte, dass 
es noch ein anderes, der deuschen Sprache angemesseneres und zu den 
älteren volkstümlichen Traditionen stimmendes Mittel gab, dem zweisilbigen 
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Fuss die Dauer des dreisilbigen zu geben, indem man nämlich das Mass 
der fehlenden nicht der unbetonten, sondern der betonten Silbe zulegte. 
Von diesem Gesichtspunkte aus ergeben sich wesentlich andere Regeln 
für die gemischten Verse. Für die Hebung des zweisilbigen Fusses eignen 
sich dann am besten volltonige einsilbige Wörter, zumal wenn sie eine 
enger zusammengehörige Wortgruppe abschliessen, sodass eine Pause dazu 
kommt. Ganz ungeeignet dagegen sind enklitische Wörter, denen vielmehr, 
wenn sie in die Hebung gestellt werden, immer zweisilbige Senkung folgen 
sollte. Gegen diese Forderung haben Goethe und Schiller in ihren Hexa- 
metern und Pentametern sehr häufig verstossen, während sie in den Reim- 
versen meist von einem besseren rhythmischen Gefühle geleitet wurden, 
und dieser Fehler ist es vor allem, nicht der Gebrauch sogenannter Tro- 
chäen an sich, was ihre Verse mangelhaft macht; vgl. z. B. folgende Vers- 
anfängc aus Hermann und Dorothea: und er Ad/t, da versetzte, wie den 
ändern, dber denke, denn der /ine, aus den Bürgern, an der Grenze, eines 
Jünglings. 

§ 75. Seitdem man überhaupt anfing, auf den Versbau wieder Sorgfalt 
zu verwenden, machte sich auch ein Bestreben geltend, den Hiatus 1 zu 
vermeiden, jedoch im allgemeinen nur das Zusammentreffen eines unbetonten 
e mit vokalischem Anlaut. Dabei wirkte das Vorbild der antiken und roma- 
nischen Metrik. Opitz forderte mit Berufung auf Schwabe von der 
Hey de Vermeidung des Hiatus in dem angegebenen Sinne und empfahl 
vor Vokal die sonst von ihm missbilligten verkürzten Formen mit Bei- 
setzung des Apostrophs. Auch der irreführende Einfluss der lateinischen 
und französischen Metrik, in Folge dessen das h nicht als ein Konsonant 
wie andere anerkannt wurde, zeigte sich schon bei ihm, insofern er vor 
demselben Abwerfung des e zuüess, wenn auch nicht forderte. Desgleichen 
gestattete er zwischen dem Ausgange eines Verses uud dem Anfänge des 
folgenden sowohl Hiatus als Abwerfung. Opitzens Forderungen wurden im 
wesentlichen von den nachfolgenden Theoretikern bis auf Gottsched wieder- 
holt, jedoch nicht, ohne dass sich einige nachsichtiger zeigten und auf 
die Schwierigkeiten der durchgängigen Vermeidung des Hiatus hinwiesen. 
Die Praxis auch der sorgfältigsten Dichter vermochte sich nicht ganz in 
Einklang mit diesen Forderungen zu setzen. Noch weniger war die Ver- 
meidung des Hiatus eine allgemeine in der klassischen Periode und vol- 
lends im 19. Jahrh. Die einzelnen Dichter verhalten sich sehr verschieden. 
Es zeigt sich darin zum Teil die grössere oder geringere Abhängigkeit 
von der antiken Metrik. Klopstock war sehr streng und wurde es im Laufe 
der Zeit noch mehr (vgl. Hamei, Klopstock-Stud. I, 26), ohne bis zu ab- 
soluter Konsequenz zu gelangen. Diese wurde von Voss und W. Schlegel 
angestrebt. Lessing und Goethe verfuhren freier als Klopstock, doch so, 
dass das Streben nach Vermeidung des Hiatus noch deutlich merkbar 
ist. Dagegen ist ein solches bei Schiller kaum noch vorhanden. Unter den 
neueren Dichtern, die besondere Sorgfalt auf das Metrische verwendet 
haben, bietet Rückert den Hiatus ziemlich häufig. 

Wenn die Regel über den Hiatus ihre Geltung fast ganz eingebüsst hat, 
so liegt dies nicht bloss an einer Abstumpfung des Gefühls für metrische 
Feinheiten. Man kann ihre ästhetische Berechtigung in Zweifel ziehen, und 
jedenfalls ist ihre vollständige Durchführung mit bedenklichen Übelständen 
verbunden. Der Hiatus kann auf zweierlei Weise vermieden werden. Ent- 
weder vermeidet man es überhaupt, ein auf unbetontes e auslautendes 
Wort vor ein anderes mit vokalischem Anlaut zu stellen, oder man wirft 
das c ab. Die natürliche Rede kennt eine eigentliche Elision, die wirklich 
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durch den Zusammenstoss der Vokale bedingt ist, nur bei engem enkliti- 
schen Anschluss des zweiten Wortes, vgl. erkenn' ich, wandt ' er, liebt" ich, 
geläng' cs u. dergl. Der Dichter kann weiter, ohne unangenehm aufzufallcn, 
kürzere Nebenformen, die ohne Rücksicht auf das, was folgt, im Verse 
üblich sind, gerade vor vokalischcm Anlaut anwenden, also dem Wort,' die 
Ruh', Reu', Freud", müd’, öd", bang', leg', bitf etc. In diesen Schranken 
haben sich aber diejenigen, welche den Hiatus ganz zu vermeiden strebten, 
nicht halten können, sondern sie haben sich Elisionen gestattet, welche 
dem natürlichen Gefühl, soweit es auf dem Boden der Schriftsprache steht, 
geradezu als sprachwidrig erscheinen müssen. Man vgl. z. B. bei Wieland 
die Scherz' und Liebesgötter, mehr Wunderding' als, bei W. Schlegel der 
holt’ Allvater, die Oheim alle, bei Rückert die Blick' alt, Träum ' aus. Zu 
solchen Konsequenzen kommt man, da es manche Wortverbindungen gibt, 
die nicht vermieden werden können, ohne dass der Zwang auf das un- 
angenehmste empfunden wird, und bei denen die Kürzung das die Form 
charakterisierende Element treffen würde, z. B. Adj. und Subst. : das neue 
Amt, neue Ämter, eine Art, diese Art. Schon frühzeitig ist auch mit Recht 
gegen die Forderung strenger Vermeidung des Hiatus geltend gemacht, 
dass die vielen Fälle desselben im Wortinnern nicht vermieden werden 
können, vgl. Pflegceltem, Reiseeindruck, geehrt, beengt. 

1 Scherer, Ober den Hiatus in der neueren deutschen Metrik (Comrneiuaüüiies 
philologicae in hon. Th. Mommseni 213 ff.). Vgl. auch die zu § 101 angeführten 
Schriften von Zarncke und Sauer über den Jambus und Helling, Metrik Schillers. 
Ferner Burdach, Forschungen zur deutschen Phil. S. 296fr. 


B. GLEICHKLANG. 

L REIM. 

Ehrenfeld Studien zur Theorie des Reims I (Abh. herausg, von der Gcscllsch. 
f. deutsche Spr. in Zürich l), Zürich 1897. Poggel über den Reim und die Gleich' 
klänge, Hamm 1834. W. Grimm Zur Geschichte des Reims (Abh. der Berl. Ak., phil.- 
hist. Klasse 1852. S. 521 — 713 = Kl. Sehr. IV, 125 — 336). Mehring Der Reim in 
seiner Entwickelung u. Fortbildung, Berlin 1889. Wilmanns Metrische Unter' 
suehungen über die Sprache Otfrids (ZfA 16, 113). Zarnckc, Ber. der süchs. 
Gesellsch. der Wissensch., philos.-histor. CI. 1874, S. 34 ff. Ingenbleek über den 
Einfluss des Reimes auf die Sprache Otfrids (QK 37). Kocgel Gesch. der deutschen 
Lit. II, 22 ff. E. Schmidt Deutsche Reimstudien l (Sitz.-Ber. der Berliner Ak., phil.- 
histor. CI. XXIII, 430). 

§ 79. Ober die Einführung des Reimes in die deutsche Literatur 
ist schon oben § 18 gehandelt. Die abweichende Ansicht W. Grimms, dass 
derselbe ohne Einfluss der lateinischen Dichtung sich spontan entwickelt 
habe, kann nicht gebilligt werden. Man kann wohl zugeben, dass auch 
in der Volksdichtung sich der Reim zuweilen neben der durchgehenden 
Alliteration eingestellt hat, aber eine allmähliche Weiterentwickelung von 
solchen Anfängen aus war nicht möglich, weil die Bekanntschaft mit der 
lateinischen Poesie, in welcher man den Reim schon als ein Kunstprinzip 
vorfand, mit einem Schlage weiterführen musste. 

§ 80. Die Reime bei Otfrid und in den kleineren althochdeutschen 
Denkmälern erscheinen uns sehr ungenau, jedoch hauptsächlich deshalb, 
weil wir an den zweisilbigen Reim gewöhnt sind. Anders stellt sich die 
Sache, wenn wir davon ausgehen, dass, wie in der lateinischen Hymnen- 
strophe, durchaus erforderlich nur ein Reimen der letzten Silbe ist, wobei 
man bedenken muss, dass auch die Ableitungs- und Flcxionssilben durch- 
gängig noch volltönende Vokale hatten und ausserdem durch den auf sie 
fallenden Versaccent hervorgehoben wurden. Dass bei O. Übereinstimmung 
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im Vokal der letzten Silbe und den etwa darauf folgenden Konsonanten 
auch bei schwachem Tongewicht genügt, zeigen Reime wie alle : sine, 
gisiuni : gäbt, uttärun : rüuuun, scouuott : stummen , slner : sprechantcr. 
Doch ist diese matteste Art des Reimes selten. Erheblich häufiger schon 
ist die Bindung einer Wurzelsilbe mit einer Ableitungs- und Flexionssilbe, 
wobei der Gleichklang schärfer zur Geltung kommt: zutval: al, dag : riuuag, 
gibot : gimälot, sun : liazun. Soweit nur die letzte Silbe in Frage kommt, 
ist der Reim bei O. ganz überwiegend rein. Die vorkommenden Un- 
genauigkeiten zeigen sich in bestimmte Grenzen eingeschlossen. A. Vo- 
kalische. a) Verschiedenheit der Quantität; selten, wenn zwei Wurzelsilben 
aufeinander reimen: mäht : bräht, ungilih : Mit, got : nät; häufiger bei 
Reim von Wurzelsilbe auf Ableitungs- oder Flexionssilbe: uuär : iämar, 
gihorit : qutt , thä : lindo, sl : sine u. dergl. (vgl. Zwierzina, ZfdA. 44, 13). 
b) Diphthong auf einfachen Vokal, der dann immer mit dem zweiten Kom- 
ponenten übereinstimmt: hiar : uuär, thiot : nät, Hut : ubarlüt, duit : giltit; 
sua : leiba, uuachorät : thiot. c) Diphthong auf Diphthong mit Überein- 
stimmung nur eines Komponenten: gi/iaz : muas, giduc : thie. B. Kon- 
sonantische Ungenauigkeiten, a) Nichtbeachtung eines Konsonanten: fram: 
arm, imbot : uuort, friunt : lantliut, naht : glat, Hobt : thiot. b) Verschieden- 
heit der Konsonanten, jedoch nicht ohne eine gewisse Verwandtschaft: 
bald : uuard, laut : fart, bifand : uuard, ubaruuant : scalt — man : fram, 
al : gibar, heil : nihein, thär : gidän, üz : litis, sprah : heriscaf, uttls : gizam- 
lih. C. Vokalische und konsonantische Ungenauigkeit (selten): ubarlüt : lei- 
dunt, scalt : zigät, muat : duent; binam : gän, diufal : thär; unizzäd : drof, 
das letzte die stärkste Discrepanz, die vorkommt. 

Die Übereinstimmung geht nun aber sehr häufig über das oben be- 
zeichnete Minimum hinaus. Zunächst können die .Schlusssilben vollständig 
übereinstimmen. Sind es Wurzelsilben, so nennt man das rührenden 
Reim. Ohne ein Mehr der Übereinstimmung ergibt sich derselbe bei 
vokalischem Anlaut (nbar al : al). Bei O. reimen häufig Formen der Pro- 
nomina und Hülfszeitwörter aufeinander wie in, iu, ist; thir, thih, thaz , thes, 
thin, st, uuas, ein Beweis für die Dürftigkeit seiner Reimkunst. Mit ver- 
schiedenem Sinne reimt mahl (Subst.): mäht (Verb.), sin (Pron.): sin (Verb.); 
so auch manchmal Simplex auf Kompositum oder verschiedene Komposita 
auf einander; mit einer Ungenauigkeit dnam : duan. Auch kann eine Wurzel- 
silbe mit einer Bildungssilbe übereinstimmen, vgl. not : gieinät, laut : heilant, 
uutsun : sun, st : uutsi. Viel häufiger ist die völlige Übereinstimmung zwischen 
mehreren Bildungssilben, vgl. scimaz : setnaz, uuära : mfra, spenton : uuorton, 
liuti : gebend, släfente : gimanote, balde : uuerde, githenkes : skalkes, läzes : 
urheizes. Die Übereinstimmung des Silbenanlauts ist offenbar vom Dichter 
möglichst erstrebt, um den Reim schärfer zu markieren. 

Ein Schritt weiter ist es, wenn auch die vorhergehende, stärker betonte 
Silbe am Reim teilnimmt, und dies ist bei O. schon das Üblichere. A. Der 
konsonantische Auslaut der vorletzten Silbe stimmt überein, aber der Vokal 
nicht, vgl. alle : hastel/e, nahtes : rehtes, laute : haltente, a/ta : scolta, nuollcs : 
alles, alter : irfulter, hunnc : manne, allen : uuillen, hirta : feheuuarta, forah- 
tenti : thiononti, ginendes : sindes, fcsti : bmsti, irfulta : scolta, gigiangi : 
gSringi, unuaste : geiste, githähti : suahti. In dem letzten Beispiele muss 
man schon ein Mitreimen der Vokale annehmen. Es kann Übereinstimmung 
in den Anfangskonsonanten der vorletzten Silbe hinzutreten (rührender 
ungenauer Reim), vgl. rehte : rihte, uuirdi : uuurdi, hanton : hunton, stumnm : 
cinstimmu, einonti : nanti. B. Der vokalische Auslaut der vorletzten Silbe 
ergibt ungenauen Reim analog den besprochenen vokalischen Ungenauig- 
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keiten in der Schlusssilbe, vgl. thäre : hiare, firlAzan : riazan, bilden : gi- 
sceiden, houfe : ü fr ; gibietes : thiotes, liuti : riati, snazan : niazan, riuuon : 
biscouuon, mit Übereinstimmung der Anfangskonsonanten giloitben : giliuben. 
Kein Analogon im Reim der Endsilbe haben crüte : guate, libes : Hobes. 
C. Der Vokal der vorletzten stimmt überein, während in Bezug auf die 
Konsonanten eine Abweichung besteht, a) Das eine Wort enthält einen 
konsonantischen Überschuss gegen das andere, vgl. gidiurto : lantliuto, 
guata : fuarta, gilltin : gizltin, heiti : meinti, nßti : unlsönti, guati : ruamti, 
irldsta : uutsSta, brdhta : irknäta. b) Die beiden Wörter enthalten ver- 
schiedene Konsonanten, die einander meist irgendwie ähnlich sind, aber 
auch ganz verschieden sein können, vgl. minna : stimna, uuartes : kaltes, 
laute : alte (l : n häufig), s tuntun : uuurtun, umbi : uuurbi, girihti : gifti, 
quatta : thagta, huatta : uabta, ougtnn : rouftun, gihelfe : heffe, irougtnn : 
goumtun. D. Der Vokal und der etwa darauf folgende Konsonant der vor- 
letzten Silbe stimmen vollständig überein, es besteht also reiner zwei- 
silbiger Reim. Dieser ist bereits im Übergewicht gegen die andern, unvoll- 
kommenen Reimarten. Auch rührende zweisilbige Reime kommen vor, 
jedoch fast durchweg mit Verschiedenheit des Sinnes oder zwischen Sim- 
plex und Kompositum, vgl. giberge : berge (Subst.), nßte : cinötc; am häufig- 
sten erscheinen darin Formen der Adjektiva auf -Ith oder die daraus ab- 
geleiteten Adverbia ( iogiltcho : frauualtcko). 

Häufig ist es aber auch, dass bei Verschiedenheit der im Anlaut der 
letzten Silbe stehenden Konsonanten die vorletzte mitreimt. Sobald übri- 
gens diese Konsonanten einander wenigstens ähnlich sind, tragen sie doch 
zu schärferem Hervortreten des Reimes bei, und es zeigt sich daher auch, 
dass diese Ähnlichkeit in den meisten Fällen vorhanden ist, also erstrebt 
sein muss. A. Die vorletzte Silbe geht auf Vokal aus, der mitreimt, vgl. 
gisämi : seltsäni, mlra : sela, heilt : gimeini (l : n sehr häufig), uuäni : märi, 
tnäga : ginäda, irougit : giloubit, bilde : uutbe, scouuon : gonmon, gilonbo : 
scouuo, gin&min : irgäbin, sinn : blfdu; uulse : sine, diurer : Huber, Cuuon : 
sllon, hoho : scöno, gisä/mn : quärnun, liaban : ziahan. B. Die vorletzte Silbe 
geht auf einen Konsonanten aus. a) Dieser nebst dem Vokal stimmt über- 
ein, vgl. sinthes : heiminges, irthuesben : irlesgen, inne : kittde, bibringe : biginne. 
b) Nur der Vokal, nicht der Konsonant stimmt überein, wobei jedoch der 
Grad der Verschiedenheit wieder nicht gleichgültig ist, vgl. stinuna : 
uuuastinna, duellen : merren, manne : falle, stimmon : kindon, alle : gigangc, 
geistes : giheizes. c) Nur der Konsonant stimmt überein, vgl. kundon : gati- 
lingon, mannon : undon, alles : feldes. C. Das eine Reimwort enthält einen 
konsonantischen Überschuss, vgl. fiali : ingiangi. Eigentümlicher Art ist 
firlougnit : ougit. 

Trägt erst die drittletzte Silbe einen Wortaccent, so zeigt sich gleich- 
falls das Bestreben, diese sowie die unbetonte vorletzte mit reimen zu 
lassen. Hierbei kommen sehr verschiedene Möglichkeiten in Betracht. 
A. Nur die unbetonte Silbe reimt mit a) durch Übereinstimmung des Vokals, 
die durch Ähnlichkeit des anlautenden Konsonanten unterstützt sein kann, 
vgl. gibilidöt : giredittöt; einboronon : uuidoron, samanon : theganon, choreti : 
habeti, gihogeti : gihabeti; b) durch Übereinstimmung des anlautenden Kon- 
sonanten, vgl. legita : sageta, giuuereti : koroti; c) durch Übereinstimmung 
von Vokal und Konsonant vgl. giziloti : giholoti, gisitota : badota. Nicht 
ganz selten sind auch Reime wie löboti : nuichbnti, mdnota : thionbta, äfa- 
l'oti : gdroti : füristitn : jünglstun, bei denen die Übereinstimmung in der 
vorletzten Silbe wegen der verschiedenen Betonung und des verschiedenen 
Tempos schlecht zur Geltung kommt. B. Auch die drittletzte Silbe reimt 
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mit. a) Nur die Vokale der drei Silben stimmen überein, während die 
Konsonanten in der vorletzten und letzten verschieden, wenn auch ge- 
wöhnlich ähnlich sind, vgl. fogala : obana, manage : biladanc, garauuo : 
samano, manage : zisamaue. Besondere Hervorhebung verdienen die Fälle, 
in denen die nämlichen Konsonanten, aber in umgekehrter Reihenfolge, 
erscheinen, wie menigi : ingegini oder in denen wenigstens der eine in 
beiden Wörtern, aber an verschiedener Stelle auftritt, wie bilide : himile, 
redina : selida. b) Zu der vokalischen Übereinstimmung tritt konsonantische 
a) des Anlauts der letzten Silbe, vgl. insuebita : gilegita, habetun : gisagetun, 
thenita : zelita, legita : nerita, gihugitun : frumitun, redinu : zehinu, uuorolti . 
lobonti; ß) des Anlauts der vorletzten Silbe, vgl. bredigu : redinu; x) beider 
(genauer dreisilbiger Reim), vgl. uuerita : deri/a, lebeta : klebeta etc. 

Als eigene Kategoriccn hat W. Grimm den Doppelreim (XI) und den 
erweiterten Reim (XII) aufgcstellt, die danach unterschieden werden, 
ob die reimenden Elemente mehreren oder dem gleichen Worte angehören. 
Der Begriff des erweiterten Reims ist bei ihm nicht recht klar. Entweder 
hätte er darunter überhaupt alle Fälle begreifen müssen, in denen der 
Reim sich über die Schlusssilbc ausdehnt, so dass also auch jeder zwei- 
silbige Reim unter diese Kategorie fiele, so gut wie die dreisilbigen (se- 
ganon : theganon etc.), die er hierher zieht, oder er mußte die Bezeichnung 
auf diejenigen Fälle beschränken, in denen nach seiner Meinung noch 
eine oder mehrere Silben vor dem Hauptton des Wortes am Reime teil- 
nehmen, vgl. ginuag : giuuuag, birinit : bisetnit, gisprah : bisah, missifian- 
gin : missigiangin. In Bezug auf diese aber ist es unwahrscheinlich, dass 
ein Mitreimen beabsichtigt und beim Vortrage bemerkt ist. Es ist ja klar, 
dass sie sich auch unbeabsichtigt öfters einstellen mussten. Das Nämliche 
gilt im allgemeinen von den Doppelreimen wie thara frua : thara zua. 

§ 8t. Im u. Jahrh. zeigt sich die Reimkunst zunächst unvollkommener 
als bei O. ln der Genesis sind die einsilbigen Reime weit ungenauer 
(PBB II, 241), vgl. beispielsweise geheiz : breit, gesach '.gab, s/ach : brast, 
geduanch : nam; got : sat, sun : Kain, jär ; her, Abraham : Sheim, f rinnt : 
lant; frost : suht, sthnt : giench. Noch häufiger im Verhältnis als bei O. 
reimen bloss tonlose Bildungssilben aufeinander (ib. 236), wenn auch ihre 
Vokale schon die Abschwächung erfahren haben; dabei kann der Reim 
wie bei O. durch Gleichheit des Silbcnanlauts (garten : chrütcn) eine Ver- 
stärkung erhalten (ib. 238). Verbreitet ist der Reim von Wurzelsilbe auf 
Bildungssilbe. Mitreimen der vorhergehenden betonten Silbe ist allerdings 
das gewöhnliche, aber die ganz reinen zwei- und dreisilbigen Reime machen 
einen viel geringeren Prozentsatz aus als bei O. Eine neue, bei O. fast 
noch gar nicht in Betracht kommende Art bilden die zweisilbigen Ausgänge 
mit kurzer erster Silbe. Diese werden nicht sehr viel anders behandelt 
als die mit langer erster Silbe. Wiewohl in ihnen, abgesehen von den 
§ 36 besprochenen Fällen, die letzte Silbe ein viel geringeres Tongewicht 
hat, reimt sie noch zuweilen allein, vgl. nase : muge, chonen : heben, leben: 
tragen, fernemen : chonen. In den meisten Fällen wird der Reim wenigstens 
durch die Ähnlichkeit des konsonantischen Anlauts der Silbe etwas ver- 
stärkt. Dazu treten dann solche mit vollständiger Übereinstimmung wie 
ergeben : haben, vernemen : ehernen, die ziemlich zahlreich sind. Zuweilen 
reimen solche zweisilbigen Ausgänge auch auf eine Silbe (PBB II, 245), 
vgl. thn : chomen, chiesen (chiesan ?): gehorsamen. 

Von solcher Unvollkommenheit aus vollzieht sich bis zum Ausgang des 
zwölften Jahrhunderts die Entwickelung bis zu vollständiger oder an- 
nähernder Reimgenauigkeit. Es zeigt sich dabei ein stufenweiser Fort- 
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schritt, doch so, dass manche Dichter ihren Zeitgenossen voraneilen oder 
hinter ihnen Zurückbleiben. Die Bildungssilben, deren Vokal zu e ab- 
geschwächt ist, verlieren die Fähigkeit, für sich allein Träger des Reims 
zu sein. Doch behaupten sich die Reime von Bildungs- auf Wurzelsilbe 
bis tief in das zwölfte Jahrh., vgl. stti : miselsuhte Exodus, cheiser : er 
Rolandsl.; desgleichen die von Bildungssilben aufeinander, sofern dieselben 
gleichen Anlaut haben, vgl. vorhten : habeten Exodus, treu : vuoren, röten : 
mieten Ava, swtete : alte Rolandsl., diele : nöte Rother. Die zwei- und drei- 
silbigen Reime, die so allmählich aufhören ein Luxus zu sein und zur 
Notwendigkeit werden, behalten doch, weil sie einen grösseren Laut- 
komplex umfassen als die einsilbigen, mehr Ungenauigkeit als diese. Je 
mehr die vorletzte (oder drittletzte) Silbe am Reim tcilnimmt, um so mehr 
gestattet man sich Freiheiten in der letzten schwachen, wie sie bei O. 
meist nicht Vorkommen, vgl. guote : munter, angel : slange, geltche : rtches, 
ende : gesendet, zvt/e : llent, hör ent : geltret; besunder ; fanden, hinnen : ge- 
winnet Ava; alter ; gehalten, gtsel iwisin, Uten : gebintet Rolandsl. Besonders 
häufig, auch schon in der Genesis ist Vernachlässigung eines « im Aus- 
laut. Unvollständige Übereinstimmung der Tonsilben kann damit verbunden 
sein, vgl. wunder : chinde, taugen : houbet Ava, einer ; gescaiden, lägen : iämer, 
Rolandsl. Beim mehrsilbigen wie beim einsilbigen Reime wird Überein- 
stimmung mehr in den Vokalen als in den Konsonanten angestrebt. Am 
leichtesten und am längsten werden stärkere vokalische Verschiedenheiten 
ertragen im zweisilbigen Reim, wenn innerhalb der Silbe noch der gleiche 
Konsonant folgt, vgl. harte : siverten, herbergen : sorgen, naphe : kopke, Worte: 
harte Rol.; marhe : geserwe, henden : bewunden Rother. Die Konsonanten 
werden nicht beliebig unter einander gereimt, sondern es wird die nähere 
oder fernere Verwandtschaft derselben unter einander sehr beachtet. Der 
nämliche Laut kann sich dabei zu verschiedenen andern hinneigen, indem 
er mit dem einen dies, mit dem andern das gemein hat. Die grössere 
oder geringere Häufigkeit der einzelnen Bindungen hängt allerdings nicht 
nur von der Lautverwandtschaft ab, sondern auch von der Häufigkeit des 
Vorkommens gewisser Wörter und von der grösseren oder geringeren 
Leichtigkeit, mit der sie sich dem Sinne nach an einander schliessen. Be- 
sonders leicht werden mit einander gebunden m : n, r : I, l : n, g : b, die 
Gruppen nn : ng : nd; demnächst etwa b : d, g : d, k : p : t, s : z, f : ch (//), 
g : w, g : v, d : l, d : n. Doch fehlt fast keine Kombination, und die aus 
den allerdisparatesten Elementen kommt vor, wenn auch selten und in 
der Regel auf die ältesten Denkmäler beschränkt. Der Fortschritt vollzieht 
sich also sowohl durch zunehmende gänzliche Vermeidung der schwereren 
Bindungen als durch Seltenerwerden auch der leichteren. Noch ist hervor- 
zuheben, dass die Bindung zweisilbiger stumpfer Ausgänge mit einsilbigen 
nicht sobald verschwindet. Sie ist z. B. in Kehr, und Rol. noch häufig, vgl. 
nam : graben, man : varen, hersogen : chom, gen : segen. Analog, aber seltener 
ist die Bindung eines dreisilbigen mit einem zweisilbigen Ausgange, vgl. 
urchunde : vrumedest Vor. Sündcnklage. 

Ausführlichere Zusammenstellungen über einzelne Denkmäler haben gegeben 
Voigt, FBB II, 231 (Genesis) u. 273 (Exodus); Kossmann QI*' LVU, 6 (Exodus); 
Langgut, Untersuchungen über die Gedichte der Ava, S. 38; Spenckcr Zur 
Metrik des deutschen Rolandsliedes (Diss. Rostock) 25 ff.; Rüdiger ZfdA. 19, 279 
(Litanei u. Heinr. v. Melk); E. Schröder QF XLIV, 20 (Anegenge). Über das 
Vorkommen gewisser Reime vgl. Bartsch, Untersuchungen über das Nib. S. 4 ff. 

355 ff. 

§ 82. In der Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur genügt eine 
Silbe für den Reim, sobald sie volltönenden Vokal hat und ihr eine oder 
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mehrere Silben vorangehen, die im stände sind, einen Fuss auszufiillen. 
Es ist nicht erforderlich, dass sie an sich einen Haupt- oder Nebenton 
trägt. Allerdings reimt eine nicht nebentonige Bildungssilbe in der Regel 
auf eine Wurzelsilbe, wodurch der Reimklang schärfer hervortritt, vgl. 
geleit : trächeit, vriuntschaft : kraft, Arbeit : seit, Artüs : Ms, pdlas : was, 
vieriu : driu; doch kommen auch Reime vor wie Arbeit : mdnhcit. Eine 
Silbe mit schwachem e dagegen kann nur in der Verbindung mit der 
nächstvorhergehenden vollvokalischen zu einem zwei- oder dreisilbigen 
Reime dienen. Vereinzelte Ausnahmen begegnen im Volksepos. So der 
im Nib. häufige Reim Hagene : degene und Rabene : degene im Biterolf, wo 
noch die vollständige Übereinstimmung der zweiten und dritten Silbe ge- 
nügt, sowie der noch freiere Reim menege : Hagene in Nib. B. Mit dem e 
der Bildungssilben steht dasjenige enklitisch angelehnter Wörter auf einer 
Stufe, vgl. bat er : vater, wazzer : saz er, zäh er : hSher. Die an vorletzter 
Stelle stehende vollvokalischc Silbe kann eine Bildungssilbc sein, die 
allerdings dann auch meistens mit einer Wurzelsilbe gereimt wird, vgl. 
kandelunge : junge, armüete : giiete. Für die dreisilbigen Reime vgl. §44. 
Erst vereinzelt erscheinen volltönende Vokale in der zweiten Silbe eines 
Reimes (Grimm S. 223), wie vrcislich : eislich, mislich : gemsltck, kl Ar heit : 
w&rheit, mlniu : diniu. Die Entstehung solcher Reime ist ebenso zu be- 
urteilen wie die der zweisilbigen Reime überhaupt. Sic sind aus einsilbigen 
hervorgegangen. 

Die Genauigkeit, auch in den mehrsilbigen Reimen, ist bei manchen 
Dichtern wie Gotfried und Konrad eine fast absolute. Andere entfernen 
sich mehr oder weniger von dieser Vollkommenheit. Insbesondere haben 
sich in der Kunstübung des Volksepos manche Freiheiten erhalten, aus 
denen man mit Unrecht auf ein höheres Alter der Gedichte selbst ge- 
schlossen hat (PBB 3, 429). Manche Kunstdichter haben dieselben zu- 
gleich mit den stilistischen Eigentümlichkeiten des Epos nachgeahmt. Das 
Urteil über die Reimgenauigkeit kompliziert sich übrigens vielfach mit dem 
Urteil über die dialektische Aussprache. Es ist häufig, dass da, wo vom 
Standpunkt des normalen Mhd. Ungenauigkeiten vorliegen, dieselben im 
Dialekt des Dichters verschwinden, aber vielleicht noch häufiger, dass sie 
in demselben nur gemildert werden, vgl. z. B. a : ä vor n, r, ht, i : ie und 
u : uo vor r und ht, o : a vor r-Verbindungen, i : e und u : 0 im Md., / •' 
ei, ü : ou, in : üu in späteren bairischen Quellen. 

Überden rührenden einsilbigen und zweisilbigen Reim hat W. Grimm 
(1) sehr umfängliche Zusammenstellungen gemacht. Die Verhältnisse, die 
wir bei O. fanden, haben sich im allgemeinen durch die Übergangszeit 
hindurch fortgepflanzt. Die einzelnen Dichter zeigen beträchtliche Unter- 
schiede in der Verwendung. Bei verschiedener Bedeutung der Reimwörter 
wird er weniger unangenehm empfunden und daher auch von keinem 
Dichter ganz gemieden. Ähnlich verhält cs sich mit den Reimen von 
Simplex auf Kompositum und zwischen verschiedenen Komposita. W'o mehr 
als zwei Wörter mit einander gebunden werden, verliert der rührende 
Reim zwischen zweien unter diesen gleichfalls alles Anstössige, zumal wenn 
die gleichen Wörter durch ein verschiedenes unterbrochen werden, z. B. 
I : snl : i, giiete : gemüete : güete : hüete. Doch sind auch sonst manche Fälle, 
in denen kein Bedcutungsunterschied besteht, nicht abzuleugnen. Grimm 
möchte sie alle beseitigen, abgesehen von denen, in welchen das Reim- 
wort ein Pron., ein Hülfsvcrbum oder eine Partikel ist. Wenn diese Wörter 
eine gewisse Ausnahmestellung einnehmen wie schon bei O., so liegt dies 
nur daran, dass sie sich besonders bequem darbieten. Vom künstlerischen 
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Standpunkte aus wären sie noch mehr als andere au verwerfen, da es 
schon an und für sich nicht lobenswert ist, wenn beide Reimwörter geringe 
Tonstärke haben. Entsprechend verhält es sich mit den rührenden Reimen, 
die durch Suffixe (meistens ursprünglich Kompositionsglieder) gebildet 
werden. Unter diesen sind die mit -lieh, -liehe, -liehen recht häufig, seltener 
die mit -heit, -heit, -Schaft, noch seltener die mit -tuom, -haft, -sam, -beere, 
-nisse, -li». Der matte Klang dieser Reime vcranlasstc gelegentlich zu 
zu einer Verstärkung durch Hineinziehen der vorhergehenden starktonigen 
Silbe. So entstanden nicht nur die schon erwähnten Reime wie eisltch : 
freisltch, sondern auch drei- und viersilbige wie tegelich : klegelich, reini- 
keit : einikeit : gemeinikeit, hiuseltn : miuseltn ; minnccliche : innec liehe. Auch 
Reime wie gelteere : schelteere, seneieriHHC : swenderinne sind hierher zu 
ziehen. Von der Verwendung des rührenden Reimes als einer zufälligen 
Lizenz ist die absichtlich kunstvolle, meist mit Häufung verbundene zu 
unterscheiden. Bei dieser ist der rührende Reim zu gleicher Zeit ein 
stilistisches Mittel ähnlich wie der Refrain und die Responsion. Sie findet 
sich an einigen Stellen bei Hartmann, z. B. Greg. 611 ff. muot : guot : gtiot : 
muot : guot : muot : guot : muot; zur Regelmässigkeit ausgebildet in den in 
die Reimpaare eingestreuten Vierzeilen Gottfrieds und seiner Nachahmer 
mit der Stellung wol : sol : wol : sol oder g&t : hat : h&t : gdt; in Liedern, 
vgl. Walther 47, 16 ff. 122, 24 ff. Neifen 34, 26. 

Mit dieser Verwendung des rührenden Reimes hat der grammatische 
Reim eine gewisse Verwandtschaft, d. h. die Ncbeneinanderstellung oder 
Verflechtung von verschiedenen Reimbindungen, zwischen denen etymo- 
logische und darum auch lautliche Verwandtschaft besteht. Am kunst- 
vollsten ist diese Spielerei von Neifen ausgebildet, vgl. die Reime 9, 26 
(beide) — kleide — bekleit — (beide) — leide — Zeit — verswinden — 
swant — enbinden — enbant. Sie findet sich ferner besonders in dem 
Schluss von Hartmanns sogenanntem ersten Büchlein, welcher neuerdings 
diesem abgesprochen ist (vgl. Saran, Hartmann von Aue als Lyriker S. 61). 

§ 83. Vom 14. bis 16. Jahrh. zeigt sich die Reimkunst wieder unvoll- 
kommener. Selbst in den Meistersingerschulen, wo man so viele Aufmerk- 
samkeit auf die äussere Form wendete, wurde die Genauigkeit des 1 3. Jahrhs. 
nicht erreicht. Ungünstig wirkte dabei das Zunehmen der dialektischen 
Unterschiede, indem auch die in der Mundart des Dichters reinen Reime 
in einer andern Aussprache unrein wurden, wodurch das Gefühl für die 
Reinheit abgestumpft werden musste. Doch kehrte man, von einzelnen 
Ausnahmen abgesehen, doch nicht wieder zu der Unvollkommenheit zurück, 
wie sie noch um die Mitte des 12. Jahrhs. bestand. Rührender Reim findet 
sich im allgemeinen noch wie früher, in der Tabulatur der Meistersinger 
aber wird er verpönt. Künstliche Verwendung bei Suchenwirt 43 — 45. 
Zweisilbige Reime wie sparung : narung , redlich : unschedlich (H. Sachs) 
mit vollvokalischer zweiter Silbe wurden auch jetzt nicht sehr üblich, ab- 
gesehen von solchen auf -ig (schuldig : ungeduldig, kleinmütig : wütig etc.), 
die wohl eigentlich nicht hierher zu stellen sind (mhd. -ec). Man brauchte 
sie nicht anzuwenden, indem auch die mechanische Zählung es gestattete, 
die betreffenden Silben in den stumpfen Reim zu bringen (labung : jung, 
sein : prüstlein, weiszhlit : bereyt, triibsdl : jhamerthal etc.). Werden doch 
jetzt vereinzelt sogar wieder Silben mit schwachem e im Reim verwendet, 
vgl. bei H. Sachs z. B. denn ; gottlosen und sogar Eulenspiegel : semel (Sommer 
S. 34). Dagegen kommen gleitende Reime mit volltönendem Vokal in 
letzter oder vorletzter Silbe vor (Sommer S. 49) wie tragerin .' plagerin oder 
gebrechlichen : unaussprechlichen. In Reimen der ersteren Art können die 
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Wörter aber auch zu Trägern von zwei Hebungen gemacht werden 
(Sommer S. 46). 

§ 84. Seit Opitz begann man auch dem Reime wieder grössere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, doch blieb eine gewisse Laxheit der ganzen 
neueren Dichtkunst eigen. Diese hängt wieder mit den mundartlichen Ver- 
schiedenheiten zusammen, die trotz der immer strenger werdenden Einigung 
in der Schreibung doch in der Aussprache fortdauerten. Wenn wir auch 
absehen von solchen Lizenzen, die gewöhnlich getadelt werden, und doch 
bei unseren besten Dichtern nicht ganz selten sind, und vollends von den- 
jenigen Fällen, in denen sich der mundartliche Einfluss in ganz krasser 
Weise zeigt, wie z. B. in den Jugendgedichten Schillers, so ist dieser Ein- 
fluss immer noch gross genug hinsichtlich dessen, was allgemein oder in 
grossen Teilen Deutschlands üblich war und noch ist. In den meisten 
Mundarten war die Rundung der Vokale ü, ff etc. verloren gegangen. 
Dadurch wurden « : /, ff : e, tu : ei allgemein gestattete Reime, da auch 
diejenigen, in deren Aussprache kein Zusammenfall eingetreten war, aus 
Bequemlichkeit dem Beispiele der übrigen folgten. Die neuen aus /, ä, 
iu entstandenen Diphthonge ei, au, tu (äu) sind in Oberdeutschland von 
den alten = mhd. ei, ou, ffu bis auf den heutigen Tag verschieden. Indem 
aber in der nord- und mitteldeutschen Aussprache der Schriftsprache beide 
Klassen zusammenfielen und daher anstandslos auf einander gereimt wurden, 
folgten auch die Oberdeutschen zum Nachteile des Gefühls für Reim- 
genauigkeit. Der mittelhochdeutsche Unterschied von offenem und ge- 
schlossenem e ging bei Bewahrung der Kürze dem grösseren Teile von 
Deutschland verloren und wird daher jetzt auch für die Schriftsprache 
nicht anerkannt. In Ober- und zum Teil auch in Mitteldeutschland ist 
er geblieben, und den betreffenden Gegenden ist so wieder eine Reim- 
ungenauigkeit aufgedrängt, von der man anderwärts keine Ahnung hat. 
Für die Länge hat sich der Unterschied im grössten Teile von Deutsch- 
land erhalten, aber in Bezug auf viele einzelne Wörter bestehen Unter- 
schiede in der Aussprache, und die allgemeine Unsicherheit musste dazu 
beitragen, dass man keinen Anstand nahm, offenes und geschlossenes e auf 
einander zu reimen. In manchen Mundarten besteht eine dreifache Qualität. 
Dies war für Opitz die Veranlassung, Unterscheidung zwischen <?= mhd. ff 
und / = mhd. e und i zu fordern und zu beobachten (PBB 13, 567 ff.); 
aber diese Unterscheidung konnte nicht aufrecht erhalten werden, weil sie 
sich nicht mit derjenigen in andern Mundarten deckte. Der Reim von g 
auf ch im Auslaut und vor t war ausser nach « in dem nördlichen Teile 
von Deutschland rein und wurde daher häufig angewendet trotz des 
Widerspruches mit der oberdeutschen und der bis vor kurzem noch all- 
gemein auf dem Theater herrschenden Aussprache. In Bezug auf die 
Aussprache des ng im Auslaut zerfällt Deutschland glcichfallls in einen 
nördlichen und einen südlichen Teil. In jenem ist sang : Bank ein reiner, 
sang : bang' ein unreiner Reim, in diesem umgekehrt. Und so Hessen sich 
noch manche Fälle aufführen, bei denen das Verhältnis ein ähnliches ist. 
Um für alle Gebildeten in ganz Deutschland vollkommen rein zu reimen, 
müsste man sich einer Menge von Bindungen enthalten, die jetzt gäng 
und gäbe sind. Auch von den sorgfältigsten Reimern wie W. Schlegel 
und Platen ist dieses Ideal nicht vollständig erreicht. 

Gegen den rührenden Reim wendeten sich frühzeitig die Theoretiker, 
z. B. Zesen und Weise. Letzterer will ihn nur zulassen, wenn ein Wort 
emphatisch wiederholt wird. Doch kommen Beispiele auch noch im 18. Jahrh. 
vor, und es fanden sich auch Verteidiger (Koberstein III, 250 6 - 10 ). Ab- 
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sichtlich kunstvoll verwendet wurde er von Lessing in mehreren epigram- 
matischen Gedichten (vgl. Mehring S. 39), hie und da von den Romantikern 
nach romanischem Vorbild (vgl. z. B. in Tiecks Genoveva Feuerbrunst : 
Himmelbrunst, Himmelsfeuer : irdisch Feuer), besonders aber in den Nach- 
bildungen orientalischer Dichtungen, vor allem regelmässig im Ghasel. 

Die Verwendbarkeit der Bildungssilben als Träger des Reimes 
war dadurch, dass sie nur, wenn der stärkere Nebenton auf ihnen lag, 
zu Trägern des Versaccentes gemacht werden konnten, erheblich ein- 
geschränkt. Immerhin erscheinen sie noch häufig genug im einsilbigen und 
zweisilbigen Reime, gewöhnlich mit Wurzelsilben gebunden, was seine Ur- 
sache freilich auch darin hatte, dass sonst in den meisten Fällen keine 
anderen als rührende Reime möglich gewesen wären, vgl. Kaiserin : Sinn, 
Finsternissen : gerissen. Selten werden Bildungssilben auf einander gereimt, 
z. B. Huldigungen : Opferungen (Bürger). Doch erscheint selbst noch 
schwaches e in der Reimsilbc, ziemlich häufig bei Schiller, vgl. Segnungen : 
Wiedersehn, Redlichen : Leidenden; desgl. bei Hölderlin, vgl. Schöpfungen : 
Unsterblichen, Genügsamen : Glücklichen etc.; selbst bei Bürger Tausenden : 
Indien. Daneben kommt es vor, dass die beiden vorhergehenden Silben 
mitreimen, vgl. sanfterglühende : blühende Uhland. Diese Reime müssen von 
den gleitenden, die nur eine Hebung tragen, unterschieden und mit den 
Doppelreimen (vgl. unten) verglichen werden. 

Die vollen Bildungssilben ohne Nebenton waren nicht mehr anders ver- 
wendbar als mit der vorhergehenden starktonigen im weiblichen Reime, 
also z. B. Bewegung : Regung, Begängnis : Verhängnis, Reinheit : Feinheit, 
einsam : gemeinsam, vergleichbar : unerreichbar. Opitz aber meidet solche 
Reime, wohl weil sie im Französischen kein Vorbild hatten. Die meisten 
andern Dichter des 17. Jahrh. sind weniger streng und gestatten sich 
namentlich Reime wie günstig : brünstig und andere mit -ig, seltener auch 
solche wie Befleissung : Verheissung , Wemut : Demut, Plato : Cato. Die ge- 
nauere Anlehnung an die klassische französische Literatur erzeugt wieder 
eine grössere Strenge. Gottsched verpönte alle sogenannten spondäischen 
Reime, und die Dichter, die unter seinem Einflüsse stehen, meiden die- 
selben ganz oder gestatten sie nur selten, während sie Haller und seine 
Nachfolger nicht scheuen. Seit der Sturm- und Drangzeit gilt keine Be- 
schränkung mehr. Seit Bürger werden solche vollklingenden Reime von 
manchen Dichtern sogar absichtlich gesucht. (Vgl. hierzu Köster in seiner 
Ausg. von Schönaichs Neologischem Wörterbuch, S. 484 — 492, dazu noch 
Jcllincck, AfdA 29, 101). 

Weiterhin verwendet man dann auch Zusammensetzungen im zweisilbigen 
Reime, z. B. Weinhaus : Beinhaus. Endlich wird auch ein selbständiges 
Wort einem andern im Reime untergeordnet, nicht bloss so, wie es in 
der älteren Zeit üblich war, mit Abschwächung des Wurzclvokals zu 
schwachem e durch die Enklisis (vgl. leichtes : erreicht es Goethe), sondern 
mit Bewahrung des vollen Vokalklanges. Im 17. Jahrh. wurde diese Reim- 
art noch gewöhnlich gemissbilligt, z. B. i. Zesen und Hunold. ln neuerer 
/feit ist sie namentlich von Voss, Goethe, Rückert, Platen und den Nach- 
ahmern dieser beiden zu besondern Effekten verwendet, z. B. Schwur an : 
Turan, dort war : IVort war, versöhnt euch : krönt euch, Knall spielt : Ball 
spielt, gehn sah : stehn sah ; zuweilen um komische Wirkung hervorzubringen, 
vgl. Amor : seiner Dam' Ohr Voss, Romantik : Uhland, Tieck Heine. Wegen 
des volleren Klanges der zweiten Silbe erschien vollständige Übereinstim- 
mung in derselben nicht notwendig. Man begnügte sich damit, dass jede 
Silbe für sich einen Reim bildete : vgl. Lauf stört : auf hört, Erzklang : Herz 
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bang Goethe, lind wob : Wind schnob, schlägt Herz : trägt Schmerz Rückert, 
Duftrauch : Lufthauch Strachwitz, Schlachtlied : Nacht zieht Scheffel. 

Ebenso stellen sich im gleitenden Reim volle Vokale ein; in der 
Mittelsilbe, vgl. Sterblichen : verderblichen : erblichen Goethe, selbst Klar- 
heiten: Wahrheiten F. Schlegel; häufiger in der Schlusssilbe, vgl. Huldigung : 
Entschuldigung Goethe, Schlagebaum : Tragebaum Rückert, Hunde nichts : 
Gesunde nichts : Kunde nichts Platen; in beiden, vgl .packt man auf : sacht 
man auf Goethe, Not zu sein : bedroht zu sein : Boot zu sein Platen. Ge- 
wöhnlicher fehlt volle Übereinstimmung, vgl. Werdelust : Erdebrust, Freude 
nah : Leide da Goethe. Man pflegt einen solchen Reim als Doppelreim zu 
bezeichnen. Indessen muss man davon doch den eigentlichen Doppelreim 
unterscheiden, bei welchem auf die letzte Silbe ein Versaccent fällt, so 
dass nun das Mitreimen der drittletzten ein Luxus ist, vgl. Tiefen Gnind : 
schliefen, kund Sallet. Im Gegensatz zu diesem Luxus steht es, wenn 
Goethe sich mit dem Reim der letzten Silbe begnügt, auch wo dieselbe 
den Schluß eines dreisilbigen Fusses bildet, z. B. Berg und Wald : dlsoba/d 
(vgl. Faust 9812 ff. II 844 ff.). Er reimt auch betonte und unbetonte Schluss- 
silbc aufeinander, vgl. Htr’ ich doch beides fern : Näh wär' ich gern etc. 
Der Doppelreim kann sich auch über vier und mehr Silben erstrecken, 
vgl. lauschend liegen : rauschend wiegen Sallet, steigen wollte : zeigen sollte, 
herzbetrübte : schmerzgeübte Rückert; er kann sich auch zum dreifachen Reim 
steigern, vgl. alten schaurigen Klause : kalten traurigen Hause Heine. Der 
doppelte und dreifache Reim kann auch ganz oder teilweise rührend sein und 
nähert sich dadurch wieder dem reinen gleitenden Reim, vgl. bei Rückert 
Allmächtigkeit : Gerechtigkeit : Schlechtigkeit, rag’ ich hoch : trag' ich hoch, 
Ijiwen gleich : Möwen gleich ; reichgestimmte : weichgestimmte : gleichgestimmte, 
Hand die Probe : bestand die Probe, errungen habe : erschwungen habe : er- 
sungen habe ; ein Held geschaffen : ein Held in Waffen; Königreich: König 
reich ; Streit gewonnen haben : Zeit gewonnen haben. Die ausgedehnteste 
Anwendung hat der rührende Doppelreim im Ghasel gefunden, in welchem 
die Bindung (ausser durch gewöhnliche Reime) einfach durch Wieder- 
holung des gleichen Wortes oder der gleichen Wortgruppe gebildet 
werden kann, aber auch so, dass dem gleichen Worte ein ungleiches 
reimendes vorangeht, z. B. Streiter nicht : heiter nicht : Leiter nicht : Reiter 
nicht etc. oder Flamme liebgcwonnen : Schramme liebgewonnen : Lamme lieb- 
gewonncM etc. 

Auch der grammatische Reim ist von neueren Virtuosen wieder auf- 
genommen. So reimt Rückert (5, 321) aufgeschlossen — aufzuschlicssen — 
begossen — begiessen — genossen — gemessen — beschlossen — bcschliessen. 
Vgl. ferner (12, 522) Gelungen ist mir, was noch keinem je gelang ; Dass 
jedem Wünscher nun sein Wunsch gelinge! Verdungen halt' ich mich um Lohn, 
den ich bedang, Allein die Liebste hielt nicht die Bedinge etc. 

Alle besprochenen selteneren Reimarten haben in Rückerts Makamen 
reichliche Verwendung gefunden. 

§ 85. Eine wesentliche Funktion des Reimes ist die Gliederung 
der metrischen Gebilde zu markieren. Er steht also zunächst am 
Versschluss. Mehrere auf einander folgende Verse werden in Folge davon, 
dass sie durch den Reim mit einander gebunden werden, zu einer höheren 
Einheit, die zunächst über der Verscinheit steht. Als einfachstes derartiges 
Gebilde spielt das Reimpaar eine grosse Rolle. Es werden aber auf einer 
höheren Stufe der Entwickelung auch schon kompliziertere Gebilde, indem 
sie durch auf einander reimende Wörter abgeschlossen werden, zu einer 
Einheit verbunden, und diese Gebilde geben sich eben dadurch als etwas 


Digitized by Google 



B. Glf.ichki.anc. i. Reim. 117 


Zusammengehöriges, als Zwischenstufe zwischen dem Einzelverse und der 
durch den Reim hergestellten höheren Einheit kund. Das älteste und 
einfachste Beispiel hierfür haben wir in dem Reimpaar aus zwei sogenannten 
Langzeilen, vgl. MF 14 

Ich sach boten des sumeres; daz wären bluomen alsö rot. 

weist du, schcene frouwe, was dir ein ritter enböt. 

Ebenso besteht die spanische Romanzenstrophe aus zwei Gliedern von je 
zwei Versen, vgl. Uhlands Sängerliebe : 

In den Thalen der Provence Ist der Minnesang entsprossen, 

Kind des Frühlings und der Minne, Holder, inniger Genossen. 

Die vorderen Zeilen sind also hier reimlos, Waisen nach der Terminologie 
der Meistersinger, und eben die Reiml*sigkeit im Gegensatz zu dem durch 
den Reim bezeichneten Abschluss der hinteren ist ein Merkmal des engeren 
Zusammenhanges. Das Verhältnis wird aber nicht geändert, wenn die 
Ausgänge der Vorderzeilen auf einander reimen, so dass überschlagcnder 
Reim entsteht ab ab; denn a kann dabei immer nur als Abschluss eines 
Verses erscheinen, dagegen b als Abschluss einer aus zwei Versen be- 
stehenden Periode. Ebenso ist bei der Stellung abc abc nur durch c ein 
Periodenabschluss angezeigt, desgleichen bei der Stellung aab ccb nur 
durch b. Der Reim spielt daher als Periodenabschluss beinahe eine 
ebenso grosse Rolle wie als Abschluss des Einzelverses. Widerspruch 
zwischen der Reimstellung und der Gliederung im Bau einer Strophe 
kommt meines Wissens in den volkstümlicheren Formen nie vor, weder 
in älterer, noch in neuerer Zeit. Wo er sich findet, ist er direkt oder 
indirekt auf den Einfluss der romanischen Poesie zurückzuführen. Hierher 
gehört die kreuzweise Reimstellung ab ba, welche sich zuerst bei den 
Minnesingern romanischer Schule wie Friedrich von Hausen findet und 
von da an in der Kunstlyrik nicht selten. Dazu kommen andere, künst- 
lichere Reimverschlingungen in der mittelalterlichen Lyrik wie in der 
modernen Nachbildung romanischer Formen. Ebenso ist das Prinzip, 
dass der Reim Kennzeichen der Gliederung ist, verlassen, wenn eine 
Waise auftritt, die nicht mit der folgenden Zeile zu einer Periode gehört, 
oder ein Korn (vgl. weiter unten), welches keinen Periodenabschluss bildet. 

§ 86. In den volkstümlichen Gebilden begnügt man sich meistens, zwei 
Zeilen aufeinander zu reimen. Die Durchführung eines Reimes durch 
mehr als zwei, ja durch viele Zeilen ist zunächst romanischen Vorbildern 
entlehnt, daher bei den Minnesingern romanischer Schule gewöhnlich. 
Die bei den Troubadours übliche Verbindung mehrerer Strophen durch 
den Reim ist im allgemeinen nicht nachgeahmt. Nur eine Art, die darin 
besteht, dass eine Zeile auf die entsprechenden Zeilen der übrigen Strophen 
reimt, findet sich öfters bei den Minnesingern und noch bei den späteren 
Meistersingern, welche dafür den Terminus »Körner« gebrauchen.' Nur 
ausnahmsweise sind ganze Strophen in entsprechender Weise mit einander 
gebunden (vgl. Neifen II, 6. Lichtenstein 443, 8). Kaum hierher zu ziehen 
ist es, wenn Strophen durch Refrain mit einander gebunden sind, welcher 
dann noch die Übereinstimmung anderer Zeilen, die mit ihm reimen, ver- 
anlassen kann. Die modernen Formen, in denen der Reim mehrere 
Strophen verbindet, sind gleichfalls romanischen Ursprungs, so die Terzine 
und Sestine. 

1 Giske über Körner und verwandt* Erscheinungen in der mittelhochdeutschen 
Lyrik (ZfdPh iS, 57. 210. 329), eine Arbeit, in der leider nicht zwischen ZufilUigem 
und Beabsichtigtem unterschieden ist. 
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§ 87. Auch innerhalb des Verses treten Reime auf, die man dann als 
innere Reime' bezeichnet. Man ist in der Anwendung dieser Bezeich- 
nung nicht immer ganz genau. Man darf z. B. nicht die Cäsurreime des 
Nibelungenliedes hierher rechnen, man müsste denn jeden Reim als einen 
inneren bezeichnen, der nicht den Abschluss einer Periode bildet. Innere 
Reime konnten zunächst zufällig auftreten, gerade wie die Reime am 
Schluss der vorderen Hälfte einer Langzeile, dann bemerkt und gesucht 
werden. Sie treten daher noch häufig als ein gelegentlicher Schmuck 
auf, der nicht gleichmässig durch alle entsprechenden Teile eines Gedichtes 
durchgcfuhrt ist. Doch beruht die Verbreitung des inneren Reimes bei 
den Minnesingern wesentlich auf dem Einfluss romanischer Vorbilder, in 
denen man bereits eine reiche Ausbildung desselben vorfand. 

Es ist nicht immer mit Sicherheit zu entscheiden, ob ein Reim den 
Schluss eines Verses bildet oder nicht. Es gibt zwar gewisse Kriterien, 
an denen innerer Reim als solcher erkannt wird (vgl. Bartsch S. 130), cs 
hängt aber immer von Zufälligkeiten ab, ob eins von denselben vorhanden 
ist, und der Mangel eines solchen Kriteriums ist an sich kein Beweis 
dafür, dass Endreim vorliegt. 

In der Regel trifft auch der innere Reim mit der naturgemässen Gliede- 
rung zusammen ; er bindet also die stärkstbetonten Wörter und steht be- 
sonders an den Stellen, wo wir eine freiere, nicht versschliessende Cäsur 
anerkennen dürfen. Doch geht bei manchen Minnesingern die Künstelei 
so weit, dass sie nicht selten sogar unbetonte Silben reimen lassen. 

Bei der Klassifikation der inneren Reime müssen wir wohl zunächst 
danach unterscheiden, ob dieselben unter sich reimen oder ob ein innerer 
Reim mit einem Endreim gebunden ist. Die Bindungen innerer Reime 
auf einander zerfallen wieder in zwei Hauptarten. 1) Die Reimwörter 
stehen in der nämlichen Zeile, was Grimm als Binnenreim bezeichnet, vgl. 

ir stl töt vil kleiner uöt, ist iu der crmel ab gezart 

Eine Unterart des Binnenreims, von Grimm aber davon gesondert, ist der 
Schlagrcim (so schon von den Meistersingern benannt), der darin be- 
steht, dass unmittelbar auf einander folgende oder nur durch ein Enklitikum 
getrennte Wörter aufeinander reimen, vgl. 

1) versinne minne sich 

2 ) si hfit den rät den man dft heizet wibes güete 

3) tuot daz swaz wol mac zemen 

Wie das letzte Beispiel zeigt, kommen also auch unbetonte Silben im 
Schlagreim vor. 2) Die Reimwörter stehen in verschiedenen Zeilen (In- 
rcim nach Bartsch). Diese pflegen dann auch sonst mit einander zu korre- 
spondieren und durch den Endreim mit einander gebunden zu sein, vgl. 

mir ist von den kinden da her mine tage 

entflogen mit den winden, deich von herzen klage 

Am häufigsten werden die entsprechenden Zeilen der beiden Stollen (vgl. 
§ 95) so mit einander verknüpft, z. B. 

ein wip mich des betwungen h&t 
daz ich ir iemer dienen muoz, 
der 11p vil wol ze wünsche stftt. 

Bei der Bindung von innerem Reim mit Endreim sind die entsprechenden 
beiden Hauptarten zu unterscheiden. 1) Die Reimwortc gehören der gleichen 
Zeile an (Mittelrcim nach Bartsch), vgl. 

dar zuo diu linde süeze und linde. 
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2) Die Reimworte gehören verschiedenen Zeilen an. Diesen Fall stellt 
Bartsch unzweckmässigerwcisc gleichfalls unter die Kategorie Inreim. 

a) Am gewöhnlichsten wird das Reimwort im Inneren mit dem Schluss 
der vorhergehenden Zeile gebunden, vgl. 

swaz aber ich von wunnen schouwe, 
doch wil min frouwe daz ich kumber dol 

b) Seltener ist das Reimwort im Innern mit dem Schluss einer folgenden 
Zeile gebunden, vgl. 

dar in senken! sich diu vogellin, 

diu gedamc lüte erklenkent. 

Eine Abart von a ist der von Grimm sogenannte übergehende Reim, 
der darin besteht, dass das Anfangswort einer Zeile auf den Schluss der 
vorhergehenden reimt, vgl. 

winder, din unsenftikeil 

Icit uns allen bringet. 

singet niemer nahtegal, 

schal der kleinen vogelin ist gesweiget. 

Derselbe kommt auch vor, wenn das Anfangswort unbetont ist, vgl. 
lieben kint, 

sint vrtelich vrö engegen der lieben sumerzit 

Eine Abart entweder zu 1 oder zu 2b wird durch die Pausen (so schon 
von den Meistersingern bezeichnet) gebildet. Durch die Pause wird der 
Anfang einer Zeile, einer Periode oder einer ganzen Strophe mit dem Schluss 
gebunden, vgl. 

1) ein kldsenatre ob erz vertriiege? ich waene, er nein 

2) des habet ir von schulden greezer reht dan £ ; 
weit irs vernemen, ich sage iu wes 

Die Pause ist meist einsilbig und wird dann fast immer durch ein un- 
betontes Wort gebildet. 

Werden mehr als zwei Reimwörtcr auf einander gebunden, so entstehen 
nicht selten Kombinationen der hier unterschiedenen Arten. Namentlich 
können mehrere innere Reime unter einander und zugleich mit einem 
oder mehreren Endreimen gebunden sein. 

Im 17. Jahrh. ist der innere Reim besonders bei Zesen und den Nürn- 
bergern beliebt. Später wird er selten verwendet, doch ist er häufiger, 
als es nach der in den Drucken gemachten Zcilenabteilung scheint, für 
welche der Reim gewöhnlich allein massgebend gewesen ist. 

1 W. Grimm S. 185 ff. Bartsch Oer innere Keim in der höfischen Lyrik 
(Germ. 12, 129). 

§ 88. Der Reim hat viele Jahrhunderte hindurch als notwendiges Zu- 
behör des Verses gegolten. Als ein reimloses Gedicht wird eine aus 
dem 11. Jahrh. stammende Beschreibung von Himmel und Hölle betrachtet 
(MSD 30), gewiss mit Unrecht. Es ist Prosa. Durch die Art der Dar- 
stellung ist es bedingt, dass sich die Rede in kleine Abschnitte gliedert, 
die sich meistens in das Vierhebungsschema pressen lassen. Die Reim- 
verse aus derselben Zeit haben einen anderen Charakter. Die frühesten 
Versuche, sich vom Reime loszumachen, gehören einer viel späteren Zeit 
an. Sie stehen unter dem Einflüsse der antiken Dichtung und gehen Hand 
in Hand mit der Nachbildung der künstlicheren Rhythmen des Altertums 
(vgl. § 62. 68 ff.), bei welcher übrigens der Reim auch öfters noch bei- 
bchalten wurde. Dazu kam dann aber auch das Vorbild des englischen 
Blankverses. Durch dieses wurden die ersten umfänglicheren Versuche 


/• 

Digitized by Google 



120 


VII. Metrik. 2. Deutsche Metrik. 


veranlasst. Der Kasseler Arzt Joh. Rhenanus wendete ihn zuerst (1613) 
in einem nicht zum Druck gelangten Drama an (vgl. Hopfner, Reform- 
bestrebungen 39). Es folgte E. G. v. Berge mit einer Übersetzung von 
Miltons verlorenem Paradiese (Zerbst 1682, vgl. Sauer, Sitz.-Bcr. d. Wiener 
Ak. phil.-hist. Klasse 90, S. 628). Reimlose Alexandriner verwendete 
Ludw. v. Seckendorf in einer Übersetzung von Lucans Pharsalia (Lcipz. 1695). 
Ein förmlicher Kampf gegen den Reim beginnt im 18. Jahrh., von den 
Schweizern angeregt (Koberstein III, 212 ff. 243 ff.). Bodmer äusserte 
schon in den Discursen der Mahler Bedenken gegen den Wert des 
Reimes und teilte Proben reimfreier Verse mit. Gottsched stand der 
Zulassung derselben anfangs nicht ungünstig gegenüber, fand sie nament- 
lich für das Drama geeignet, gab auch selbst Proben, ohne jedoch je 
darauf auszugehen, den Reim ganz zu beseitigen. Dagegen geradezu 
feindlich gegen denselben trat Drollingcr auf in zwei Gedichten, die 
freilich selbst noch gereimt waren; desgleichen Breitinger in der Kritischen 
Dichtkunst. Aber erst in dem Halleschcn Dichterkreise fanden Bodmers 
und Gottscheds Versuche eine Nachfolge, die über das blosse Experiment 
hinausging. In Thirsis und Dämons freundschaftlichen Liedern (1745) 
waren die meisten Gedichte reimlos; in mehreren, namentlich im Tempel 
der wahren Dichtkunst, wurde der Reim prinzipiell verworfen (vgl. »dass 
sich mein Vers in wahrer Schönheit zeigt, Da der vermeinte Schmuck 
der lehren Reime fehlet«); von besonderer Bedeutung war auch eine 
Beigabe Bodmers, die Übersetzung einiger Erzählungen aus Thomsons 
Jahreszeiten im Versmass des Originals, in Blankversen, worin sich Bodmer 
schon vorher versucht hatte, ohne dass dieser Versuch an die Öffentlich- 
keit gekommen war (vgl. Sauer a. a. O. 632). Schon vor dem Erscheinen 
dieser Sammlung hatten Lange und Pyra auf jüngere Dichter eingewirkt. 
Uzens Frühlingsode (vgl. § 69) war reimlos und danach die meisten sich 
daran anlehnendcn Oden, sowie Kleists Frühling. Durch Pyras Beispiel 
war Gleim zu seinem Versuch in scherzhaften Liedern (1744) angeregt, 
welcher noch eine ganze Reihe von sogenannten anakreontischen Oden 
in reimlosen iambischen Vierfüsslern im Gefolge hatte. Lange's Horazische 
Oden (1747) wurden durch eine Vorrede von G. F. Meier cingeleitet, die 
eigens dazu geschrieben war, die Verwerflichkeit der Reime darzulcgcn. 
Es folgten die strengeren Nachahmungen antiker Formen durch Klopstock. 
Jetzt wurde das Eintreten für oder wider den Reim zu einer Partei- 
angelegenheit Gottscheds und seiner Anhänger auf der einen, der Schweizer 
auf der anderen Seite. Doch gelangte bald eine mittlere Ansicht zur 
Herrschaft. Die Reimlosigkeit wurde im allgemeinen als selbstverständlich 
betrachtet in den an antike Muster angelehnten künstlicheren Formen. 
Sic hatte daher auf gewissen Gebieten der Dichtkunst das gleiche Schicksal 
wie die letzteren. Vereinzelt sind immer die Versuche geblieben, den 
Reim mit den Horazischen Odenstrophen zu verbinden. Nicht so aus- 
schliesslich behauptete sich die Reimlosigkeit in den freien Rhythmen. 
Die bedeutsamste Einschränkung erfuhr der Gebrauch des Reimes durch 
das Eindringen des Blankverses (vgl. § 102). Dagegen stand Klopstock 
in seiner späteren Zeit als absoluter Gegner des Reimes ziemlich isoliert 
da und fand in der Anwendung rein iambischer reimloser Strophen wenig 
Nachahmung. 


2. ASSONANZ. 

§ 89. Unter Assonanz versteht man einen ungenauen Reim, speziell 
die blosse Übereinstimmung im Vokal bei Ungleichheit der Konsonanten. 
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Die Assonanz ist, wie wir gesehen haben, ebenso alt wie der genaue 
Reim, insofern sie mit diesem und mit anderen Arten des unvollkommenen 
Reimes beliebig wechselt und als gleichwertig betrachtet wird. Dagegen 
als ein besonderes, vom Reim verschiedenes Mittel der Verbindung ist 
sie erst spät aus Spanien cingeführt. Herder hat sie in den Fragmenten 
empfohlen. Wirklich angewendet ist sie erst von A. W. und F. Schlegel, 
Tieck und anderen Romantikern. Am häufigsten ist sie bei Nachbildung 
der spanischen Romanzenstrophe gebraucht, und dann in der Regel mit 
Durchführung des gleichen Vokals durch eine ganze Romanze. Weiteres 
bei Minor S. 343 ff. und Hügli, Die romanischen Strophen (s. zu § 103), 
S. 56 ff. 

3. ALLITERATION. 

§ 90. Bei Otfrid findet sich ein reimloses, dagegen regelrecht alli- 
terierendes Verspaar (I, 18, 9), weiches wahrscheinlich anderswoher 
herübergenommen ist. Einen Nachklang der alliterierenden Dichtung 
haben wir sicher auch I, 5, 5. 6 anzuerkennen ( sterrono straza, uuega 
uuolkono). Noch in einer ziemlichen Anzahl von Fällen findet sich Al- 
literation innerhalb einer Kurzzeile, ohne dass sich genau feststellen lässt, 
wieweit dieselbe beabsichtigt ist'. Zurückzuweisen ist aber die Ansicht, 
dass sich noch in der mittelhochdeutschen Dichtung besonders im Volks- 
epos Spuren von einer Nachwirkung der altgcrmanischen Alliteration 
zeigen 8 , ln einigen Fällen handelt es sich um volkstümliche Formeln, 
die Gemeingut der Sprache waren, in anderen beruht die Übereinstimmung 
im Anlaut auf Zufall*. Entsprechend verhält es sich mit gelegentlicher 
Alliteration bei modernen Dichtern. Hie und da liegt derselben allerdings 
ein absichtliches Streben nach Klangeffekten zugrunde. Mit dem Versbau 
hat dergleichen nichts zu schaffen. Erst im 19. Jahrh. ist die Alliteration 
als etwas zur Versbildung Gehöriges aus der altgermanischen, zunächst 
der nordischen Dichtung, eingeführt 4 . Fouque war es, der zuerst eine 
ausgedehntere Anwendung von ihr machte (>Der Held des Nordens« 1808). 
Er fand aber zunächst wenig Nachfolge (Rückert, Lappe), abgesehen von 
den Übersetzungen alter alliterierender Dichtungen, bis in den sechsziger 
Jahren R. Wagner und W. Jordan seine Bestrebungen wieder aufnahmen. 
Es fehlte bei allen diesen Versuchen an einer richtigen Einsicht in die 
Gesetze der alten Alliterationsdichtung. Selbst die von Germanisten 
herrührenden Übersetzungen verstossen vielfach dagegen. Jordan, der 
doch einen genauen Anschluss an das Alte erstrebte, stellte der schon 
richtig erkannten Regel über die Stellung der Alliterationsstäbe eine auf 
falscher Auffassung beruhende eigene Theorie gegenüber ( Der epische 
Vers der Germanen und sein Stabreim , Frankf. a/M. 1868, S. 44 ff.). Er 
verteilt die Alliteration ganz willkürlich unter die vier Hebungen seiner 
Langzeile. Die Alliteration fällt auch bei ihm durchaus nicht immer auf 
die stärkst betonten Wörter, vgl. und Verse fi'tr's Auge formte die Feder 
oder und leg’ auf die Lippen das Lied von Siegfrid. Noch viel willkür- 
licher ist die Verwendung der Alliteration bei Wagner 6 und vollends 
bei Fouqu^. 

1 Simrock Xibetungenstrophe 54fr Koegel Gesch. der deutsch. Lit. II, 41 ff. — 
* O. Vilmar Reste der Alliteration im Alibe/ungcn/icde, Marb. 1855. — *) J* V. 
Zingerlc Die Alliteration bei mhd. Dichtern (Sitz.-Ber. d. Wien. Ak„ phii.-hist. 
Klasse 47, 103 — 174). — 4 K. Sirker Der Stabreim bei den neueren deutschen 
Dichtern (Progr. Sanriouis 1873). Ackermann Der Stabreim in der modernen 
Poesie, Petersburg 1877. — 4 Herrmann Richard IVagner und der Stabreim. 
Hagen u. Leipz. 1883 (dilettantisch). 
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4. REFRAIN. 

§ 91. Der Refrain ist ein Mittel des poetischen Stiles. Nur insofern 
er zugleich die metrische Gliederung kennzeichnet, muss seiner auch hier 
gedacht werden'. 

Ob in der altgermanischcn Poesie Refrain verwendet ist, wissen wir 
nicht. Nachweisbar ist er nicht; das entscheidet aber nichts, da unser 
Wissen von den ältesten Gattungen auf dürftige Zeugnisse beschränkt ist. 
Wo das Vorhandensein des Refrains zuerst beglaubigt ist, steht er unter 
fremdem Einfluss. Bei Otfrid findet sich in mehreren lyrischen I’artieen 
Wiederholung der gleichen Zeilen als Abschluss von Perioden; diese ist 
aber nur stilistisch und hat mit der metrischen Gliederung nichts zu schaffen. 
Dasselbe gilt von den refrainartigen Schlüssen der Abschnitte des Georgs- 
licdes, da diese Abschnitte von ungleicher Länge sind. Als ein Zeugnis 
für den Refrain pflegt die Stelle aus dem Ludwigsliede angeführt zu 
werden: 

Ther kuning reit kuono, Fang lioth fr&no, 

Joh alle saman sungun: Kyrrieleison. 

Indessen ist hier die Auffassung, welche am nächsten liegt, dass das 
Kyrieeleison nur einmal nach Beendigung des Liedes gesungen wurde. 
Jedenfalls nötigt nichts, die Worte anders zu verstehen. Auch die übrigen 
ältesten Zeugnisse* für die Verwendung des Kyrieeleison im Volksgesange 
lassen dasselbe nicht als Refrain erscheinen, auch diejenigen nicht, in 
denen von einer häufigen Wiederholung desselben die Rede ist, denn 
nicht die Wiederholung an sich, sondern erst die Zwischenschiebung 
anderer, unter sich verschiedener, aber metrisch sich entsprechender 
Elemente macht den Refrain. Dennoch steht die Verwendungsweise des 
Kyrieeleison, deren im Ludwigsliede und anderwärts gedacht wird, unter 
allen Umständen in naher Beziehung zu dem eigentlichen Refrain. Als 
Chorgesang, der dem Vortrag eines einzelnen antwortet, hat sich der 
Refrain wahrscheinlich ursprünglich gebildet und hat diese Funktion in 
einzelnen Fällen bis auf unsere Zeit bewahrt, wenn er auch schon früh- 
zeitig nicht mehr darauf beschränkt gewesen sein mag. Von einem ein- 
maligen Einfallen des Chores am Schlüsse des Ganzen gelangt man leicht 
zu mehrmaligem an den entsprechenden Stellen. So wird denn auch der 
älteste uns überlieferte Refrain in dem Bittgesang an Petrus, der vielleicht 
noch vor dem Ludwigsliede entstanden ist, durch die Worte Kyrie eleyson, 
Christe eleyson gebildet, die vermutlich auch im Gegensatz zu dem Übrigen 
für den Massengesang bestimmt waren. Das in unserer Überlieferung 
nächstfolgende Refraingedicht ist erst das Melker Marienlied mit Sancta 
Maria. 

Abgesehen von der kirchlichen lateinischen Dichtung lässt sich ein 
Einfluss auf die mittelalterliche deutsche Literatur mit Bestimmtheit noch 
einer Gattung der provenzalischen Lyrik zusprechen, der Alba, welcher 
das deutsche Tagelied entspricht. Am deutlichsten liegt derselbe vor 
bei Heinrich von Morungen (MF 14J, 22). 

Aus diesen Einflüssen liesse sich die ganze Verwendung des Refrains 
in der mittelalterlichen deutschen Lyrik ableiten. Die Annahme, dass ein 
Zusammenhang mit echt nationaler Tradition vorhanden sei, lässt sich 
zwar nicht als falsch erweisen, aber es gibt auch nichts, was sie not- 
wendig, oder auch nur wahrscheinlich machte. Die Übertragung von dem 
geistlichen Gebiete auf das weltliche hat nichts Befremdliches, da es dazu 
Analogieen genug gibt. Die ältesten Minnesinger kennen keinen Refrain. 
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Sie haben allerdings ganz überwiegend einstrophische Lieder, aber auch 
darin müssen sie doch wohl mit ihrer volkstümlichen Grundlage überein- 
gestimmt haben. Unter den von Haupt als echt anerkannten Liedern 
Neidhards ist nur eins mit Refrain, und diese haben sich doch besonders 
eng an die volkstümlichen Tanzlieder angeschlossen. So liegt es am 
nächsten, den Refrain bei den Minnesingern unter die übrigen Entlehnungen 
aus der lateinischen und romanischen Dichtung einzureihen. Dagegen 
spricht nicht, dass er im 13. Jahrh. vorzugsweise in Liedern von mehr 
volksmässigem Tone, namentlich in Tanzliedern, erscheint. Dass er sich 
für solche besonders eignet, entscheidet noch nichts über seinen Ursprung. 
Am reichlichsten hat ihn Ulrich von Winterstetten verwendet. In den 
späteren Volksliedern ist der Refrain nicht gerade selten, aber er bildet 
doch nicht ein gewöhnliches Zubehör. Ähnlich verhält es sich in der 
neueren Kunstdichtung seit Opitz, die hinsichtlich der Verwendung des 
Refrains von sehr verschiedenen Seiten her beeinflusst ist. 

Neben sinnvollen Worten werden im Refrain häufig bedeutungslose 
Silbcnkomplexe verwendet. Diese sind zumeist Nachahmungen von Tier- 
stimmen oder Musikinstrumenten, auch von anderen Geräuschen, z. B. 
dem Geklapper einer Mühle, dem Schnurren eines Spinnrads u. dergl., 
so namentlich in Liedern, die zur Arbeit gesungen werden. Eine mittlere 
Stellung nehmen die Interjektionen ein. Fremdsprachliche Ausdrücke wie 
gerade Kyrie eleison, Halleluja u. a. fallen für denjenigen, der sie nicht 
versteht, unter die zweite Kategorie. Sie sind Entstellungen ausgesetzt, 
und mancher bedeutungslose Refrain mag aus ihnen verderbt sein, schwer- 
lich aber ist diese ganze Art so entstanden. Ein an sich bedeutungsvoller 
Refrain kann in loserer oder engerer Beziehung zu dem sonstigen Inhalt 
stehen. Im ersteren Falle steht er dem blossen Schallrefrain näher. Die 
Verbindung kann eine so enge sein, dass er als ein unentbehrliches 
Glied in die Gedankencntwickelung eingefügt wird. Schwierigkeiten, die 
sich dabei ergeben, führen leicht zu Modifikationen. In solchen Modi- 
fikationen kann sich auch bewusste Kunstabsicht geltend machen. So 
wird namentlich durch einen modifizierten Schluss Veränderung der bis- 
herigen Situation [ausgedrückt. Ferner führt das Bestreben nach sinn- 
entsprechender Eingliederung zur Verwendung mehrerer mit einander 
abwechselnder Refrains, so insbesondere, wenn zwei verschiedene Per- 
sonen abwechselnd redend eingeführt werden ; vgl. z. B. Ulrich v. Winter- 
stetten XI. 

Der Refrain kann metrisch betrachtet ein unentbehrliches Glied der 
Strophe sein, er kann z. B. in der dreiteiligen Strophe (vgl. § 95) den 
Abgesang bilden, er kann aber auch als ein überschüssiger Anhang 
hinzutreten. 

Es gibt Fälle, in denen auf das gleichmässig wiederholte Element noch 
ein wechselndes folgt, so in dem bekannten Liede Walthers Undcr der 
linden. Man bezieht dieselben gewöhnlich unter die Bezeichnung Refrain 
mit ein, so lange das wiederholte Element kurz vor dem Schluss steht. 
Andere Wiederholungen an den entsprechenden Versstcllen nennt man 
Responsion. Die Behandlung dieses Kunstmittels kann kaum als in die 
Metrik gehörig betrachtet werden. 

Auch innerhalb einer Strophe kommt Wiederholung von Zeilen und 
Zeilenteilcn nach bestimmter Regel vor. So schliessen in einem drei- 
strophigen Liede des Marggrafen von Hohenburg die drei Glieder der 
Strophe in I und 3 mit wecke in, frouwe, in 2 mit släf, geselle. Besonders 
ausgcbildet ist solche Zeilcnwiederholung in einigen Gattungen der fran- 
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züsischcn Lyrik, die auch in Deutschland cingeführt sind, z. B. im Triolet, 
in welchem die beiden ersten von den acht Zeilen den beiden letzten 
gleich sind, die erste ausserdem der vierten. 

1 R. Meyer über den Refrain 1 /sehr. f. vgl. Literaturgeschichte I, 34). J<i., Die 
Formen des Refrains (Euphorion V, I). F. Stark Der Kehrreim in der deutschen 
Literatur , Duderstndt 18S6 (Göttinger Diss.). H. Freericks Der Kehrreim in 
der mhd. DichtungX. Paderborn 1890 (Programm). — * Hoff mann v. F., Geschichte 
des deutschen Kirchenliedes *, S. 1 1 ff. 


C. VERS- UND STROPHENARTEN. 

ÄLTERE ZEIT 
(bis auf Opitz). 

§ 92. Die Reimdichtung kennt lange Zeit hindurch keinen andern Vers 
als die aus zwei Dipodiecn bestehende oder wenigstens zwei Haupthebungen 
enthaltende Kurzzeile. Diese kann nicht für sich auftreten, sondern 
nur mit einer andern durch den Reim verbunden. Die nächsthöhere 
Einheit ist also das Reimpaar. Auch dieses erscheint bei O. nicht 
isoliert, sondern je zwei zu einer Strophe verbunden, die offenbar eine 
Nachahmung der üblichsten Hymnenstrophe ist. Die Verwendung der 
Kurzzeile in der Strophe müssen wir als das Ursprüngliche betrachten. 
Doch ist die strophische Gliederung schon bei O. eine etwas lockere, 
insofern durch sie die Gliederung der Gedanken nicht immer gebunden 
ist. Die Perioden erstrecken sich oft über zwei, drei und mehr Strophen. 
Ja es hängt schon nicht selten der Schluss einer Strophe näher als mit 
dem Vorhergehenden mit dem Anfang der folgenden Strophe zusammen, 
vgl. z. B. Ludw. 80 — 81 ; Sal. 40- 41 ; I, 2, 44 — 45 ; II, 6, 38 — 39 etc. Von 
hier aus findet eine doppelte Entwickelung statt. Einerseits erhält sich 
die Gliederung in gleichmässige Strophen, die dann auch meistens dem 
Sinne nach abgeschlossen sind. Eine grössere Mannigfaltigkeit wird da- 
durch erzeugt, dass die Zahl der zu einer Strophe verbundenen Reim- 
paare variiert. Das Petruslicd zählt mit dem hinzugetretenen Refrain 3, 
Ratpcrts Loblied auf den heiligen Gallus 5, für das Memento mori werden 
4 anzunehmen sein. Anderseits treten an Stelle der gleichmässigen Strophen 
Absätze von ungleicher Zahl der Reimpaare. Das Ludwigslied wechselt 
zwischen solchen aus zwei und aus drei, desgl. der Psalm, wenn man der 
Überlieferung nicht Gewalt anthut; das Gedicht de Heinrico zwischen 
solchen aus drei und aus vier. Das Georgslied hat ganz ungleiche Ab- 
sätze, durch refrainartige Schlüsse hervorgehoben (falsch abgeteilt in MSD). 
Möglicherweise haben solche ungleiche Absätze schon in den kleineren 
alliterierenden Dichtungen von mehr lyrischem Charakter bestanden. Sind 
diese Gedichte, wie wahrscheinlich, musikalisch vorgetragen, so haben wir 
sie wohl als Vorläufer der späteren, unter dem Einfluss der lateinischen 
Sequenzen stehenden Leiche zu betrachten. In den zum Lesen bestimmten 
Gedichten der Geistlichen herrscht völlige Freiheit in Bezug auf die Absätze. 
Dieselben können nicht mehr als metrische Glieder betrachtet werden, 
sondern das Reimpaar ist die höchste metrische Einheit wie die Lang- 
zeile in der alliterierenden Dichtung. Es ist möglich, dass diese dazu 
beigetragen hat, die Auflösung der strophischen Gliederung herbeizuführen. 
Die Reimpaare bleiben nun bis in den Anfang des 17. Jahrhs. die 
normale Form für die nichtmusikalischc Poesie. Die sich innerhalb der- 
selben vollziehenden rhythmischen Modifikationen haben wir schon kennen 
gelernt. In den älteren geistlichen Dichtungen finden sich meistens 
ziemlich kurze Sinnesabschnitte, die in den Hss. durch Initialen angedeutet 
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werden. Sie erinnern in ihrer annähernden Glcichmässigkeit noch an 
den älteren strophischen Bau. Sie haben vielfach dazu verführt, dass man 
versucht hat, mit einiger Nachhülfe durch Konjekturen ganz gleichmässige 
Strophen herzustellen. Die kleineren Sinnesabschnitte fallen in den älteren 
Dichtungen sehr gewöhnlich, aber keineswegs immer mit den Reimpaaren 
zusammen. Allmählich wird es mehr und mehr üblich, die Sinnesabschnitte 
an den Schluss der ersten Zeile des Reimpaares zu legen, dem Gebrauche 
in der alts. und ags. alliterierenden Dichtung entsprechend. Dieser Wider- 
streit zwischen logischer und metrischer Gliederung wird schon um die 
Mitte des 12. Jahrhs. und namentlich während der Blütezeit der mhd. 
Dichtung und weiterhin bis ins 16. Jahrh. von vielen Dichtern absichtlich 
gesucht. Der Terminus technicus dafür ist rtme brechen (vgl. Parz. 337, 26) 
Durch den Zusammenfall werden dann die grösseren Abschnitte gekenn- 
zeichnet. In vielen Dramen des 16. Jahrhs. zeigt sich das Bestreben, den 
Personenwechsel häufig innerhalb des Reimpaares fallen zu lassen. 1 Da- 
gegen werden die Versabschnittc im allgemeinen nach Möglichkeit mit 
den Sinncsabschnitten in Einklang gebracht. Wenige Dichter, unter ihnen 
Wolfram, bieten häufige Beispiele dafür, dass ein Teil eines Verses enger 
mit dem voraufgehenden oder folgenden Verse zusammenhängt, als mit 
dem andern Teile des gleichen Verses (Enjambement), vgl. ez wart nie 
manlicher zuht geborn; der wären milte fruht üz dime herzen bliiete. 

Bei manchen Dichtern des 12. u. 13. Jahrhs. finden sich zwischen den 
Reimpaaren drei auf einander gereimte Zeilen (Koberstein I, 120“- 16 ), 
teils ganz willkürlich, was als Ungeschick oder Geschmacklosigkeit zu be- 
trachten ist, teils zum Abschluss grösserer Abschnitte (schon im 12. Jahrh. 
vorkommend, wie es scheint, zuerst von Wirnt von Grafenberg regelmässig 
durchgeführt). Den gleichen Reim durch mehrere Paare hindurch gehen 
zu lassen wird im allgemeinen als unkünstlerisch gemieden. Doch wird 
solche Häufung zuweilen mit besonderer Absicht angewendet, teils auch 
zum Abschluss von Abschnitten, teils mit spielender Wiederholung der 
nämlichen Worte. Vierzeilen mit zwei sich wiederholenden Reimwörtern 
verwendet Gottfried in der Einleitung zu seinem Tristan und vereinzelt 
in eingestreuten Sentenzen. Nachahmer, namentlich Rudolf von Ems, folgen 
ihm hierin. 

Einige Dichter des 13. Jahrhs. kehren zu Abschnitten von gleicher Vers- 
zahl zurück. In Wolframs Parzivat und Willehalm ist die Verszahl der 
einzelnen Bücher durch 30 teilbar (im Parz. erst vom 6. Buche an), ohne 
dass je 30 Zeilen einen Sinnesabschnitt bildeten. Ulrich von Türheim 
hat in seinem Willehalm wirkliche Abschnitte von 31 Zeilen (mit drei- 
fachem Reim am Schluss). Ulrich von Lichtenstein verbindet im Frauen- 
dienst vier Reimpaare zu einer Strophe. 

Dem Drama des 16. Jahrhs. eigen ist die Einmischung ganz kurzer Zeilen 
bei lebhafter Wcchselrede (vgl. Sommer, Metr. des H. Sachs S. 8 ff.), bei 
manchen Dichtern auch ohne besondere Veranlassung. 

Über die Behandlung des zweisilbigen Reimausganges ist in der Rhythmik 
gehandelt. Als das Prinzip der Silbenzählung zur Herrschaft gelangte, 
wurde nur die letzte betonte Silbe gezählt, so dass also die darauf folgende 
unbetonte die neunte war. Bei gleitendem Reime gab es sogar 10 Silben. 
Einige Dichter jedoch haben das Prinzip so aufgefasst, dass sie auch 
den Versen mit weiblichem Ausgang nur 8 Silben geben, vgl. z. B. Und 
wollte mich darnach halten Zugleich bey Jungen vnd Alten. So verfahren 
Georg Thym in seinem Thedel von Wallmoden und L. Hollonius. Übrigens 
gestatten sie sich daneben im Grunde genommen auch das sonst übliche 
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Verfahren, nur dass sie dann äusserlich die Achtsilbigkeit durch Fort- 
lassen des e der letzten Silbe herzustellen suchen. Sie schreiben z. B. Der 
so l ewiglich Selig wcrdn Nach dieser vo rgoigkl ichcn crdn. 

Eine Folge der Ausstossung des unbetonten e im Oberdeutschen war 
es, dass die Verse der älteren Dichter, wenn man in dieselben die jüngeren 
Sprachformen einsetzte, vielfach auf drei Hebungen reduziert wurden. 
Dadurch konnten die jüngeren Dichter veranlasst werden, solche dreihebige 
Verse als zulässig anzusehen und in ihre eigenen Dichtungen einzumischen, 
vgl. 8 54- Sie finden sich denn auch in ziemlicher Anzahl seit den letzten 
Dezennien des 13. Jahrhs., namentlich bei bairisch-östreichischen Dichtern, 
z. B. dem sogenannten Seifrid Helbling (vgl. Seemüller S. XXXIX), dem 
Plcier, Ulrich von Eschenbach, Ottokar (besonders häufig), Hugo von 
Eangenstcin, vgl. durch den willen min, diu unreinen Her, da: man st/ sach. 
In vielen Fällen lassen sich durch Einsetzung vollerer Formen vier He- 
bungen hcrstellen, schwerlich aber wird ein solches Verfahren durchgängig 
zu rechtfertigen sein. Im 14. und 15. Jahrh. dauert die Einmischung drei- 
hebiger Verse fort, z. B. bei Hugo von Montfort, Kauffringer u. a. Es ent- 
wickelt sich aber auch eine neue regelmässige Form, indem Gedichte aus 
lauter dreihebigen Versen gebildet werden. Da die Ausbildung dieser Form 
erst in eine Zeit fällt, in welcher die letzte Silbe des klingenden Ausgangs 
als überschüssig behandelt wird, so stimmen die Verse mit klingendem 
Ausgang zu den vierhebigen des 13. Jahrhs. So machte sich der Über- 
gang leicht. Die Entstehung der regelmässigen dreihebigen Verse aus der 
älteren Mischung lässt sich deutlich bei Hermann von Sachsenheim ver- 
folgen (vgl. Martin S. 34t. In seinem goldenen Tempel mischt er noch 
viele vierhebige Verse (meist mit stumpfem Ausgang) ein. Im Spiegel 
und im Schleier sind sie schon viel seltener. Sehr häufig sind die Reim- 
paare aus dreihebigen Versen nicht verwendet. Die von Hans Sachs darin 
abgefassten Gedichte sind aufgezählt bei Sommer S. 4. 5. 

Unter dem Einfluss der lyrischen Formen sind an Stelle der gepaarten 
Reime überschlagendc Reime in die gesprochene Dichtung eingeführt. 
Als ältestes Beispiel hierfür darf vielleicht der Schluss von Hartmanns 
erstem Büchlein (vgl. i; 81) angesehen werden. Im 14. und 15. Jahrh. sind 
die überschlagend gereimten Kurzzeilen eine geläufige Form der Spruch- 
dichtung geworden. Suchenwirt, Hugo von Montfort, Eberhard von Cersne 
u. a. wenden sic an. j 

1 K. Stahl Die Reimbrechung bei Ilartmann vom Aue Rust. Diss. 18S8, O. <J 1 öd e 
Die Reimbrechung in Gottfrieds v. Strassburg Tristan und den Werken seiner 
Hervorragendsten Schüler (tlcrm. 33. 357). Spencker 7 .ur Metrik des Rolandsliedes 
S. 36fr. Saran PBB 24,52. -- * Vgl. Herrmann Ober Stiebreim und Dreireim 
bei II. Sachs und den übrigen Dramatikern des 16. Jahrhs. (Hans Sachs-Forschungen 
S. 407) ; dazu Minor, Euphorion 3, 692. 4, 210 und Michels, AfdA. 27, 56. 

§ 93. Zu komplizierteren Gebilden, die nicht bloss aus paarweise ge- 
reimten Kurzzeilen bestanden, scheint man erst kurz vor der Mitte des 
12. Jahrhs. übergegangen zu sein, und zwar zunächst nur in der gesungenen 
Dichtung. Anfangs war die Entwickelung eine rein nationale, von fremden 
Einflüssen unberührte. Diese liegt vor in den ältesten uns überlieferten 
Erzeugnissen des ritterlichen Minnesangs (abgesehen von einigen noch in 
kurzen Reimpaaren gedichteten MF 37, 4. 18), sowie in der gleichzeitigen 
Spielmannslyrik: Kürenberger, Meinloh von Sevelingen, Burggraf von 
Regensburg, Dietmar von Aist, Anonymi — Herger. Hierher gehören 
ferner die meisten im Volksepos angewendeten Strophenformen, an die 
sich dann Wolframs Titurelstrophe anschliesst. Die Übereinstimmung der 
späteren Epen mit dem älteren Minnesang macht es wahrscheinlich, dass 
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die mündlich überlieferten epischen Lieder in Bezug auf die Entwickelung 
der metrischen Form mit dem Minnesang ungefähr gleichen Schritt ge- 
halten haben, und dass man dann bei der schriftlichen Fixierung des 
Volksepos auf der älteren Stufe stehen blieb, während der Minnesang 
schon neue Bahnen eingcschlagen hatte. 

Charakteristisch für diese Entwickelungsphase ist die sogenannte Lang- j 
zeile. Diese ist in ihrer ältesten Gestalt eine Verdoppelung der Kurzzeile, 
enthält also 8 Füsse oder 4 Dipodien mit fester Cäsur nach der vierten 
Hebung. Sie ist nach den in der Einleitung gegebenen Erörterungen nicht ' 
als ein Vers, sondern als eine aus zwei Versen bestehende Periode auf- 
zufassen. Im Grunde haben wir es also auch hier noch mit vierhebigen 
Kurzzeilen zu thun, und der Unterschied von den Reimpaaren besteht nur 
in der Art der Reimbindung. Die Entstehungsweisc der Langzeile ist nicht 
ganz klar. Kaum wahrscheinlich ist es, dass sie, wie Simrock angenommen 
hat, direkt auf die alliterierende Langzeile zurück geht, so dass also so- 
gleich bei Einführung des Reimes derselbe an das Ende der Langzeile 
verlegt wäre. Noch weniger aber ist die Ansicht von Scherer, Gemoll und 
Berger zu billigen, dass sie aus den unter den freien Versen des 11. und 
12. Jahrhs. vorkommenden überlangen Zeilen durch secundäre Einführung 
einer Cäsur entstanden sei. Es liegt dabei eine falsche Auffassung dieser 
langen Zeilen zu Grunde, und die Selbständigkeit der Kurzzeile und ihre 
genaue Übereinstimmung mit der Otfridischen Reimzeile finden keine Be- 
rücksichtigung. 

Die Langzeile erscheint entweder als Abschluss einer sonst aus Kurz- 
zeilen bestehenden Strophe, wofür MF 3, 7. 12 die ältesten Beispiele bieten, 
womit im wesentlichen, abgesehen vom Reimgeschlecht, die Moroltstrophe 
übercinstimmt, oder in einer aus lauter Langzcilcn gebildeten Strophe. 
Dass die erstere Verwendung die ältere sei, ist eine Annahme, die sich 
nicht beweisen lässt. Unter den aus lauter Langzeilen bestehenden Strophen 
ist die vierzeilige wahrscheinlich die älteste; sie hat die reichste Ent- 
wickelung gehabt und die meiste Anwendung gefunden. In ihrer ursprüng- 
lichsten Form (abgesehen von der rhythmischen Behandlung) erscheint sic 
bei Dietmar von Aist (MF 33, 15 ff.), der sie jedenfalls nicht erst erfunden 
haben kann, vgl. 

Üf der linden obene dä sanc ein kleinez vogelin. 

vor dem walde wart ez lüt. dö huop sich aber daz herze min 

an eine stat da ez e dft was. ich sach die rdsebluomen stftn. 

die manent mich der gedanke vil die ich hin zeiner vrouwen hän. 

Eine entsprechende sechszeilige Strophe hat Meinloh (MF 14, 14 ff.), nur 
mit der Modifikation, dass die vordere Halbzeile gegen die hintere dif- 
ferenziert ist, indem in jener die vierte Hebung auf eine an sich tonlose 
Silbe fällt, vgl. ich hän verneinen ein inaere, min muot so l aber höhe st&n. 
Dadurch ist eine grössere Mannigfaltigkeit erzeugt, wobei zugleich die 
Cäsur noch schärfer hervortritt. Aus der vicrzciligen ist die Strophe des 
Kürenbergers ( Kürenberges wise MF 8, 5) hervorgegangen, in welcher auch 
das Nibelungenlied gedichtet ist, und zwar, indem die drei ersten Zeilen 
am Schlüsse um einen Fuss verkürzt sind, an dessen Stelle nun eine 
Pause getreten ist. Indem die vierte Zeile unverkürzt bleibt, wird ein 
deutlicher Abschluss hergestellt. Die so erzeugte Mannigfaltigkeit wird 
vermehrt dadurch, dass die vordere und die hintere Zeile gewöhnlich 
ebenso wie bei Meinloh differenziert sind, vgl. ez hät mir an dem herzen 
vil dicke zvl getan. Doch kommen auch Vorderzeilen mit betonter voll- 
vokalischer Silbe vor (da: mir den benomen hau 1, anderseits klingender Aus- 
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gang in den beiden ersten Langzeilen (vil liebe whnne etc.), häufig bei 
dem Kürenberger, verhältnismässig viel seltener im Nibelungenlied. In 
Folge sprachlicher Verkürzung mussten schon im 13. Jahrh. viele letzte 
Halbzeilen des Nibelungenliedes dreihebig erscheinen (vgl. z. B. alles 
Gun/Aer[e]s lauf, des künic Etzcl[en]n wt/>). In den jüngeren Hss. (worunter 
auch A) werden manche Schlusszeilen so umgestaltet, dass sie nur drei- 
hebig zu lesen sind (z. B. zuo kriemhilde gän A = - zun frouwen K. gä «)*. 
So werden denn in den jüngeren Epen (Alphart, Ortnit, Hug- und Wolf- 
dietrich) viele Strophen eingemischt, in denen die vierte Zeile um einen 
Fuss verkürzt ist. Diese Form (der Hildebrandston) gelangt dann zur 
Herrschaft und erhält sich dauernd im volkstümlichen Liede. Die Melo- 
dieen, nach welchem diese jüngere Umbildung noch heute gesungen wird, 
bestätigen die Richtigkeit der hier vorgetragenen Auffassung des rhyth- 
mischen Charakters. Die Versuche Lachmanns und W. Wackernagels, die 
neuerdings in modifizierter Gestalt von Wilmanns aufgenommen sind, den 
Nibelungenvcrs als eine Nachahmung des französischen Zehnsilblers oder 
Alexandriners aufzufassen, sind entschieden zurückzuweisen. — Als eine 
Ableitung aus der bei Dietmar erhaltenen Grundform darf wohl auch die 
erste Weise des Burggrafen von Regensburg (MF 16, 1) aufgefasst werden, 
in welcher statt der dritten Langzeile eine Kurzzeile eingetreten ist. 

Ein weiterer Schritt ist die Bildung einer Langzeile aus drei Kurzzeilen. 
Meinloh verwendet eine solche zum Abschluss von Strophen, die sonst aus 
den durch Verdoppelung entstandenen Langzeilen bestehen. Der Küren- 
berger bildet eine Modifikation seiner Weise, indem er die dritte Lang- 
zeile verlängert. 

Ein neues Gebilde, welches sich nicht mehr einfach aus der alten Kurz- 
zeile ableiten lässt, ist die aus drei Dipodien bestehende Zeile. Diese tritt 
zuerst auf mit klingendem Ausgang und mit einer vierhebigen Zeile zu 
I einer Langzeile verbunden: an zweiter Stelle am Schluss der sonst aus 
1 selbständigen Kurzzeilen bestehenden Strophe Hergers In die ht'/le schein 
I ein lieht: dö körn er slnen kindln ze trüsfe), womit der Schluss der aus der 
Nibelungcnstrophe hervorgegangenen Kudrunstrophe übercinstimmt, nur 
dass in derselben die vordere Hälfte in der Regel klingend ausgeht (si 
hiezen mlne heidi in hlrten stärmen sUihen ünde vdhln), desgleichen der 
Schluss der damit nahe verwandten Titurelstrophe; an erster Stelle in 
dem sonst wesentlich mit der Nibelungenstrophe stimmenden zweiten Tone 
des Burggrafen von Regensburg (MF 16, 15, vgl. von im ist ein alse nn- 
senftez scheiden; des mac sich min herze wol cntstln), mit welchem die 
Strophe in Walther und Hiltegundc der Hauptsache nach übereinstimmt. 
Selbständig tritt dann die sechshebigc Zeile als dritte Zeile der Titurel- 
strophe und als Schlusszeile in der Rabenschlacht auf. 

Schon bei dem Kürenberger reimen gelegentlich die vorderen Kurzzeilen 
zweier durch Endreim mit einander gebundenen Langzcilcn, wenn auch 
ungenau, vgl. 

Wes manest dn mich leides min vil liebes ljep? 

unser zweier scheiden inüez ich geleben niet. 

Solche Reime waren wohl zunächst zufällig, wurden dann bemerkt und, 


* Mit Unrecht nimmt Heusler ( Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst, S. 122 ff.) an, 
dass solche dreihebige letzte Halbzeilen von Anfang an in der Nibelungenstrophe neben 
den vierhebigen bestanden haben. Vgl. jetzt dagegen Braune l’BB 25, 92 ff. Derselbe wider- 
legt auch ib. S. 95 eine andere von Heusler a. a. O. S. loSff. vorgetragenc Ansicht, dass 
die in jüngeren Hss. vorkommenden dreihebigen ersten Halbzeilen in der Nibelungenstrophe 
von Anfang an gestattet gewesen seien. 
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wo sie sich leicht darboten, erstrebt. Im Nibelungenliede finden sich eine 
ziemliche Anzahl auch reiner Reime, die jedenfalls zum grösseren Teil 
beabsichtigt sind, noch mehr in manchen späteren Epen. Es lag dann 
nahe, den Reim in den Vorderzeilen ganz durchzuführen. Dies ist geschehen 
bei Dietmar von Aist in dem Tone MF 35, 16 ff., der sich nur dadurch 
von 33, 15, der Urform für die aus vier Langzeilen gebildeten Strophen, 
unterscheidet. Der rhythmische Bau ist dadurch kein anderer geworden. 
Hier wie dort haben wir vierhebige Verse, von denen sich zunächst zwei 
zu einer Periode verbinden. Für die Entstehung des überschlagenden Reimes 
bedarf es nicht der Annahme fremden Einflusses. Doch mag in anderer 
Beziehung Dietmar von demselben nicht ganz unberührt geblieben sein. 

Über den mittelalterlichen Strophenbau im allgemeinen vgl. J. Grimm Oberden 
alldeutschen Meistergesang, Gott. 1810. Bartsch Germ. II, 257. XII, 129. Meyer 
Grundlagen des mhd. Strophenbaues (QF 58), Über die Langeeile und die aus ihr 
gebildeten .Strophen Sitnrock Die Nibelungenstrophe und ihr Ursprung, Bonn 1S58 
(filtere Lit. auf S. 1. 2). Scherer Deutsche Studien I, 283 — 6. Gcmoll Germ. 

35 (verfehlt). Berger PBB II, 460 (desgl.). Wilmanns Beitr. z. Gesch. d. 
filteren deutschen Lit. 4. 81. Strobl Zs. f. östr. Gymn, 27, 881. Heusler Z. 
Geseh. d. altd.Verskunst, besonders von S. 97 an. Saran a. a. O. (§ 7). Hirt ZfdA. 
38, 317 ff. Blickmann Der Vers von sieben Hebungen im deutschen Strophenbau, 
Frogr. Lüneburg 1893. 

§ 94. Wie in der Rhythmik so macht sich auch hinsichtlich des Strophen- 
baus der Einfluss der provenzalischcn und nordfranzösischen 
Lyrik geltend, und zwar ebenfalls gleich im Anfang am stärksten. Mehrere 
Strophenformen sind als direkte Nachbildungen erwiesen (vgl. zu MF 46, 8. 
48, 32. 80, 16. 84, 18. u 2, 9). Andere tragen wenigstens das allgemeine 
Gepräge der romanischen Strophcnbildung. Charakteristisch für die Minne- 
singer der romanischen Schule ist die reichliche Verwendung fünfhebiger 
Verse mit Auftakt, die den romanischen Zehnsilblern nachgebildet sind, aber 
nicht wie diese eine Cäsur an fester Stelle haben. Meistens gehen die- 
selben durch die ganze Strophe [hindurch, sie werden aber auch unter- 
mischt mit anderen Zeilen gebraucht. Daneben, vielleicht daraus entstanden 
(vgl. § 53), steht der vierhebige daktylische Vers, meist durchgehend. Gleich- 
falls der romanischen Lyrik entlehnt ist der nicht so häufig angewendete 
dreihebige Vers, den wir von dem aus dem vierhebigen verkürzten Nibe- 
lungenvers zu unterscheiden haben werden. Auch dieser wird zuweilen 
durch ganze Strophen durchgeführt, häufiger aber untermischt gebraucht, 
namentlich mit dem fünfhebigen. Daneben stehen zwei- und sechshebige 
Zeilen. Die vierhebigen spielen noch immer eine grosse Rolle, da sie auch 
in der romanischen Lyrik reichlich verwendet wurden. Wenn die über- 
schlagenden Reime auch nicht erst aus Frankreich eingeführt sind, so ist 
ihre Ausbreitung doch durch den französischen Einfluss begünstigt. Sicher 
auf diesen zurückzuführen ist die kreuzweise Reimstellung abba, die jetzt 
in der zweiten Hälfte der Strophe sehr gewöhnlich wird (vgl. § 85), und 
das häufige Reimen von drei oder vier Zeilen aufeinander (vgl. § 86). 

§ 95. Die starke Abhängigkeit von den romanischen Mustern hört all- 
mählich auf, indem sich dagegen eine Richtung geltend macht, die auf 
den einheimischen Grundlagen weiter baut, ohne doch jede Benutzung 
des aus der Fremde Überkommenen zu verschmähen. Reinmar ist es, der 
diese Richtung zur Herrschaft bringt. Die Bindung von zwei Zeilen wird 
wieder das eigentlich Normale. Dreifacher Reim ist nicht gerade selten, 
kommt aber in der Regel nur einmal in einer Strophe vor. Es bilden z. B. 
öfters drei auf einander gereimte Zeilen den Schluss einer Strophe oder 
es reimen die Schlüsse der drei Hauptteile aufeinander. Stärkere Häufungen 
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des gleichen Reimes finden sich immer noch bei Dichtern, die auch sonst 
zu Künsteleien neigen, und meistens stehen dann die Reime zum Teil im 
Inneren des Verses. Der fünffüssige Vers wird als Grundlage für ganze 
Strophen nur noch selten verwendet. Die alte Langzeile findet namentlich 
zum Strophenabschluss noch häufige Verwendung. Aber die aus der älteren 
Zeit überlieferten Versarten konnten nicht genügen. Da die Dichter der 
Blütezeit es vermieden, Strophenformen von andern zu entlehnen, vielmehr 
eigene erfanden und auch diese, von einstrophigen Gedichten abgesehen, 
in der Regel nur zu einem Liede verwendeten, so musste sich, wie in jeder 
andern Hinsicht, auch in Bezug auf die Versformen eine grosse Mannig- 
faltigkeit erzeugen. So kommen Verse von einer bis zu elf Hebungen vor. 
Der von 8 Hebungen, welcher nicht selten ist, zumal als Strophenschluss, 
wird aus der von Hause aus zweizeiligen Langzeile entstanden sein, indem 
statt der festen Cäsur eine wechselnde cintrat. Daraus wird der Vers 
von 7 Hebungen verkürzt sein. Der von elf Hebungen mag aus der Ver- 
di cifachung der Kurzzeile entwickelt sein. Für den Charakter der Strophe 
macht es einen wesentlichen Unterschied, ob sie aus längern oder kürzern, 
aus ganz oder annähernd gleichen oder im Umfang stark von einander 
abstehenden Zeilen besteht. Die längeren Zeilen machen mehr den Ein- 
druck des Ernstes und nähern sich der Prosa, zum Teil in Folge des 
sparsameren Auftretens der Reime. Sie werden besonders für die so- 
genannten Sprüche verwertet. In den kürzeren Zeilen ist eine lebhaftere 
Bewegung, die aber auch in die längeren durch Einführung innerer Reime 
gebracht wird. Wie in der Auswahl und Verbindung der Versarten, 
so sind auch in der Zahl der Verse und in der Steilung der Reime 
die möglichen Variationen sehr ausgenutzt, zuweilen sogar auf Kosten der 
Symmetrie. 

§ 96. Für den schulmässigen Meistergesang ist die sogenannte Drei- 
teiligkeit bindendes Gesetz. Die Strophe zerfallt zunächst in zwei Teile, 
den Auf ge sang und den Abgesang, der erstere wieder in zwei (auch 
musikalisch) gleiche Teile, die Stollen. Nach diesem Prinzipe sind auch 
schon in der Zeit des ritterlichen Minnesangs bei weitem die meisten 
Strophen gebildet. Wann die Dreiteiligkeit zuerst aufgekommen, und ob 
sie deutschen oder romanischen Ursprungs ist, lässt sich nicht mit völliger 
Sicherheit bestimmen. Der Bau der Strophe an sich ist ja auch eigentlich 
nicht entscheidend dafür, dass Dreiteiligkeit in dem angegebenen Sinne 
vorhanden ist. Zu völliger Sicherheit würde Kenntnis der Melodie gehören. 
Von den Strophen des Volksepos und der ältesten Lyrik nimmt man an, 
dass sie nicht dreiteilig gebaut seien. Nun haben wir aber doch in der 
Modifikation der Nibelungenstrophe viele Lieder, die nach dem Prinzip 
der Dreiteiligkeit gesungen sind und noch werden, und es steht nichts im 
Wege, dies schon für die Lieder des Kürenbergers anzunehmen, als die 
irrtümliche Ansicht, dass die für einen Stollen zum mindesten erforder- 
lichen zwei Zeilen nicht vorhanden seien, die daher rührt, dass man die 
Langzeile als öinen Vers betrachtet. Dann wäre also die Dreiteilung ein 
echt nationales Erzeugnis. Ob aber der Kürenberger die beiden ersten 
I.angzeilcn wirklich nach der gleichen Melodie gesungen hat, wissen wir 
nicht. Jedenfalls ist in der volkstümlichen Dichtung die Dreiteiligkeit nie 
zu einer durchgehenden Regel geworden, wie die späteren Lieder zeigen. 
Die Lieder der Provenzalen und Franzosen sind nur zum Teil nach dem 
Prinzip der Dreiteiligkeit gebaut. Demgemäss ist es auch bei den Dichtern 
der romanischen Schule nicht durchgeführt, wenn sich auch ihre meisten 
Lieder als dreiteilig auffassen lassen. In der späteren Zeit entziehen sich 
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demselben die Sommerlieder Neidhards 1 , unter denen nur wenige sind, 
in denen sich der vordere Teil in zwei gleiche Perioden zerlegen lässt. 
Sie stehen in ihrem Bau den Strophenformen der älteren Lyrik nahe, und 
zwar denjenigen, in welchen Kurzzeilen mit Langzeilcn verbunden werden. 
Manche Nachahmer Neidhards schliessen sich ihm auch im Strophenbau 
an. Ausserdem sind es namentlich einige Spruchstrophen Walthers 
von der Vogelweide und anderer, die von dem Prinzip abweichen. Zu der 
Übereinstimmung der Stollen gehört nicht nur gleicher Bau der ent- 
sprechenden Zeilen, sondern auch eine Entsprechung im Keime. Die ge- 
wöhnlichen Reimstellungen sind daher ab ab, abc abc etc. Seltener schon 
ist aab ccb. Andere Stellungen, bei denen nicht wenigstens die Schlüsse 
der Stollen aufeinander reimen, sind seltene Ausweichungen. 

Selten ist der Abgesang ganz gleich gebaut wie der Atifgesang, wobei 
dann doch die Melodie verschieden gewesen sein wird wie in manchen 
neueren Liedern. Gewöhnlich aber besteht doch eine gewisse Ähnlichkeit. 
Häufig besteht der Abgesang aus denselben Elementen wie der Aufgesang, 
die aber in anderer Folge gestellt sind. Wo die gleiche Versart durchgeht, 
wird wenigstens die Reimstellung verändert; es folgt z. B. auf ab ab ent- 
weder abba oder aabb. Häufig ist ferner der Abgesang eine Verkürzung 
des Aufgesangs, sei es durch Fortlassung, sei es durch Verkürzung einer 
oder mehrerer Zeilen; oder eine entsprechende Erweiterung. Wird die 
Erweiterung dadurch hervorgebracht, dass zu dem Schema des Aufgesangs 
noch eine oder mehrere Zeilen hinzugefugt werden, so ist der Abgesang 
für sich nach dem Prinzip der Drciteiligkeit gebaut. Der Abgesang kann 
ferner auch Erweiterung eines Stollen sein, dagegen nicht Verkürzung, da 
er nicht unter dem Masse des Stollen bleiben darf. 

1 Über Neidhards Strophenbau vgl. R. v. Liliencron XfdA. 6, 83 ff. u. Biel- 
schofsky Geschieht e der deutsche» Dorf poesie I. 255 ff. 

§ 97. Ursprünglich entspricht der Gliederung der Strophe die Gliederung 
des Gedankcninhaltcs 1 , so durchgängig beim Kürenberger. Bei ihm fallen 
die Hauptabschnitte des Sinnes niemals an den Schluss der vorderen Kurz- 
zeile, wie dies im Nibelungenliede nicht ganz selten vorkommt, z. B. 381: 

D6 hiez diu kiineginne üz den venstern stlln 

ir hvrltchcn mägede. sin solden dft niht stfin 

den vremden an ze sehenne. des wären si bereit. 


Je weiter sich der Minnesang von der volkstümlichen Grundlage ent- 
fernt, um so weniger wird im allgemeinen Übergang des Sinnes aus einem 
Stollen in den andern, sogar aus dem Abgesang in den Aufgesang gemieden. 
Doch bleibt immer das Zusammentreffen bei weitem überwiegend. Es 
lassen sich in dieser Beziehung Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Dichtern beobachten. Auch ist es natürlich, dass, je länger die metrischen 
Glieder, je leichter die Übereinstimmung mit der logischen Gliederung 
bewahrt werden kann, womit es auch zusammenhängt, dass die Spruch- 
dichtung in dieser Hinsicht die Minnelyrik übertrifft. Selten sind auch 
die Versabschnittc von der logischen Gliederung nicht respektiert, vgl. 
Walther 89, 2 : 

£ icb dir aber bi 

gelige, mtner swtvre derst leider alze vil. 

Übergang des Sinnes aus einer Strophe in die andere kommt im Volks- 
epos nicht selten vor (von Lachmann als Kriterium der Unechtheit be- 
trachtet), im Minnesang nur ganz vereinzelt. 

1 Roethe Ged. Reinmars von Zweier S. 336 — 345. M. Bor heck Ober Strophen- 
und Vers-Enjambement im Afhd. (Dias, Greifswald 1888). 
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§ 98. Neben den aus gleichen Strophen gebildeten Liedern gibt es 
solche aus ungleichen, welche als Leiche* bezeichnet werden. Der 
Ausdruck erscheint schon in der althochdeutschen Zeit, wir wissen aber 
picht, für was für eine Art von Gedichten. Möglicherweise sind es solche 
von der Form des Ludwigsliedes oder der Samariterin (vgl. § 92). Die- 
jenigen, welche in der mittelhochdeutschen Zeit so benannt werden, 
schliesscn sich in ihrem Bau an die lateinischen Sequenzen an. Mit 
diesen müssen also die älteren Leiche wohl irgend welche Verwandtschaft 
gehabt haben, dass man den Namen auf sie übertragen konnte. 

Als das älteste deutsche Gedicht in Sequenzenform wird gewöhnlich 
der sogenannte Arnsteiner Marienleich angesehen (MSD 38), der sich 
aber, wenn man dem Texte nicht Gewalt anthut, in nichts von den sonstigen 
unregelmässigen Gedichten aus der gleichen Zeit unterscheidet. Es bleibt 
daher die Sequenz aus S. Lambrecht (MSD 41) die älteste nachweisbare. 
Etwas jünger ist die aus Muri (ib. 42). Beide knüpfen an die Sequenz 
Ave prevclara maris stellet an. Mindestens um 1 190 haben sich aber auch 
bereits die ritterlichen Dichter der Form bemächtigt, und sic dient nun- 
mehr nicht bloss für geistliche Stoffe, sondern auch zur Minnedichtung. 

Die Strophen der Leiche bestehen zumeist aus zwei gleichen, auch 
nach gleicher Melodie gesungenen Absätzen. In vielen geht diese 
Gliederung ganz durch. Nicht zweiteiliger Eingang und Schluss, in den 
älteren lateinischen Sequenzen die Regel, ist in den deutschen Leichen 
das Seltenere. Noch seltener sind Strophen ohne regelmässige Gliederung 
im Innern. Es kommt aber auch vor, dass eine Strophe aus mehr als 
zwei gleichen Absätzen besteht, namentlich oft aus dreien. Ist die Zahl 
eine gerade, so bleibt das Prinzip der Zweiteiligkeit gewahrt, nur dass 
noch eine Unterabteilung stattfindet. An die beiden gleichen Abschnitte 
schlicsst sich ferner zuweilen ein dritter ungleicher. Dieselben Strophen- 
formen wiederholen sich gewöhnlich an verschiedenen Stellen, teils wohl 
mit gleicher, teils mit verschiedener Melodie. So können sich dann auch 
Gruppen von Strophen wiederholen, entweder ganz genau oder mit Modi- 
fikationen. So kommt namentlich Verkürzung bei der Wiederholung vor, 
indem die Absätze nicht doppelt, sondern nur einmal gesetzt werden. 

Vierfüssige Verse sind meistens die Elemente, aus denen die Strophen 
vornehmlich aufgebaut werden. Nicht selten werden sie noch durch 
innere Reime gegliedert. 

Übergang des Sinnes von einer Strophe in die andere ist bei den 
Leichen sehr gewöhnlich. 

* Lach mann Cher die Leiche der deutschen Dichter des zwölften und drei- 
zehnten Jahrhunderts iRhein. Mus. 1829 Bd. III = Kl. Sehr. I, 325 — 340). Kerd. 
Wolf über die Lais, Sequenzen und Leiche, Heidelberg 1S41. Bartsch Die la- 
teinischen Sequenzen des Mittelalters, Rostock 1868. 

§ 99. Wie schon in § 62 angedeutet ist, wird im 16. Jahrh. der Über- 
gang zur Neuzeit durch den Einfluss antiker und romanischer 
Formen vorbereitet*. Neben den Versuchen zu sklavischer Nachbildung 
der antiken Versmcssung stehen freiere Anlehnungen an antike Strophen- 
formen, die bei den sonst im deutschen Verse herrschenden rhythmischen 
Prinzipien bleiben. Die Anregung dazu gaben vorwiegend die lateinischen 
Hymnen. Schon im 14. Jahrh. hat Johann von Salzburg in dieser unvoll- 
kommenen Art künstlichere Strophen, z. B. die sapphische * nachgebildet. 
Im 16. Jahrh. sind solche Nachbildungen nicht selten, und namentlich 
wurde die sapphische Strophe beliebt im geistlichen Liede. Man schloss 
sich dabei an die Umbildung an, welche diese Form im späteren Mittel- 
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alter unter der Herrschaft des Wortaccentes erfahren hatte, wonach der 
dreisilbige Fuss in den langen Zeilen den Anfang bildete. Dem herr- 
schenden Prinzip gemäss musste es als genügend betrachtet werden, 
wenn man den deutschen Versen die gleiche Silbenzahl gab wie den 
lateinischen Vorbildern. Es stellen sich daher neben Zeilen, die, nach 
der natürlichen Wortbetonung gelesen, ungefähr dem Rhythmus der Vor- 
bilder entsprechen (z. B. Christe der Engel zier, der du das leben oder 
sondern nach güte), solche, die sich am natürlichsten nach rein iambischem 
Tonfall lesen (z. B. den heiligen und frommen hast gegeben oder auf ganzer 
erden). Die letztere Art gewann, von den § 62 erwähnten künstlichen 
Experimenten abgesehen, das Übergewicht, sodass also das Opitzische 
Schema auch hier zur Geltung kam. Durch antike Vorbilder sind Reb- 
huhn und seine Nachfolger dazu bestimmt, in das Drama jambische und 
trochäische Zeilen von verschiedener Länge einzuführen. Die Nach- 
bildung romanischer Vers- und Strophenarten wurde zunächst durch die 
Übernahme der dazu gehörigen Melodien veranlasst. Vor allem wirkten 
hier die Übersetzungen der französischen Psalmen. So bürgerten sich 
allmählich die Alexandriner und die vers communs ein. Auch in den 
italienischen Formen wurden bereits Versuche gemacht, namentlich im 
Sonett 1 , wozu man aber anfangs die altherkömmlichen Kurzzeilen verwendete. 

* Höpfner Keformbestrebungen. — * Brock» Die saßphiseke Strafe und ihr 
Fortleben im lat. Kirchenliede des AfA und in der neueren deutschen Dichtung 
(Progr. Marienwerder 1890). — 1 Welti Geschichte des Sonettes in der deutschen 
Dichtung, Leipz. 1884. S. 54 — 67. 

NEUZEIT. 

§ 100. Während der deutsche Vers- und Strophenbau im Mittelalter 
bei mannigfachen Beeinflussungen durch fremde Vorbilder doch eine 
wesentlich selbständige organische Entwickelung gehabt hat, überwiegt 
in der neueren Zeit die Herübernahmc fremder Gebilde, die dabei zwar 
mannigfache Modifikationen erfahren, aber nur selten auf deutschem Boden 
zu etwas Eigenartigem und Neuem entwickelt werden. Eben die Fülle 
der fremden Anregungen hat schöpferische Thätigkeit auf diesem Gebiete 
nicht aufkommen lassen, die nur da recht gedeiht, wo sie Armut und 
Einfachheit vorfindet, die zur Vermannigfaltigung anreizt. Um so eher 
dürfen wir uns hier mit einer flüchtigen Skizze begnügen. 

§ 101. Auf dem Gebiete des sangbaren Liedes wurde der Zusammen- 
hang mit der früheren Zeit nicht abgebrochen, zumal da die fremden 
Vorbilder, an die man sich hier anschloss, in ihrem Bau meist nicht sehr 
weit von den älteren deutschen Strophenformen abstanden. Es erhielten 
sich von diesen gerade die einfacheren, volkstümlicheren, während die 
komplizierteren Gebilde den Meistersingerschulen überlassen blieben und 
mit diesen untergingen. Sie wurden immer von neuem angewendet und 
leicht variiert. 1 

1 Vgl. Rückmann DerVers von sieben Hebungen (s. § 93p 

§ 102. Dagegen trat ein entschiedener Bruch mit der Vergangenheit 
ein in Bezug auf die unsangbare, für epische, lehrhafte und drama- 
tische Dichtungen verwendete Vcrsart, und der Wandel, der sich in 
dieser Hinsicht auch weiterhin vollzog, ist besonders charakteristisch für 
die verschiedenen Zeiten und Richtungen. Zunächst wurde die Stelle der 
kurzen Reimpaare, die bisher auf diesem Gebiete geherrscht hatten, ebenso 
wie in Frankreich durch den Alexandriner in Besitz genommen, der 
durch Weckherlin und Opitz zur Herrschaft gebracht wurde und diese 
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bis zur Mitte des 18. Jahrhs. behauptete. Der Alexandriner ist als eine 
Periode von zwei dreifüssigen Versen aufzufassen, ln der Regel werden 
je zwei Alexandriner durch den Reim mit einander gebunden, und zwar 
so, dass weibliche mit männlichen Reimen abwechscln. So entstehen also 
vierzeilige (resp. achtzeilige) Strophen. Der strophische Charakter ist 
aber meistens insofern nicht gewahrt, als die stärkeren Sinnesabschnitte 
nicht immer mit den Strophenschlüssen zusammcnfallen. Jedoch wird 
auch nicht wie in den kurzen Reimpaaren der Widerstreit absichtlich 
gesucht. Die gepaarten Alexandriner wurden als heroische Verse be- 
zeichnet, weil sie die Funktion des antiken Hexameters hatten, mit der 
sic allerdings auch die des jambischen Trimeters verbanden. Ihnen 
stellten sich als sogenannte elegische Verse übcrschlagcnd gereimte 
gegenüber, wiederum mit regelmässiger Abwechselung zwischen weiblichen 
und männlichen Reimen. Diese bewahrten strenger den strophischen 
Charakter und wurden nur zu kleineren Dichtungen und zum Ausdruck 
von Empfindung oder Reflexion gebraucht. Neben dem Alexandriner 
wurde der fünffüssige Jambus, der gemeine Vers, welcher in Frank- 
reich längere Zeit mit dem Alexandriner um die Herrschaft gerungen 
hatte und in England wie in Italien zum Normalverse geworden war, bis 
zur Mitte des 18. Jahrhs. nur wenig angewendet und nur in kleineren 
Dichtungen, abgesehen von den in § 88 erwähnten Nachahmungen des 
englischen Blankverses. Gleichfalls nur zu kleineren Dichtungen, nament- 
lich zu Epigrammen verwendet wurden der jambische Septenar und 
die trochäischen Dimeter und Tetrameter, welche letzteren wie die 
Alexandriner als Perioden von zwei Versen aufzufassen sind, vgl. Manches 
sind geborne Knechte, — die nur folgen fremden Sinnen. Die Zweiteiligkeit 
tritt noch schärfer hervor, wenn wie öfters der vordere Vers katalcktisch 
ist, vgl. Grosse Herren lieben die, — denen sie viel Wolthat gaben. 

Die Einförmigkeit und Steifheit der Alexandrinerverse wurde wohl 
schon im 17. Jahrh. von manchem empfunden, und es fehlt nicht an Be- 
strebungen, dieselbe wenigstens zu unterbrechen. So wurde in einigen 
kleineren Gedichten weibliche Cäsur eingeführt, so dass die im Nibelungen- 
liede übliche Langzeile entstand, vgl. Bey einem Krancken wachen biss 
Morgens drey bisz vier. Man versuchte ferner zuweilen andere und freiere 
Reimstellungen. Noch weiter ging man endlich, indem man kürzere, 
seltener auch längere Zeilen, auch solche von abweichendem Tonfall, 
zwischen die Alexandriner mischte. Die Veranlassung zur Einführung 
solcher freierer Verssysteme ging von der Musik aus. Sie wurden zuerst 
nach italienischem Muster in Singspielen und Kantaten angewendet als 
Rezitative. Auf ähnliche Weise bildete man dann die nach antikem 
Muster in das Drama eingeführten Chöre, jedoch mit dreiteiliger Gliederung. 
Endlich wurden auch in den Reden der Personen des Dramas, namentlich 
in Monologen, wo eine stärkere Bewegung ausgedrückt werden sollte, 
die Alexandriner durch solche gemischten Verse unterbrochen, die teils 
strophisch gegliedert waren, teils beliebig wechselten. Bei A. Gryphius 
und Lohenstein ist dies üblich. Auch kürzere Gedichte wurden in diesen 
freieren Systemen abgefasst. Brockes wendete sie reichlich an. Unter 
dem Einflüsse La Fontaines wurden sie im 18. Jahrh. in der Fabel und 
Erzählung sehr üblich, auch von Wieland mehrfach angewendet. 

Geradezu bekämpft wurde der Alexandriner gleichzeitig mit dem Reime 
(vgl. § 88) von Bodmer, Drollinger und Breitinger. Doch bediente sich 
selbst der durch sie angeregte Pyra noch desselben zu umfänglicheren 
Dichtungen, indem er nur den Reim fortliess, was schon vor ihm ver- 
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sucht war (vgl. § 88) und worin ihm noch andere wie Lessing und 
J. E. Schlegel folgten. Selbst bei der Anlehnung an die antiken Vers- 
masse war die Tradition noch so mächtig, dass man ein Mittelding aus 
Alexandriner und Hexameter schuf (Uz, Kleist, vgl. § 70). Gottsched 
suchte eine Zeit lang den trochäischen Tetrameter in Aufnahme zu 
bringen, und in diesem Vcrsmass dichtet sein Schüler Schönaich den 
Hermann. Sonst aber fand es auch jetzt keinen grossen Beifall, und erst 
in unserem Jahrhundert ist es etwas reichlicher angewendet. Der Vers, 
welcher den grössten Teil des früher vom Alexandriner eingenommenen 
Gebietes erobern sollte, war vielmehr der früher nur wenig zur Geltung 
gekommene fünffüssige Jambus'. Bei dem mächtigen Einfluss der 
englischen Literatur mussten die nach einem weniger einförmigen Vers- 
mass Suchenden auf den Blankvers verfallen. Während die Versuche, 
die man darin im 17. Jahrh. gemacht hatte (vgl. § 88) für die allgemeinen 
Verhältnisse von keiner Bedeutung waren, bezeichneten Bodmers Über- 
setzungen aus Thomson den Anfang einer stetig fortschreitenden Ent- 
wickelung. Bodmer selbst fuhr fort, sich der Vcrsart zu bedienen, 
namentlich in der Übersetzung von Pope's Duncias (1747), bis er durch 
Klopstock auf einen andern Weg geführt wurde. Was er aufgab, setzte 
Wieland fort. Unter dem Einfluss von Bodmers Übersetzungen aus 
Thomson stehen seine Erzählungen (1752). Zweimal verwendete Wieland 
den Vers auch im Drama, in der Johanna Gray (1758) und in der Über- 
setzung von Shakespeare's Sommernachtstraum (1762). Unter Bodmers 
Einfluss stand wahrscheinlich auch eine Übersetzung von 9 englischen 
Trauerspielen, die Basel 1758 erschien (Sauer, Sitz.-Bcr. S. 640). J. E. 
Schlegel ging kurz vor seinem Tode zum fünffüssigen Jambus über, und 
durch seinen handschriftlichen Versuch wurde wahrscheinlich J. H. Schlegel 
zur Verwendung desselben in der Übersetzung englischer Trauerspiele 
(1758 ff.) veranlasst (vgl. ib. 663). Von besonderer Wichtigkeit war es, 
dass Lcssing (ca. 175& — 7) sich zu Gunsten der Fünffussler für die heroische 
Tragödie entschied. Zwar er selbst kam zunächst nicht über Fragmente 
hinaus, die erst viel später veröffentlicht wurden. Aber er wirkte auf 
den Kreis seiner näheren Bekannten, von denen Brawe, Gleim, Weisse 
seiner Anregung im Drama, Kleist und Gleim in der Erzählung folgten. 
Sie schlossen sich in der Handhabung des Verses an Lessings ältestes 
Fragment, den Kleonnis an, in welchem der Ausgang durchgängig 
männlich war, wie wir es später noch einmal bei Hebbel in seiner Genoveva 
finden. Indirekt knüpfen wieder andere an. Eine selbständigere Stellung 
nimmt Klopstock im Salomo (1764) und David (1772) ein. Doch war es 
im Drama zunächst viel mehr die Prosa, die den Alexandriner verdrängte. 
Sie kam in der Sturm- und Drangperiode auf der Bühne fast zu absoluter 
Herrschaft. Eine erfolgreiche Reaktion beginnt mit Lessings Nathan, an 
den sich sehr eng Schiller, zuerst im Don Carlos, freier Goethe, zuerst 
in der Umarbeitung der Iphigenie anschloss. So wurde der reimlose 
fünffüssige Jambus zum eigentlichen Normalvers der Tragödie höheren 
Stiles, gegen den andere Versarten immer nur vorübergehend aufkommen 
konnten. Eine beschränktere Anwendung behielt er im Epos. 

Schon von Bodmer an wurde der Vers mit der nämlichen, zum Teil 
mit grösserer Freiheit behandelt wie im Englischen. Während früher der 
Zehnsilbler, wo er überhaupt angewendet wurde, wie im Französischen mit 
fester Cäsur nach der vierten Silbe gebaut wurde, banden sich die Nach- 
ahmungen des englischen Verses fast durchweg nicht an eine bestimmte 
Stelle des Verseinschnittes. Auch vermied man nicht den Widerspruch 
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zwischen Sinnesabschnitt und Versschluss, wenn auch nicht alle in der 
Freiheit gleich weit gingen. Es werden ferner Versschliisse angewendet, 
die im Reime nicht möglich sind oder mindestens auffallend klingen 
würden. Bei einer solchen Art der Behandlung ist es im Grunde eine 
Willkür, dass man noch die Abteilung in Zeilen von zehn oder elf Silben 
beibehält. Nach der natürlichen Gliederung, die doch auch beim Vortrag 
massgebend sein muss, erhält man vielmehr Zeilen von ungleicher Länge, 
in denen der regelmässige iambische Gang bisweilen (bei weiblichem 
Versausgang) durch eine zweisilbige Senkung unterbrochen wird. So 
wird es denn auch kaum bemerkt, wenn, wie es sich die meisten Dichter 
gestatten, zuweilen kürzere oder längere Zeilen eingemischt werden, oder 
wenn zweisilbige Senkungen zuweilen an anderen Stellen auftreten als 
da, wo der Theorie nach der Versschluss und der Auftakt Zusammen- 
treffen. Bei einer kunstvollen Gestaltung wechselt je nach dem Inhalt 
diese ganz freie Bchandlungsweise der Jamben, wobei sie sich mehr oder 
weniger der Prosa nähern, mit einer strengeren, die besonders in pathe- 
tischen Monologen eintritt. Ein Mittel zu strengerer Ausprägung des 
Verscharakters ist es auch, wenn ausnahmsweise Reime auftreten, die 
nach englischem Muster besonders zur Hervorhebung eines Abschlusses 
verwendet werden. 

Goethc's reimlose Jamben sind geschlossener und regelmässiger ge- 
gliedert als die Lcssings und Schillers. Die Ursache ist, dass er die 
Technik mit herüberbrachte, die er sich in der Nachbildung des italienischen 
Elfsilblers in Stanzen erworben hatte. Die Form der italienischen 
Ottave war schon im 17. Jahrh. angewendet, besonders von Dietrich 
v. d. Werder in seiner Übersetzung von Tasso's befreitem Jerusalem, dabei 
war aber der Originalvcrs mit dem Alexandriner vertauscht. Als Wieland 
im Idris ( 1767) den epischen Stil des Ariost nachzuahmen strebte, schloss 
er sich demselben auch im Versmass an. Was dabei hcrauskam, war 
aber ein Mittelding zwischen den freieren Systemen, in denen er sich 
schon früher versucht hatte, und der Ottave. Die Verse waren von un- 
gleicher Länge, wenn auch die fünlfüssigen überwogen und die Reim- 
stellung eine wechselnde. In ähnlicher Weise, nur noch mit grösserer 
Freiheit des Rhythmus, war die Strophe auch im Oberon (1780) behandelt, 
nachdem er im Amadis (1771) eine Modifikation der Stanze noch will- 
kürlicher behandelt hatte. Die regelmässige italienische Form wurde 
zuerst von Heinse im Laidion (1774) durchgeführt, an den sich Goethe 
in den Geheimnissen anschloss. Sie verdrängte allmählich die freiere 
Wielandsche Stanze und wurde namentlich von den Romantikern reichlich 
angewendet. 

Die Terzine ist schon von Melissus (1572) und Opitz versucht, aber 
erst die Romantiker haben sie in Aufnahme gebracht, auch ist sie, von 
den Übersetzungen Dantes abgesehen, auf kleinere Erzählungen beschränkt 
geblieben. 

Noch ehe der Alexandriner durch den Zehnsilbler verdrängt war, hatte 
J. El. Schlegel (1740) empfohlen, den erstcren mit dem durch die Stellung 
der Cäsur verschiedenen antiken Trimeter (vgl. Minor S. 252) zu ver- 
tauschen. Aber weder seine noch die nächstfolgenden Versuche waren 
von Belang, bis Goethe in der Periode, wo er am stärksten den Anschluss 
an die Antike suchte, ihn für Partieen seiner Dramen verwendete, nament- 
lich im zweiten Teile des Faust und in kleineren Gelegenheitsstücken 
(vgl. Harnack, Vierteljahrsschr. f. Lit.-Gesch. V, 1 1 3). Ihm folgten Schiller 
in Partieen seiner Dramen, die Romantiker, Voss, Platen u. a. Noch 
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geringer ist die Bedeutung, welche die Anapästen nach dem Vorbilde 
des Aristophancs in der Komödie erlangt haben (bei Platen). 

Reimlose trochäische Fünffüssler wurden in den siebenziger Jahren 
des 18. Jahrh. von Herder und Goethe in Übersetzungen serbischer Volks- 
lieder im Anschluss an das Versmass derselben verwendet, von Goethe 
dann zuweilen auch in lyrischen Gedichten. Platen verfasste darin zuerst 
eine umfängliche epische Dichtung, die Abassiden. 

Im Epos war es neben dem fiinffüssigen Jambus vor allem der Hexa- 
meter, der den Alexandriner ablöste. Über die allmähliche Einführung 
und die rhythmische Behandlung desselben ist schon in §§ 62. 68 ff. ge- 
handelt. Voss führte zuerst die im Lateinischen geltenden Regeln für 
die Stellung der Cäsur durch, und diese wurden fortan ziemlich allgemein 
befolgt, auch von denen, welche sich in der strengen Behandlung des 
Rhythmus nicht an Voss anschlossen. Gleichzeitig mit dem Hexameter 
wurden für lyrisch-reflekticrende Gedichte, etwas später auch für Epigramme 
die Distichen eingeführt. Klopstocks Pentameter waren anfangs sehr 
unvollkommen gebildet, indem statt der betonten Silbe oft eine unbetonte 
in die Cäsur gestellt war, der dann eine betonte statt der unbetonten voran- 
ging, vgl. Ewiges Verlangen, keine Geliebte dazu. Derartige Verse sind in 
der Gesamtausgabe der Oden von 1771 beseitigt. Dagegen gestattete sich 
Klopstock auch in dieser noch, die zweite Hälfte des Pentameters mit 
einem zweisilbigen Fusse zu beginnen, vgl. Wenn im Liede mein Herz halb 
gesagt dir gefällt. Auch in dieser Hinsicht hat man sich nach ihm strenger 
an den Gebrauch der lateinischen Dichter angeschlossen. 

Die freien Rhythmen sind vornehmlich für die höhere Lyrik ver- 
wendet, doch auch für dramatische Kompositionen, wofür sie Lessing und 
Herder empfahlen. Abgesehen von Singspielen und Kantaten gehören 
hierher Goethes Mahomed und Prometheus, sowie Partieen des Faust. 
Deutlich zeigt sich die nahe Berührung dieser Rhythmen mit gehobener 
Prosa, ln solcher ist ursprünglich die Iphigenie verfasst mit Überwiegen 
des jambischen Rhythmus, desgleichen die Proserpina. Später wurden 
beide in unregelmässige Versreihen zerschnitten. Den ruhiger gehaltenen 
Partieen lagen aber auch die fünffüssigen Jamben nahe, in die dann die 
Iphigenie übergeführt ist bis auf einige besonders leidenschaftliche Stellen, 
für welche die freien Rhythmen vorgezogen sind. 

Vierfüssige trochäische Verse nach spanischem Muster wendete 
zuerst Herder in der Nachbildung spanischer Romanzen an, demnach zu 
vierzeiligen Strophen verbunden. Durch seinen Cid (1802 — -j) und durch 
die Romantiker wurde die Versart sehr beliebt, und man fing nun unter 
dem Einflüsse Calderons an, sie auch in das Drama einzuführen. Nament- 
lich gelangt sic in der Schicksalstragödie zur Herrschaft, und zwar ohne 
vierzeilige Gliederung mit Reimen von wechselnder Stellung. 

Die kurzen Reimpaare, welche nie ganz aus der Kunstpoesie ver- 
schwunden waren (vgl. § 74) wurden in den siebenziger Jahren durch 
Goethe in Anlehnung an Hans Sachs zu reichlicher Verwendung gebracht, 
zuerst in Fastnachtsspielen, scherzhaften Erzählungen und Gelegenheits- 
gedichten, dann selbst auf erhabene, allerdings immer mit humoristischer 
Beimischung behandelte Stoffe angewendet, im ewigen Juden und im 
Faust. Für komische Gedichte blieben sie dann immer einigermassen in 
Gebrauch. Schiller verwendete sie in Wallcnstcins Lager. Wie in Be- 
zug auf den Rhythmus, so gestattete man sich auch, abweichend von 
den alten Vorbildern, grosse Freiheiten in Bezug auf die Reimstellung. 
Regelmässiger baute man die Verse, wo man auf die Vorbilder aus der 
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Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur zurück ging. Dies geschah 
seit Anfang des 19. Jahrhs., in der Regel aber nur in Übersetzungen aus 
dem Mhd., seltener schon in freien Nachdichtungen, wie z. B. im Tristan 
Immermanns, doch mischten sich auch hierbei Freiheiten ein, die den 
Vorbildern fremd waren. Die Strophen des mittelhochdeutschen 
Volkscpos wurden genauer auch fast nur in Übersetzungen nachgebildet. 
Doch dichtete Rückert in der Nibelungenstrophe, die er zuerst in der 
»Ottilie« sehr unvollkommen nachzubilden versucht hatte, sein «Kind 
Horn«. Wirklich üblich, doch hauptsächlich nur in kürzeren romanzen- 
artigen Dichtungen, wurde nur die jüngere Modifikation der Nibelungen- 
strophe, die eigentlich nie ausser Gebrauch gekommen war. 

Den altgermanischen Vers versuchte zuerst Herder, zunächst ohne 
die Alliteration nachzubilden, in Übertragungen aus dem Skandinavischen, 
die in den siebenziger Jahren entstanden. Er fasste dabei die Kurzzeile 
als einen Vers von zwei Hebungen mit vorwiegend daktylischem Rhythmus. 
Dieselbe Auffassung ist auch für die Übersetzungen der Edda in unserem 
Jahrhundert massgebend gewesen. Auch Jordan hat sich ihr im wesent- 
lichen angeschlossen, nur dass er sich auch mehr als zweisilbige Senkung 
gestattete. 

1 Zarncke über den fiinffüssigen Jambus mit besonderer Rücksicht auf seine 
Behandlung bei Lessing, Schüler u . Goethe. Leipz. 1865. Dazu Her. d. sächs. Ge- 
sellsch. d. Wisscnsch. 1870, S. 207. Sauer J. M’. v. Braue (QK 30), S. 128 und Cher 
den fun ff us eigen Jambus vor Lessings Xalhan (Sitz.-Ber. d. Wiener Ak., phii. -hist. 
Klasse 90, 1878, S. 625). 

§ 103. Die Formen, deren man sich für die unsangbarc Lyrik be- 
diente, zeigen einen gewissen Zusammenhang mit denjenigen, welche in 
den grösseren epischen und dramatischen Dichtungen verwendet sind. 
Die Entwickelung ist eine analoge, durch die Einflüsse bedingt, die jeweils 
den Gesamtcharakter der Poesie bedingt haben. Die dort herrschende 
Vcrsart spielt auch hier in der Regel eine Hauptrolle. So werden z. B. 
in der Periode, in welcher der Alexandriner im Drama und Epos herrscht, 
auch viele lyrische Strophen ganz oder teilweise aus Alexandrinern gebildet. 

Die unvollkommene Nachbildung horazischer Odenstrophen 
mit Durchführung eines gleichförmigen Tonfalles setzte sich im 17. Jahrh. 
fort. Wir finden sie noch bei Pyra, Lange u. a. (vgl. § 70). Ähnlich bildete 
man im 17. Jahrh. sogenannte pindarische Oden, bei denen die ganze 
Übereinstimmung mit dem Baue der wirklichen pindarischcn in der Drei- 
gliedrigkeit bestand. Entsprechend bildete man die Chöre in den Tragödien. 
Daneben liefen die Versuche genauerer Nachahmung der horazi- 
schen Strophen einher, teils quantitierend, teils accentuierend (vgl. § 69). 
Erst Klopstock verschaffte denselben wirkliches Bürgerrecht. Anfangs 
strebte er möglichst genauen Anschluss an, doch mit einigen Ausnahmen. 
So liess er in der sapphischen Strophe mit Verkennung des symmetrischen 
Aufbaus die Stelle des dreisilbigen Fusses durch die drei ersten Silben 
hindurch wechseln, worin ihm manche spätere Dichter folgten, während 
andere andere, gleichfalls unpassende Modifikationen Vornahmen. Die Ver- 
wendung der horazischen Strophen ist vorwiegend auf die Kreise be- 
schränkt geblieben, die sich auch sonst enger an Klopstock anschlossen. 
Sie hat nicht die gleiche Ausdehnung erreicht wie die des Hexameters 
und des Distichons. Das Verhalten Goethes und Schillers war hierbei mass- 
gebend. Noch weniger Nachfolge fand Klopstock mit den von ihm selbst 
erfundenen Strophenformen. Anfangs schloss er sich darin noch ziemlich 
nahe an horazische Vorbilder an. Weiter entfernte er sich davon in der 
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Zeit, wo er in der Edda und im Ossian seine Ideale fand und zugleich 
sich eingehender mit der Theorie des Versbaues beschäftigte. Es fehlte 
seinen Gebilden fast durchweg an Symmetrie. Sie wurden immer ge- 
künstelter, willkürlicher, so dass sie mit dem natürlichen Gehör nicht mehr 
zu fassen waren (vgl. § 73). In dieser Beziehung fand er einen Nach- 
folger an Platen, der ihn noch dadurch überbot, dass er den Unterschied 
zwischen langen und kurzen Silben in der Senkung auch hier konsequent 
durchzufiihren suchte. Viel mehr Erfolg hatte Klopstock mit den freien 
Rhythmen (vgl. § 73). Während er anfangs seine hierher gehörigen Oden 
in Systeme von ungleicher Verszahl gliederte, suchte er bald wieder eine 
Annäherung an die Horazischen Strophen, indem er meistens vierzeilige 
Systeme durchführte, wobei dann die Abgrenzung der nun im Durchschnitt 
längeren Verse eine sehr willkürliche wurde. Seine Nachfolger, insbesondere 
Goethe, schlossen sich meist näher an die frühere Behandlungsweise an. 
Auch wurden von ihnen überwiegend Verse von gleicher Zahl der He- 
bungen mit einander verbunden und so ein mehr symmetrischer und leicht 
fassbarer Bau hcrgcstcllt. 

Die künstlicheren Formen der italienischen Lyrik haben zweimal 
eine bedeutende Rolle in Deutschland gespielt. Einmal schon im 17. Jahrh. 
gleich mit dem Beginne der neueren Zeit, hier aber hauptsächlich durch 
französische Vermittlung, weshalb sie auch zurücktraten, als die jüngere 
Entwicklungsstufe der französischen Literatur massgebend wurde, die sich 
von dem italienischen Einfluss emanzipiert hatte. Sie waren schon ganz 
verdrängt, als die antikisierende Richtung zur Herrschaft kam, und mussten 
so gut wie neu eingcfiihrt werden. Nach einigen Vorbereitungen führten die 
Romantiker ihre zweite Blüteperiode herbei. Es kommt hierbei vornehm- 
lich das Sonett' in Betracht. Nach den unvollkommenen Versuchen des 
16. Jahrs, (vgl. § 99) wurde dasselbe durch Weckherlin und Opitz zu einer 
sehr beliebten Form. Es kamen verschiedene Spielarten zur Verwendung, 
aber zum eigentlichen Normaltypus wurde derselbe, der sich in Frankreich 
um 1555 im Gegensatz zu der früheren Zeit festgesetzt hatte: Alexandriner 
mit abwechselnd weiblichem und männlichem Ausgange und der Reimstel- 
lung abba abba ccd eed. Zehnsilbler wie in Italien und früher in Frankreich 
wurden nur selten verwendet. Durch Zesen und A. Gryphius wurden auch 
andere Versartcn üblich, vierfüssige und achtfüssige Jamben und Tro- 
chäen, auch daktylische Verse. Die Erneuerung der Form im 18. Jahrh. 
knüpfte unmittelbar an Petrarca an und ging von Gleim und seinem 
Freundeskreise aus. Von besonderer Wichtigkeit wurden die im Merkur 
1776 gedruckten, noch ziemlich frei gebauten Sonette von Klamer Schmidt. 
Zu wirklichem neuen Leben erweckt wurde die Form durch Bürger, dessen 
Gedichtsammlung von 1789 eine grössere Anzahl Sonette brachte, die 
namentlich darin noch von der italienischen Art abwichen, dass sie zu- 
meist aus Trochäen gebildet waren. An Bürger knüpfte unmittelbar A. W. 
Schlegel an, welcher das Sonett in seiner echten Gestalt zu klassischer 
Vollendung brachte, und dessen Behandlungsweise massgebend wurde. 
Ottave und Terzine, die wir oben behandelt haben, sind auch der 
Lyrik dienstbar gemacht. Die ältere einfachere Form der Ottave, die 
Siciliana, ist hauptsächlich von Rückcrt verwendet. Immer nur verein- 
zelte Versuche sind in der gekünstelten Form der Sestine gemacht, 
schon im 17. Jahrh. von Opitz und andern und wieder von den Romanti- 
kern. Vereinzelt sind auch die Nachahmungen der Canzonenform von 
A. W. Schlegel u. a. Die volkstümliche Form der Ritornelle ist von 
Rückert eingeführt. 
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Die spielenden Refrainstrophen der französischen Lyrik, Triolet, 
Rondel, Rondeau sind teilweise schon im 17. Jahrh. nachgeahmt, be- 
sonders aber von Hagedorn und den sich an ihn anschliessenden Ana- 
kreontikern, hie und da auch von den Romantikern. 

Von den spanischen Formen ist die Romanzenstrophe auch in der 
Lyrik zu ziemlicher Verbreitung gelangt. Geringe Verbreitung haben 
Decime und Cancion durch die Romantiker gefunden’. 

Am spätesten wurden orientalische Formen eingefuhrt, so nament- 
ich das Ghasel durch Rückert und Platcn. Die durch Rückert eingeführte 
Makamc hat von poetischer Form nur den Reim. 

1 Welti a. a. O. — * K. Hügli Die romanischen Strophen in der Dichtung 
deutscher Romantiker (Abh., herausg- von der Gesellsch. f. deutsche Sprache in 
Zürich Vf) 1900. 
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3. ENGLISCHE METRIK. 

A. GESCHICHTE DER HEIMISCHEN VERSARTEN 

VON 

KARL -LUICK. 


Allgemeine Literatur: J. Schipper, Englische Metrik, Bonn 1881 — 1887; Grund- 
riss der englischen Metrik, Wien und Leipzig 1895. Vgl. auch B. ten Brink, 
Geschickte der englischen Literatur I 1877 und A. Brandl, Mittelenglische Literatur, 
oben Abschnitt VI, 6. In Bezug auf Quellenangabe bei Citaten wurde möglichste 
Übereinstimmung mit diesem Artikel hergestellt. 

Der germanische Stabreimvers, wie er in einem früheren Abschnitt dar- 
gestellt wurde, beherrscht die altenglische Dichtung fast ausschliesslich. 
In späteren Denkmälern macht sich wohl gelegentlich Nachlässigkeit in 
der Setzung der Stäbe bemerkbar, aber die Rhythmik erhält sich in ihrer 
alten Kraft und Reinheit; es treten nur gewisse Verschiebungen in der 
Häufigkeit der einzelnen Verstypen ein, welche für die Folgeentwicklung 
von Wichtigkeit sind (vgl. unten § 42). Die letzten Proben von Stabreim- 
versen, die noch die alten Regeln einhalten, sind der Abschnitt der 
Chronik zum Jahre 1065 auf den Tod Eadweard’s (Grein-Wülker B.* I 386J 
und, abgesehen von den Versen mit Eigennamen, das Gedicht auf 
Durham (eb. 389), wahrscheinlich aus dem Anfang des 12. Jahrhs. stam- 
mend. Aber daneben lassen sich in der altenglischen Dichtung schon 
Spuren anderer Formen beobachten. 

Zunächst ist es von Wichtigkeit, dass, in der ganzen Literatur zer- 
streut, neben der Alliteration die Anfänge des Reimes zu Tage treten. 1 
Er hat sich im Englischen zunächst spontan entwickelt. Gleichklang jener 
Teile des Wortkörpers, welche nicht vom Stabreim betroffen werden, 
musste sich — auch in der Prosa — gelegentlich zufällig ergeben. Früh 
aber hat man ihn als etwas Wohlgefälliges empfunden und begünstigt, 
wie die Beliebtheit von Reimformeln in Poesie und Prosa, so wie der 
häufiger werdende sporadische Reim in der Dichtung zeigt. Selten aller- 
dings wird man ihn, soweit er sporadisch auftritt, gesucht und absichtlich 
als Schmuck verwendet haben. Dabei darf man nicht einzig das, was wir 
unter Reim verstehen, ins Auge fassen. Auf jener Entwicklungsstufe 
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werden, wie im Altnordischen, Arten des Gleichklanges empfunden worden 
sein, für welche uns, bei unserer entwickelten Reimtechnik, das Gelühl 
abhanden gekommen ist. Über die Beschaffenheit und Ausdehnung des 
Reimes im altcnglischcn Stabreimvers ist bereits oben S. 33 f. gehandelt 
worden. Doch ist zu scheiden zwischen dem streng durchgeführten End- 
reim, wie z. B. im Rcimlied, und dem sporadisch auftretenden. Ersterer 
ist wahrscheinlich eine unmittelbare Nachahmung fremder — mittel- 
lateinischer oder altnordischer — Vorbilder und für die Folgeentwicklung 
nicht von Bedeutung. Wichtig ist dagegen, dass in der volkstümlichen 
und der von ihr beeinflussten geistlichen Dichtung der sporadische Reim 
zunimmt; Beowulf, Andreas und die späten Dichtungen Byrhtnod und 
Judith bilden eine aufsteigende Reihe, der sich das Gedicht vom 
jüngsten Gericht (Re dömes dety) anschliesst. In letzterem fällt gelegent- 
lich sogar schon der Stabreim zu Gunsten des Endreimes ganz aus (3, 4, 
265), ja es finden sich Verse ohne Stäbe oder Endreim (42, 189).* Diese 
Ansätze werden in der Folgezeit fortgeführt. 

Ausserdem tauchen im 10. Jahrh. die ersten Proben eines Verses auf, 
der auf anderen rhythmischen Grundlagen beruht als der Stabreimvers, 
aber doch zu ihm in nahen Beziehungen steht. Er tritt uns zuerst in 
einigen Stücken der Chronik entgegen und in frühmittelenglischer Zeit 
namentlich bei Lajamon. Der Endjrcim wird in diesem Verse immer 
häufiger verwendet, und im selben Maasse verblasst der Stabreim. Das 
schliessliche Ergebnis ist der nationale Reimvers, der zunächst streng 
geschieden ist von dem fremden Mustern nachgebildeten kurzen Reimpaar. 

Daneben muss es aber noch eine andere Entwicklung gegeben haben, 
die unserem Auge fast ganz verborgen ist, bis ihr Ergebnis in ziemlich 
vorgerückter Zeit zu Tage tritt. Im 14. Jahrh. taucht ein Stabreimvers 
auf und entfaltet bald eine reiche Blüte, der sich zwar vom altenglischcn 
in einigen Punkten unterscheidet, aber doch auf denselben rhythmischen 
Grundlagen beruht.' Er verhält sich zu ihm ungelähr, wie die Sprache 
jener Zeit, besser vielleicht einer etwas früheren Zeit, zur altenglischen. 
Der Endreim fehlt in einer Reihe von Denkmälern gänzlich, in einer 
anderen Reihe ist er vollkommen durchgeführt. 

Wir haben also in der Geschichte der heimischen Versarten des Eng- 
lischen zwei Gruppen zu unterscheiden : den nationalen Reimvers samt 
seinen Vorstufen und den mittelenglischen Stabreimvers. Es sind dies 
jene zwei Gruppen, welche Schipper (Metr. I 76 ff.) als fortschrittliche 
und strengere Richtung in der Entwicklung der alliterierenden Langzeile 
bezeichnet. 

1 Vgl. F. Kluge, Zur Geschichte Zes Reimes im AUgermtiHischen, PBB IX, 422. 

* A. Brandt, Angt. IV, 98. 

§ 2. Eine eigentümliche Stellung nehmen Aelfric’s Bibelparaphrasen 
und Predigten sowie einige verwandte Schriften ein. Sie galten zunächst 
als Prosa; dann glaubte man in ihnen Stabreimverse zu erkennen 1 oder 
auch rhythmische alliterierende Prosa,* und endlich behaupteten einige, 
eine Reihe dieser Schriften sei in reimlosen Lajamon’schen Versen ab- 
gefasst.* Dass gebundene Rede vorliege, glaubte man sogar durch Äusse- 
rungen Aclfric’s selbst beweisen zu können.* Er spricht einmal vom Buche 
Esther, ' f>d ic onmende on Enklise on ü re m/s an sceortlice' (Grein BPr. I 
11, 12). Ähnlich sagt er von einer Bearbeitung des Buches Judith, die 
wohl die seine ist: ‘tio is iac on Enklise on ure wisan ysetf (eb. I II, 15). 
Aber seine Worte können sich auch einfach auf seine abkürzende Art zu 
übersetzen beziehen, vielleicht auch bloss auf eine gemeinverständliche 
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Ausdrucksweise. Für letztere Auffassung würde eine Stelle in der Ein- 
leitung zu seinen Heiligenleben sprechen ('Hunc quoque codicem trans- 
tulimus de latinitatc ad usitatam Anglicam sermocinationem' EETS 76 
S. 2), wenn nicht etwa damit die altenglische Gemeinsprache gegenüber 
den Mundarten gemeint ist. Ferner ist bemerkenswert, dass er einmal 
von einer uns unbekannten (nicht von ihm herrührenden) Leidensgeschichte 
Thomas' sagt: heo was &fyrn awend of Ledene on Enklise on leodwison 
(Hom. ed. Thorpc II 520). Das ist offenbar (wie ein weiterer Beleg bei 
Bosworth-Toller beweist) der Ausdruck für eine poetische Erzählung. — 
Die als Dichtungen angesprochenen Stücke nun zerfallen in der That 
durch natürliche syntaktische Pausen, die in de'n Handschriften (wie z. B. 
auch in denen der Chronik) mehr oder minder regelmässig durch Punkte 
bezeichnet sind, in versartige Zeilen. Aber sie zeigen ein ganz auf- 
fallendes Gepräge. Dass nicht Stabreimverse vorliegcn, lehrt jetzt, nach- 
dem Sievers den Bau derselben klargclegt hat, ein flüchtiger Blick. Auch 
eine Mittelstufe zwischen dem altenglischen und dem weiter unten be- 
handelten mittelenglischen Stabreimvers können sie nicht darstellen. 
Andererseits unterscheiden sie sich ganz deutlich vom Verse Lasamon's 
und seinen altcnglischen Vorstufen. Sie gehen vielfach über dessen 
Normalmass hinaus oder bleiben — und dies ist besonders häufig — 
unter demselben zurück, würden also Versformcn, die bei ihm nur ver- 
einzelt Vorkommen, sehr häufig bieten. Namentlich aber lassen sie den 
rhythmischen Bau der Lajamon’schen Verse, wie er im folgenden zur 
Darstellung gelangen wird, nur in der Minderzahl der Fälle erkennen. 
Wir haben also eine lose Form gebundener Rede vor uns, die sich in 
ganz allgemeiner und lockerer Weise an die vier Hebungen des Stabreim- 
verses anzulehnen scheint, geradeso wie der Stabreim 6 äusserst frei ver- 
wendet auftritt, im übrigen aber kaum irgend welche rhythmischen Regeln 
einhält. 6 

1 Zuerst H. Dietrich. Zs. f. histor. Theol. 25, 487 und 26, 163; ihm folgten 
Grein-Willker Angl. II 141 und J. Schipper Metr. L6o, obwohl dieser zum Teil 
auch rhythmische Prosa annimmt. — * B. ten Brink, Gesch. d. engl. Lit. I 136. — 
6 Dies wurde behauptet für das Buch der Richter und die von Thorpe heraus- 
gegebenen Homilien, namentlich die Depositio St. Cuthberti und St. Martini, von 
E. Einenkel Angl. V Anz. 47 ; M. Trau t m ann Angl. V Anz. 1 18 und VII Anz. 214 ; 
für die Heiligenleben ed. Skeat von E. Holthaus Angl. VI Anz. 104 (vgl. dagegen 
B. Assmann Angl. IX 42); für das Buch Esther, Judith sowie andere Homilien 
(obwohl weniger bestimmt) von B. Assmann, Abt Aelfric; angs. Bearb.d. B. Esther , 
Leipzig 1885 S. 21 ff., Angl. X 83 und Bibi. d. angs. Prosa III 243 ff.; endlich für 
die Predigten des Aelfric literarisch nahestehenden Wulfstan von E. Einenkel, 
Angl. VII Anz. 200, M, Trautmann Angl. VII Anz. 211. — 4 Vgl. B. Assmann, 
Angl. X 76, wo weitere Literatur. — * A. Brand eis, Die Alliteration in Ael/ric's 
metrischen Homilien (Programm der Staatsrealschule im VII. Bezirke in Wien) 
Wien 1897. — 4 Vgl. auch J. Steenstrup, Histor. Tidskrift 7 R. IV 119. 


. DIE ENTWICKLUNG DES NATIONALEN REIMVERSES. 

A) DIE ANFÄNGE UND DER VERS LA^AMONS. 

§ 3. Die Anfänge des nationalen Reimverses sind äusserlich an der 
grösseren Fülle der Verse, der Vernachlässigung des Stabreims und der 
immer häufiger werdenden Anwendung des Endreims zu erkennen. Der 
wesentliche Unterschied zwischen ihm und dem Alliterationsvers besteht 
darin, dass er sich als ein taktierender zu erkennen giebt, der ausser zwei 
Haupthebungen zwei schwächere, Nebenhebungen enthält. Vermutlich 
stand er zum Gesang in naher Beziehung, manche Denkmäler, die ihn 
aufweisen, wurden wohl nur gesungen. 
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Andererseits treten die Beziehungen zum Stabrcimvers klar zu Tage. 
Von den fünf Typen kehren die längeren Varianten und namentlich die 
gesteigerten Formen wieder, nur weisen sie ausser den zwei ursprüng- 
lichen Hebungen zwei Nebenhebungen auf. Nicht selten findet sich eine 
solche unmittelbar nach der Haupthebung und kann auch eine Silbe 
treffen, welche keinen sprachlichen Accent trägt. Wie im Stabreim- 
vers kann die Haupthebung nur durch eine lange Silbe oder die Gruppe 
-x gebildet werden. Wie dort sind zwei Kurzzeilcn zu einer Einheit 
höherer Ordnung verbunden; aber während dort das erste Glied viel- 
fach rhythmische Formen aufweist, die dem zweiten nicht zukommen, 
ist ein solcher Unterschied hier nicht zu erkennen. Als Bindemittel tritt 
der Stabreim ganz zurück, der Endreim immer mehr hervor, so dass 
schliesslich nicht mehr eine I.angzeile, sondern ein Reimpaar vorliegt. 

Wir haben also eine Erscheinung vor uns, die in ihrem Wesen mit 
dem Auftreten des deutschen Reimvcrses die nächste Verwandtschaft zeigt. 

§ 4. Die ersten Belege für dieses neu auftretende Metrum bilden kurze 
Gedichte, die in die Chronik 1 eingefügt sind, zunächst zwei Stücke des 
10. Jahrhs. Das erste ist das Gedicht auf Eadgar's Herrschaft, welches 
die Handschriften DE der Chronik zum Jahre 959 bringen (Thorpe I 217). 
Die Handschrift F enthält eine gekürzte Fassung unter dem Jahre 958. 
Die Verse zeigen knappen Bau, so dass sie sich öfter mit den Grund- 
typen des Stabreimverses berühren, ebenso ist der Reim noch gering 
entwickelt (doch z. B. j ewyldc : wo/de). Andererseits ist der Stabreim 
ganz unregelmässig und in manchen Zeilen der viertaktige Rhythmus 
unverkennbar (z. B. />at he wunode oh sibbe — f>c hmile f>e he /eofode). 
Ähnlich verhält cs sich mit dem in den Handschriften DE stehenden 
Stück auf Eadgar's Tod 975 (Thorpe I 227; nicht zu verwechseln mit 
dem in alliterierenden Versen geschriebenen Gedicht auf dasselbe Ereignis 
in AB). Es beginnt zwar mit einer tadellos gebauten Stabreimzeile (Her 
Eadyir &eför An^fa reccend ), aber im weiteren Verlauf tritt der Reim- 
vers deutlich hervor (vgl. buf,OM to />am cyHin^e — swa him wm $ecy»de). 
Die in D zum selben Jahr überlieferte Klage über das Unglück der 
Kirche zeigt dasselbe Gepräge. Man möchte vermuten, dass wir in 
diesen Stücken Umarbeitungen von ursprünglichen alliterierenden Versen 
vor uns haben, oder dass solche und Reimvcrse von einem oberfläch- 
lichen Redaktor (etwa bei der Einfügung in die Chronik) zusammen- 
geworfen wurden. 

Deutlicher tritt uns der Rcimvers entgegen im 11. Jahrh. ln dem 
Gedicht auf den Tod Aelfric's (CD zu 1036, Thorpe I 294, Grein-Wülker 
B. s I 384, Schipper I 74) weisen die Verse bereits das Ausmass auf wie 
bei Lajamon, und der Reim ist beinahe durchgeführt. Selten sind sie 
zu kurz (13b, 18a, 23 a nach Wülker’s Zählung), in einem übrigens leicht 
zu bessernden Fall (8 a) zu lang. Ähnlich gebaut sind die Verse auf die 
Herrschaft Wilhelm des Eroberers (E 1087, Thorpe I 340, PBB 9, 447), 
wenn auch vielfach mit Senkungen überladen. Da sie nur in einer Hs. 
überliefert sind, kann man zweifeln, ob sic in ihrem ursprünglichen Wort- 
laut vorliegen. Dasselbe gilt für andere kürzere Stücke aus dem u. Jahr- 
hundert, die nur einzelne Verse deutlich erkennen lassen : die Zeilen auf 
die Einnahme Canterbury’s (CDE zu ioii, Thorpe I 266), auf Mar- 
garethe (D zu 1067, Thorpe I 340). Vereinzelte Reimverse sind auch 
in D und E zum Jahre 1075 überliefert (Thorpe I 348 f.). 

Daran schliessen sich im 12. Jahrh. die Reden der Seele an den 
Leichnam in der Worcester-Hs. und ein kleines verwandtes Stück einer 
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Oxfordcr Hs. (hg. Buchholz, Erlanger Bcitr. VI). Diese Zeilen zeigen 
einen ziemlich glatten Verlauf, der Reim spielt aber eine geringere Rolle 
als in den eben besprochenen Stücken. Das kurze Worcester-Frag- 
ment (hg. Varnhagen Angl. III, 424) ist in seinem metrischen Charakter 
nicht deutlich. Dagegen weisen wieder recht knappe Verse auf die 
Sprüchwörter Alfred’s, welche man ebenfalls dem 12. Jahrh. zuweist 
(hg. Morris, EETS 49 S. 102). Wie in den zuerst angezogenen Stücken 
der Chronik stehen die Versformcn hier vielfach den Grundtypen der 
Stabreimzeile nahe, aber die Alliteration ist meist zu lose, als dass man 
wirklich derartige Verse annehmen könnte. Andererseits finden sich ganz 
deutlich ausgeprägte Reimpaare (z. B. v. 19 — 24, 91 — 94 u. s. w.). Jeden- 
falls werden wir vermuten dürfen, dass diese Sprüchwörter in ihren 
Grundlagen in sehr frühe Zeit zurückreichen, und vielleicht gehen manche 
Zeilen unmittelbar auf Stabreimverse zurück, die nur notdürftig in ein 
anderes Versmass hineingepresst wurden. Ähnlichen Charakter zeigen 
einige andere aus ungefähr derselben Zeit stammende Sprüchwörter (hg. 
von M. Förster, Engl. Stud. 31, 1). Uber die Verse Godric's vgl. unten § 30. 

1 Vgl. D. Abegg, QF. 73 (in Bezug auf das Rhythmische nicht scharf genug). 

§ 5. Auf diese kleineren Stücke folgt an der Scheide des 12. und 
13. Jahrhs. ein grosses Werk, welches unser Versmass deutlich ausgebildet 
zeigt, Lajamon's Brut (hg. Madden 1847). Die allgemeine Struktur 
ist sofort zu erkennen. Die Kurzzeilen gliedern sich nach den natürlichen 
Sprechpausen deutlich in Verspaarc; öfters, aber durchaus nicht regel- 
mässig, werden sie als solche markiert durch den Endreim, selten durch 
parallelen Aufbau der beiden Zeilen. Einheiten höherer Ordnung, also 
Strophen, sind nicht zu erkennen. Auch ist nicht zu ermitteln, ob diese 
Verse gesungen oder gesagt wurden. Die Stellen der Einleitung, in denen 
I.ajamon über sein Werk sich äussert (I 3, 19 ff. 4, 10 ff.), lassen keine 
sicheren Schlüsse ziehen. Der Ausdruck 'Nu seid mid loftsongc; pe wes 
om leodeM preost' ist beachtenswert (vgl. Madden III 439). Andererseits ist 
bei einem so umfänglichen epischen Werk Sprechvortrag von vornherein 
wahrscheinlich. 

§ 6. Was den rhythmischen Bau der Verse anlangt, so wollen wir 
zunächst die typisch ausgebildeten Formen vorführen, wobei wir unsere 
Beispiele dem zweiten Bande von Madden’s Ausgabe entnehmen, wo wir 
bereits eine sichere Verstechnik voraussetzen dürfen, und zumeist dem 
Stück, welches in Mätzner's Sprachproben I 21 ff. abgedruckt ist. Die 
Verwandtschaft mit dem Stabreimvers tritt unmittelbar zu Tage in fol- 
genden Formen, welche ihre genauen Entsprechungen im althochdeutschen 
Reimvers haben : 

Typus A: (x).'(x)* bei weitem am häufigsten. Einsilbiger Auftakt 
ist fakultativ. Die Senkung nach der ersten Hebung ist in der Mehrzahl 
der Fälle vorhanden. Beispiele : 

a) comen mid pan ßode 152, 14 b) ford to pan hinge 153, 9 
beod in ure londe 155, ij pat folc kis isomned 155, 4 

ne mikte xve bilteue 155, 23 mid rihten at-halden 153, 21. 

Mit diesem Typus fallen die gesteigerten Formen von E zusammen: 

a) teueralche &ere 155, 19 b) preo hundred enihten 152, 15 

lond and godne lauerd 156, 7 to uncude londe 155, 12. 

Typus B: (x)Gz(xixxl Die Senkung nach der ersten Haupthebung 
fehlt häufig. So; 

a) volle ß/tene ger 155, 13 b) Per com Mengest, per com I/ors 161,21. 

pat is a godd wel idon 157, 13 and pin holde mon ibeon 165, II. 

üermanuehe Philologie Ila. 10 
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Typus C: ixlxx^x; 

a) xif heo grid sohlen 152, 25 
heo bered child pere 155, 20 

b) bi-foren pan folc-kinge 153, 15 

Typus D: 

a) neowe ti Jen den 161, 8 
faires! wimmonnen 175, 5 


an mine anwalde 159, 8 

c) hit beod t ulen Je 175, 6 
holden runinge 164, 14. 


b) an hundred ridaren 207, 16 
mid stronge stan walle 222, 21. 


Dem Typus E des Stabreimverses entsprechen Fälle wie: 

Pe wurse wes per ful neh 176, 23 
Hangest wes pan hinge leof 163, 17. 

Die gesteigerte Form fallt mit A zusammen (siehe oben Typus A). 

In allen Typen ist Auflösung möglich, am gebräuchlichsten in folgenden 
Fällen : 

A: adelest alre lande 154, 23 B : of heore eume wes ful war 162, 19 

and pus fine du^epe 166, 19 an ure alderne diesen 158, 2 

C : fat we feeren seolden 155, 22 
fat fe king makede 175, 15. 


Ausserdem werden die vorliegenden Typen variiert durch zweisilbige 
Senkung an Stelle einsilbiger; vgl. darüber unten § II. 

Die Stellung der Haupt- und Nebenhebungen zu einander ist also in 
den meisten Formen derart, dass der Vers in zwei gleiche (A, B, E) oder 
symmetrische Hälften (C) zerfällt. Ob dieser dipodische Bau vollkommen 
durchgcführt war wie im deutschen Rcimvers, also im Typus D eine 
Verschiebung von (xizx^i c* zu (x)i.x.r_ix d. h. Angleichung an den 
Typhus C eingetreten war, bleibt erst festzustellen. 

§ 7. Ausserdem zeigen sich noch Formen, die nicht unmittelbare 
Entsprechungen in den Typen des Stabreimverses haben, aber ebenso im 
deutschen Rcimvers sich finden. 

1) Statt des Ausganges treten in A, seltener in C, vollere Formen 
auf. Er wird zunächst, was schon im Altenglischen vorkommt, von zwei 
selbständigen Wörtern oder einem Kompositum gebildet; dabei erscheint 
der zweite Teil auch aufgelöst (oder gehören diese Fälle zu C?): 

a) per wes moni eniht strong 160,4 b) purh soden eouwer wurdscipen 1 54 » 9 
Pe hing sone up stod 164, 17 and swude heo awai flogen 163, 9-1 

Statt .tx findet sich aber auch eine Gruppe von drei Silben. Da in solchen 
Fällen Komposita der Gestalt ± xi häufig sind, solche der Form -ii x 
gemieden zu sein scheinen, wird auch dann, wenn die beiden Silben keinen 
sprachlichen Nebenton haben, die Betonung zx* einzutreten haben, z. B. : 

a) Hengestes etennesmen 160, 14 b) & hunde fa eris/ine 179, 2 

far pi pal heo heom helfen mai 158, IO hidden us to fultume 187, 2. 


Wir wollen diese Formen A 1 und C' nennen. 

2) Neben dem Typus C findet sich auch die Form (xjxxix^x, die wir 
mit Paul (S. 54) als C“ bezeichnen. Auch hier findet sich die eben be- 
sprochene Erweiterung des Ausganges j.x zu zxx. So: 

a) pal wes harm pa wäre 152, 22 b) per pe hing fat maide nom 178, 1 
per pa enihtes comen 153, 14 fa we habbep hope to 157, 2. 


§ 8. Neben den vorgeführten typisch ausgebildeten Formen begegnen 
noch und zwar nicht nur im Anfang, sondern durch das ganze Werk zer- 
streut, aber immer ganz vereinzelt, Verse, die den Grundformen des Stab- 
reimverses näher stehen, ja mit ihnen sich decken; so: 
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A: deorne runen 169, 24 
/>* sa isohten 192, 18 
B: pat (tr com her 175, I 

and eoure leofue godd 156, 16 
C : & wird stille 294, 8 


D: wil-tidende 292, 8 
volc unimete 254, 8 
E : fif pu send men 238, 15 

seouen hundred scipen 208, 7 
1 mimet e uolc 252, 6. 


Diese Minimalverse geben sich schon von internem Standpunkt aus als 
Abweichungen von dem sonst eingehaltcncn System, also streng genommen 
als Fehler, zu erkennen. Mit den vier üblichen Hebungen gelesen, ent- 
behren sie ganz oder fast ganz der Senkungen, und vor allem : während 
sonst die Nebenhebung immer nur vor einer Senkungssilbc oder dem 
Versende steht (wodurch sie in ihrer Eigenart hervortritt), findet sie sich 
hier unmittelbar vor einer Haupthebung. Welchen gewichtigen Unter- 
schied dies ausmacht, ergiebt sich schon aus allgemein-phonetischen 
Erwägungen (vgl. oben S. 48 § 1 3). Wie wir uns diese Fälle zu erklären 
haben, hängt davon ab, wie wir uns den Vers Lasamons überhaupt ent- 
standen denken. Darüber unten § 17. 

§ 9. Für die Versbctonung bildet die Grundlage die Betonung der 
natürlichen Rede. Im allgemeinen stehen in der Haupthebung die Haupt- 
töne von Vollwörtcrn ; in der Nebenhebung die Tonsilben zweiter Kom- 
positionsglieder und enklitischer Wörter (im weitesten Sinne, vgl. oben 47) 
sowie auch schwere Ableitungssilben, die vermutlich einen natürlichen 
Nebenton trugen; in der Senkung endlich die tonlosen Silben. Unter 
Umständen erscheinen aber bedeutende Abweichungen von diesen Regeln. 
Bei besonderem Nachdruck können Formwörter über Verben erhoben 
werden (he heefden anne wisne man . ... pi nbm pas hüdi 170, 13; mid 
hire comen .... scipen , per cbmen inne 172,6); andererseits können Voll- 
wörter enklitisch gebraucht in der Senkung, namentlich im Auftakt stehen. 
Nach Massgabe der oben S. 47 dargelegten Gesichtspunkte werden 
sogar so starke Fälle anzunehmen sein wie: Hangest ) Code in tb pan 
inni 173, 18. Schwere Bildungssilben in dreisilbigen Wörtern, die im 
Altenglischen stets einen Nebenton trugen, erscheinen öfters in der 
Senkung (ah pas tidende me beod leide 158, 22; heore Säxisce enihtes toll 
idon 160, 13). Wie weit kurze Bildungssilben in dreisilbigen Wörtern 
einen natürlichen Nebenton trugen, ist fraglich, namentlich wenn sic erst 
durch Aufgabe der westgermanischen Synkope wieder hergestellt sind. 
Im Vers erscheinen sie bald in der Nebenhebung, bald in der Senkung 
( pat pe crisline hing 1 77, 7; & hunde pa cr/stine 179, 2; ah heo tveore 
beiden! 151, 21 ; beiden e m'onne habbe bi-taht 169, 18). Dieser letztere Fall 
leitet zu den rhythmischen Accenten über, welche nicht natürliche Accente 
(oder doch nur sehr schwache und wechselnde) zur Grundlage haben, 
sondern vielmehr in Folge der Stellung der einzelnen Silben zu einander 
auftreten (vgl. oben S. 48, 55 ff.). Jede tonlose Silbe kann einen rhyth- 
mischen Nebenton erhalten, wenn ihr noch eine andere tonlose Silbe 
folgt; am Versschluss erhält sic ihn, ohne dass dies der Fall ist (mid 
rlhtin at-hdlden). 

8 10. Die Geltung solcher rein rhythmischer Accente ist vielfach be- 
zweifelt worden, zumal der Stabreimvers sie nicht kennt. Indessen muss 
betont werden, dass ohne diese Annahme der Vers Lajamons überhaupt 
kein System erkennen lässt, bei Ansetzung solcher Accente dagegen eines 
zu Tage tritt, das auch anderwärts, im Althochdeutschen, und zwar völlig 
deutlich vorliegt, dass ferner gelegentliche Reime (unten § 12) und 
namentlich die Weiterentwicklung des Verses sie voraussetzen. Dass uns 
auf den ersten Blick eine solche Betonung fremdartig erscheint, kann 

10 * 
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natürlich nichts beweisen; das Fremdartige schwindet aber auch gegen- 
über der — noch zu wenig gewürdigten — Thatsache, dass im Gesang 
und im gesprochenen Kinderlied genau entsprechende Betonungen im 
Englischen wie im Deutschen noch heute ganz geläufig sind (unten § 29). 
Wir brauchen also nur anzunehmen, dass dieser Vers genetisch einem 
Gesangsvers nahe steht (wie unser gesprochenes Kinderlied) und der 
Sachverhalt wird begreiflich. Auf uns, die wir ausgeprägte Sprechverse 
gewohnt sind und den Gesangsvortrag als etwas Besonderes bei Seite 
schieben, machen die Lasamon’schen Verse einen stark singenden Ein- 
druck. Aber Derartiges dürfen wir der älteren Zeit zumuten, da früher 
das rein Formale am Vers dem durch den Inhalt bedingten Ausdruck 
gegenüber wohl überhaupt ein stärkeres Gewicht hatte als heute. Übrigens 
hat sich diese eigenartige Versbetonung, so viel wir sehen können, ziem- 
lich bald nach Lajamon, wohl noch im Lauf des 13. Jahrhunderts, inner- 
halb jene Grenzen zurückgezogen, die wir sie noch heute einhalten sehen 
(§ 29). Woher sie stammt, wird an anderer Stelle besprochen werden (§ 15). 

§ II. Silbenmessung, Für die Haupthebung ist wie im Stabreim- 
verse eine lange Silbe oder ihr Gleichwertiges, i x, jedenfalls dann erfor- 
derlich, wenn keine Senkung darauf folgt, also die Hebung über den 
ganzen Takt gedehnt werden muss. Alles andere bleibt zu bestimmen. 

Die Senkung ist zumeist einsilbig. Sie fehlt häufig nach den Haupt- 
hebungen, wobei dann die eben erwähnte Dehnung derselben eintritt. 
Nach den Nebenhebungen fehlt sie in der Regel nicht. Die Versschlüsse 
von A und C gehören nur scheinbar hieher, denn hier war ja thatsäch- 
lich nie eine Senkung vorhanden. Einzelne Fälle, wie wkät enihtis tue 
blöd 154, 18 (vgl. 154, 10) finden ihre Rechtfertigung im rhetorischen 
Nachdruck. Wie aber die im § 8 berührten Minimalverse vorgetragen 
wurden, ist fraglich. Eine Dehnung völlig tonloser Flexionsendungen 
über einen ganzen Takt ist schwerlich anzunehmen. Eher möchte man 
meinen, dass eine Pause zur Ausfüllung des Taktes diente. 

Die Senkung kann aber auch zweisilbig sein, und zwar in viel weiterem 
Umfang als etwa bei Otfrid. Am häufigsten ist diese Erscheinung nach 
der ersten Hebung des Verses, sei sie nun Haupt- oder Nebenhebung ; 
dass aber hier nicht etwa durch schwebende Betonung zu helfen sei, 
zeigt das Vorkommen von Auftakt vor solchen Fällen. So A : hdren i 
filsse löndl 153, 19; enihtes &e 159, 23; C: winde to 163, 1 3 ; A: and) seiden 
fiat 153, 18; and bi)tdche me 167, 2; fie ofte) Uded in 159, 11; B: fiis) 
wäron fia 152, 19; C*: ilmdng pine 165, 17. Auch nach der zweiten 
Hebung ist sie ganz üblich (vorwiegend in A): bildnen senilen fia five 
155, 18; nieoren an 160, io; häfden bi(llue) 161,6. Endlich findet sie sich 
auch nach der dritten Hebung; B: Of fiire hnde he kärf enne fiwöng 
170,17. Sogar dreisilbige Senkung ist nicht unerhört; A: senden after 
(mine wind) 167, 16; B: heo) drohen heore (scipen Uppe fie lind) 160,4. 
Dem entsprechend ist auch zwei- bis dreisilbiger Auftakt nicht selten : 
and bi- 167, 2; Under pan l 52 , 7; fie ofte 159, 11; ja sogar viersilbiger 
scheint vorzukommen: and after bis (wive sinde söndl) 169,23. Über- 
ladene Verse erscheinen übrigens vielfach in der jüngeren Handschrift 
gebessert (vgl. 154, 2; 159, 7). 

Das Normalmass wird oft erreicht durch Elision tonloser -e vor Vo- 
kalen oder dem h enklitischer Wörter; \hinf i- 153, 16; fiene heo 1 55, 16. 
Vermutlich wird sie in diesem Umfang einzutreten haben; vielleicht auch 
in Fällen wie: fia dnswtrede fit oder 154, 14. 
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§ 12. Der Endreim erweist sich als eine unmittelbare Fortsetzung 
der schon im Altenglischen vorhandenen Ansätze. Alle in jener Zeit 
vorhandenen Formen des Gleichklangs, sowohl am Zeilenschluss als auch 
im Innern, kehren hier wieder,' nur in grösserer Anzahl. Lajamon reiht 
sich in dieser Beziehung an die Judith an (vgl. oben § 1). Wichtig ist, 
dass innerhalb des umfangreichen Werkes selbst die Häufigkeit des 
Reimes zunimmt, * ein deutlicher Hinweis auf den Zug der Entwicklung. 

Der Reim trifft die letzte Haupthebung und die etwa noch folgende 
Nebenhebung, oder auch letztere allein. Doch sind Fälle, in denen die 
Nebenhebungen reimen, ohne dass irgend ein vokalischer oder konsonan- 
tischer Gleichklang auch die Haupthebungen verbände (andswerden: 
enden 153, l) ziemlich selten; nur bei klangvolleren Silben kommt dies 
öfter vor (Hangest : fairest 156, 18; Iccuedi : merhti 157, 16). Da nun die 
Nebenhebungen vielfach auf Suffixe fallen, sind diese manchmal am Reime 
beteiligt, sei es, dass sie unter sich oder auf ein Vollwort reimen (men: 
comen 152, 19; halt : Ji 151, 18; men : deden 160, 10; nun outen 160, 14; 
Hast : Hangest 163, 15 ; wes : londes III, 6, 12; vgl. kingl : nintnge 164, 1 3). 

Die Alliteration dagegen hat ihre alte Rolle eingebüsst, sie ist im 
Wesentlichen bloss ein Schmuck des Verses, der namentlich den rheto- 
rischen Zwecken der Hervorhebung der Begriffsähnlichkeit oder auch des 
Gegensatzes und dergl. dient." 

1 Vgl. auch K. Regel, Germ. Stud. I 173IT. — * E. Menthcl Angl. VIII Anz. 65. 

— * K. Regel, Die Alliteration im Lajanton, Germ. Stud. I 171. 

§ 13. Die Frage nach der Herkunft dieses eigenartigen Yerses ist 
ein schwieriges Problem. Wie aus dem Vorangegangenen erhellt, bildet 
er ein Scitenstiick zum deutschen Reimvers, und alle Fragen, die sich 
an diesen knüpfen, sind auch hier aufzuwerfen. Vom Boden der Fünf- 
typentheorie aus haben Sievers und Wilmanns unter dem Beifalle Paul’s 
(oben S. 53) den deutschen Reimvers aus dem Stabreimvers durch An- 
nahme fremden Einflusses abgeleitet: man habe die heimischen Verse 
an die viertaktigen Melodien des kirchlichen Hymnengesanges anzupassen 
gesucht. Das gleiche könnte auch in England geschehen sein, ohne dass 
ein unmittelbarer Zusammenhang bestand : dieselbe Einwirkung auf 

wesentlich gleiche Grundlagen könnte zum selben Ergebnis geführt haben. 
Aber trotzdem bleibt die Übereinstimmung bemerkenswert und regt die 
Frage an, ob nicht tiefer greifende Beziehungen bestehen. Wir müssen 
etwas weiter ausholen. 

§ 14. Für die älteste germanische Zeit ist das Vorhandensein von 
Chorliedern, die eine feste Melodie und gleichtaktigen Rhythmus voraus- 
setzen, völlig gesichert (vgl. oben S. 5). Der historische altgermanische 
Stabreimvers, wie er uns namentlich im Altenglischen so reichlich über- 
liefert ist, zeigt dagegen alle Merkmale eines Sprechverses. Dass nun 
daneben der alte Gcsangsvers ganz ausgestorben sein sollte, ist schon 
an sich höchst unwahrscheinlich : Lieder, die gesungen wurden, wird es 
auch in einer Zeit gegeben haben, die sich vorwiegend der epischen 
Dichtung und dem Sprechvortrag zuwandte. Ausserdem weisen ver- 
schiedene Äusserungen über das Singen der Angelsachsen sowie die 
Thatsache, dass die Glossen im Gegensatz zur Poesie, die ja in Bildern 
und Übertragungen schwelgt, die Ausdrücke Mod (carmen, poema, oda) 
und sang (cantus, cantilena, melodia, harmonia) auseinander halten, 1 darauf 
hin, dass es neben rezitierter Poesie auch gesungene Lieder mit fester 
Melodie gab. Dass solche Lieder kaum zur Niederschrift gelangten, ist 
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leicht erklärlich. Wir müssen uns vor Augen halten, dass die Epik, soviel 
wir sehen können, ausgesprochene Standespoesie, nämlich die Dichtung 
der höheren Kreise war und daher eher zur Aufzeichnung gelangte, 
besonders als sic durch die Behandlung christlicher Stoffe das Interesse 
der geistlichen Stände, in deren Händen ja die Schreibekunst zum grössten 
Teil lag, gewonnen hatte. Volkstümliche Lieder, namentlich erotischen 
Inhalts, werden geistlichen Schreibern nicht der Aufzeichnung wert er- 
schienen sein, zumal sich die Kirche der weltlichen Lyrik vielfach feind- 
selig gegenüberstellt, wie aus direkten Zeugnissen erhellt.’ Auch in 
Deutschland ist eigentliche Lyrik erst in sehr später Zeit zur Aufzeichnung 
gelangt. Der Vers solcher Lieder kann aber nicht die uns vorliegende 
epische Langzeile gewesen sein, denn sie ist nicht taktierend, also nicht 
sangbar. Wir werden zu der Annahme gedrängt, dass neben ihr noch 
ein taktierender Gesangsvers bestand. Wenn wir nun schon im 10. Jahr- 
hundert in kurzen, lyrisch und volkstümlich gefärbten Stücken einen 
taktierenden Vers zu Tage treten sehen und bereits aus seinem Bau auf 
nahe Verwandtschaft mit einem Gesangsvers schliessen konnten, so ist 
die Annahme höchst naheliegend, dass in ihm nichts anderes als der 
altenglische Gesangsvers vorliegt, der vom epischen Sprechvers eine 
Zeit lang, mindestens in der Überlieferung, in den Hintergrund gedrängt 
worden war. Dieselben Verhältnisse wie in England mochten sich aber 
auch infolge ähnlicher Voraussetzungen in Deutschland entwickelt haben 
und der Gesangsvers hüben und drüben aus demselben Grund verwandt 
sein wie der epische Sprechvers, nämlich weil sie auf einer gemeinsamen 
altgermanischen Basis beruhten. 

1 F. M. Padclford, OM Eugltsk Musical Terms (Bonner Beiträge zur 
Anglistik IV) S. 9 ff.; A. Brandt Archiv 104,399. — * A. Brandt a a. O. 

§ 15. Zur Ansetzung eines vorhistorischen Gesangsverses ist nun 
bereits Sievcrs auf ganz anderem Wege gelangt. Er hat das Fünftypen- 
system des historischen Stabreimverses aus einem urgermanischen, vier- 
taktigen Gesangsvers abgeleitet 1 und eine Entwicklung angenommen, die 
mit den germanischen Synkopierungen in unbetonten Silben zusammen- 
hängt, bei der aber der einschneidende Schritt im Übergang vom Gesang 
zum Sprechvortrag bestand, in dessen Gefolge zwei ursprüngliche Neben- 
hebungen unterdrückt wurden. Seine für den Urvcrs angesetzten Formen 
stehen denen sehr nahe, zu welchen man auch sonst, von anderen Gesichts- 
punkten ausgehend, gelangt ist. Sie zeigen zwei Haupt- und zwei Neben- 
hebungen, zugleich aber in deren Anordnung nahe Verwandtschaft mit 
den Typen des alliterierenden Sprechverses. Genau dasselbe zeigt auch 
der Reimvers und seine Vorstufen. Aber noch mehr: gewisse Formen 
desselben lassen sich viel leichter aus diesem Urvers ableiten als aus dem 
überlieferten Sprechvers: es sind das die Typen A‘, C 1 und C*, die 
Senkungen an Stellen zeigen, an denen dieser völlig durchgeführte 
Synkope voraussetzt. Betrachten wir aber die Gesamtheit der typisch 
ausgebildeten Formen des Reimverses mit den von Sievers angesetzten 
Varianten des Urverses, so zeigt sich ein bemerkenswertes Verhältnis : 
es liegen alle Formen vor, die sich ergeben, wenn im Urvers fakultativ 
Synkope der Senkung eintrat, während die Haupt- und Nebenhebungen 
in ihrer Geltung blieben. Wenn also dieser Urvers nichts anderem aus- 
gesetzt war, als den durch sprachliche Vorgänge hervorgerufenen Syn- 
kopierungen, so konnte sich gar nichts anderes ergeben, als der deutsch- 
englische Reimvers. Die Konstruktionen von Sievers decken sich mit 
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dem Ergebnis von Schlüssen, die auf ganz anderen Grundlagen ruhen: 
ein beachtenswertes Zusammentreffen, das die Wahrscheinlichkeit des 
Ergebnisses bedeutend erhöht. Wir dürfen somit die Hypothese auf- 
stellen, dass in den Anfängen des englischen wie des deutschen 
Reimverses nichts anderes als der altgermanische taktierende 
Gesangsvers zu Tage tritt, aus dem sich in der Vorzeit der historische, 
alliterierende Sprechvers abgezweigt hatte, und der nun neuerlich, zum 
Teil wenigstens, zum Sprechvers wird und als solcher eine neue Ent- 
wicklung einschlägt. 

1 Altgermanische Metrik S. 172 ff. 

§ 16. Unter dieser Voraussetzung hat die parallele Entwicklung im 
Deutschen wie im Englischen nichts Auffälliges an sich. Nun wird auch 
die Art, wie dieser Vers zunächst auftritt, verständlich. Bei gelehrtem 
Ursprung des deutschen Reimverses wäre doch merkwürdig, dass er so 
rasch in volkstümlichen I.icdern Eingang fand (II “ S. 121), zumal wenn 
die 'entscheidende That' (S. 52) Otfrid zuzuschreiben wäre, der doch mit 
seinem Werk nicht ins Volk gedrungen zu sein scheint; dass ferner 
dieser Vers in alter Zeit, abgesehen von Otfrid, nur in volkstümlichen 
Liedern, dagegen nicht in den geistlich-epischen Dichtungen des u.und 
12. Jahrhunderts, wo er doch gerade zu erwarten wäre, und später auch 
zunächst in der Lyrik und dem Volksepos uns entgegentritt. Alles wird 
klar bei der Annahme, dass der alte Gesangsvers vorliegt. Otfrids 
Neuerung besteht darin, dass er, um die weltlichen Volkslieder zu ver- 
drängen, den Vers von (zumeist gesungenen) Liedern für eine grössere 
epische Dichtung verwendete, bei der der Stabreimvers wie im Heliand 
— der ausgeprägtem Sprcchvortrag besser entsprach — zu erwarten war. 
Daher verfällt er manchmal in die Technik des Stabreimverses, sei es 
durch zu knapp gebaute Verse, die er im Lauf seiner Arbeit überwindet, 
sei es durch den Gebrauch von Wortgruppen oder Worten (fuazfdlloHti), 
die dem dipodischen Reimvers widerstreben, dem Stabvers aber wohl 
angemessen sind. Sein Versuch blieb auch vereinzelt : die geistlich- 
epischen Dichter nach ihm verwenden ein loseres Metrum, das in Be- 
ziehungen zur Stabreimzeile zu stehen scheint (oben S. 65). Ähnlich tritt 
uns dieser Vers in England zunächst in Stücken entgegen, die in ihrer 
ursprünglichen Gestalt, vor ihrer Einfügung in die prosaische Chronik, 
wohl volkstümliche historische Lieder nach Art des deutschen Ludwigs- 
liedes waren, und ausnahmsweise zur Aufzeichnung gelangten, weil sie 
sich auf Zeitereignisse bezogen. Dass dann Lajamon ihn für epische 
Zwecke aufgreift, ist bei seiner Natur wohl verständlich ; aber auch er 
verfallt öfter in die Technik des Stabieimverses in den § 8 erwähnten 
zu knapp gebauten Zeilen, 

Anmerkung. Die in den vorangehenden Paiagraphen dargelegte Hypothese 
wurde zum ersten Mal von dem Verfasser in der ersten Auflage dieses Grundrisses 
Ha (1803) 997 ff. ausgesprochen und begründet. Einige Zeit darauf (1896) ist K. Saran 
bezüglich des Verses Otfrids auf anderem Wege und unabhängig zur selben Ansicht 
gelangt (Philologische Studien, Festgabe für Eduard Sievers, Halle 1896, S. 201 ff.). 

S 17. Von der Erklärung der Herkunft des Lajamon’schen Verses 
hängt auch die Auffassung der oben § 8 berührten Minimalzeilcn ab. Wer 
ihn aus dem Stabreimvers ableitet, wird in ihnen Überreste des ursprüng- 
lichen Metrums erblicken. Nach unserer Auffassung müssen sie als Verse 
betrachtet werden, die dem Dichter misslungen sind, weil er sich von 
dem Einfluss der in der epischen Dichtung herrschenden Stabreimzeile 
noch nicht vollkommen freimachen konnte. 
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8 18. Die voranstchendc Darstellung des Lajamon’schen Verses deckt 
sich mit keiner der bisher geäusserten Ansichten vollständig. Nachdem 
man zuerst, namentlich von Seiten englischer Forscher, diesen Vers für 
ganz unregelmässig erklärt hatte, brach sich die Erkenntnis Bahn, dass 
er in Beziehungen zum altenglischen stehe. Hierauf suchte Trautmann 
nachzuweisen, 1 dass er der viermal gehobene Vers Otfrids und wie dieser 
eine Nachbildung des Verses der lateinischen Kirchenhymne jener Zeit 
sei, also in keinem Zusammenhang mit der Stabreimzeile stehe. Später 
dachte er an eine unmittelbare Übertragung des ‘Viertreffers’ nach Eng- 
land.’ Dagegen erhob Schipper Widerspruch. 3 Er hielt an der Ent- 
wicklung aus der altcnglischen Stabreimzeile fest und erklärte den Vers 
als wesentlich zweihebig. Es entspann sich ein lebhafter Streit,* während 
gleichzeitig von Trautmann und anderen immer mehr Denkmäler als in 
'Viertreffern' geschrieben erklärt wurden (vgl. § 2). Da man aber dabei 
an vier gleichgewichtige Hebungen dachte und den Vers Otfrid's ganz 
äusserlich fasste, kam man zuweilen zu ungeheuerlichen Skansionen und 
konnte fast jeden Text in das Schema des ‘Viertreffers’ pressen. 3 Die 
Aufdeckung der Beziehungen des deutschen Reimverses zur Stabreimzeile 
durch Sievers und Wilmanns rückt die Frage in ein neues Licht. Aus 
allem, was bisher für und wider vorgebracht wurde, und namentlich der 
oben dargelegten Thatsache, dass die Typen des Stabreimvcrses in 
Lajamon in derselben Weise wiederkehren, wie bei Otfrid, scheint sich 
uns mit Notwendigkeit die oben auseinandergesetzte Auffassung zu er- 
geben, wonach der Vers weder zwei noch vier Hebungen schlechthin, 
sondern zwei stärkere und zwei schwächere hat. Es würde sich jetzt 
darum handeln, durch eine das Material erschöpfende Untersuchung nach 
den neuen Gesichtspunkten den Stand der Entwicklung bei Lasamon 
genau zu bestimmen. Da eine solche fehlt, musste unsere Darstellung 
notgedrungen skizzenhaft werden. 

Gegen obige im Wesentlichen bereits in der ersten Auflage dieses 
Grundrisses 11893) gegebene Darstellung hat Schipper 3 Einsprache 
erhoben und ist bezüglich derjenigen Verse, welche keinen Endreim, 
sondern nur Alliteration aufweisen, bei seiner früheren Auffassung ge- 
blieben. Den mit Endreim versehenen Versen ist er geneigt, ausser zwei 
Haupthebungen nach Massgabe der oben aufgestellten Typen noch eine 
oder zwei Nebenhebungen zuzuweisen, jedoch ohne die rhythmischen 
Nebcnaccente auf sprachlich unbetonten Silben anzuerkennen. Das 
gemeinsame Band, welches diese verschiedenartigen Verse zusammen- 
hielte, bestünde also darin, dass in jedem Falle, zwei alles andere über- 
ragende .Starktone als festes Gerippe des Verses hervortreten. Die vor- 
genommene Scheidung wäre indessen unseres Erachtens nur dann 
gerechtfertigt, wenn zwischen den bloss alliterierenden und den reimenden 
Versen ein Unterschied im rhythmischen Bau zu beobachten wäre und 
erstere den altenglischen Stabreimtypen näher stünden als letztere. Dies 
ist aber kaum wahrzunehmen, von einzelnen Fällen abgesehen, die nichts 
beweisen können, weil der Gesamtcharakter doch nur vom typisch Aus- 
gebildeten bestimmt wird. In der Art, wie die sprachlichen Elemente 
für den Bau der typischen Vcrsformen verwendet werden, zeigt sich ein 
einheitliches System : daraus ist zu schliessen, dass auch ein einheitliches 
rhythmisches System vorliegt. 

1 Über den Vers Laytmons Angl. II 153. — * Angl. VII 211 . — * Metr. I 121, 
146. — 3 Vgl. T. Wisstnann’s und K. Kinenkel's Rezensionen von Schipper's 
Metrik, Lit.RI. 1882, 133 und Angl. V Anz. 30, 139. — J. Schipper, Zur Zwei- 
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hebungstheorie der alliterierenden Langzeile, Engl. Stud. V 488 und Zur Alteng- 
lischen Wortbetonung Angl. V Anz. 88. — T. Wissmann, Zur mittelenglischen 
Wortbetonung Angl V 466; M. Trautmann. Zur alt- und mittelenglischen Vers- 
lehre Angl. V Anz. ui. — J. Schipper, Metrische Randglossen F.ngl. Stud. IX 184. 
— E. Einenkel, Zu Schipper' s metrischen Randglossen Engl. Stud. IX 368; 
M. Traut mann. Metrische Antglossen Angl. VIII Anz. 246. — J. Schipper, 
Metrische Randglossen II Engl. Stud. X 192. — ® Vgl. J. Schipper, Engl. 
Stud. IX 192. — • Grundriss der englischen Metrik 1895 S. 60 ff. 

§ 19. Andere Texte in La jamon'schen Versen sind uns nur 
spärlich erhalten. Aus einer Dichtung, die den alten Stoff von Wade 
(ae. H aifa) behandelt, werden in einer lateinischen Predigt, deren Nieder- 
schrift aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts stammt, einige Zeilen an- 
geführt und sic erweisen sich als deutlich hierher gehörig: 

Summe sende ylues 

and summe sende Hadder es; 

summe sende nikeres 

the bi den ioatere fHs. den palez) neunten: 

Xis ter man nenne 
bute Ildebrand onncP 

Ferner tritt uns dies Metrum entgegen in verschiedenen Abschnitten 
des Bestiarius (hg. Morris EETS 49, S. 1), nämlich v. 1 — 52, 120 — 282, 
384 — 423, 456—498, 557 — 587. Doch hat cs hier noch sehr altertümlichen 
Charakter : der Reim nimmt einen geringen, die Alliteration ziemlich be- 
deutenden Raum ein, und manche Verse sind so knapp gebaut, dass sie für 
sich genommen sich besser als Halbzeilen von vierhebigen Langvcrsen lesen 
Hessen (165 — 168, 233 — 239, 273 — 276, 355 — 359, 565 f.). Aber sie gehen 
in Zeilen über, die Lasamon'sches Gepräge haben, und diese sind in so 
bedeutender Überzahl, dass sie als Ausdruck dessen gelten müssen, was 
der Dichter eigentlich gewollt hat. 

1 Diese Verse wurden von I. Gollancs aufgefunden; vgl. Atlienaeum 1896, 
I, 234 ; "Academy 1896, M, $136. 

§ 20. Reimlose Lajamon'sche Verse haben einige in drei Heiligen- 
leben aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts, Seinte Marharete, Seinte 
Juliane (hg. Cockaync EETS 13, 51) und Seinte Caterine (hg. Einenkel 
EETS 80), ferner in inhaltlich verwandten Stücken, wie Hali Meidenhad 
(hg. Cockayne EETS 18) zu erkennen geglaubt.' Die Verhältnisse liegen 
hier ähnlich wie bei den Schriften Aelfrics (oben § 2), die Texte Hessen 
sich sogar etwas besser in das Versschema cinfügen : trotzdem vermögen 
wir nicht an die Existenz solcher Verse zu glauben. Man vergleiche, 
was Paul (oben S. 1 19), über das althochdeutsche Gedicht ‘Himmel und 
Hölle' sagt, das man vielfach als Parallele angezogen hat. 

' EJEincnkel, Über die Verfasser einiger neuags. Schriften 1887 und Angl. V 
Anz. 47 ; M. Trautmann Ang!.eb.Il8. Vgl. Eincnkel’s Ausgabe der Caterine. 


B> DER NATIONALE REIMVERS. 

g 21. Die Weiterbildung des Lajamon'schen Verses haben wir uns 
ähnlich vorzustellen, wie die entsprechende Entwicklung auf deutschem 
Boden. Vor allem wurde der Reim konsequent durchgeführt. Auf dieser 
Stufe zeigt sich unser Vers bereits in einem kurzen Stück aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhs. ‘Zeichen des Todes’ (EETS 49, 101). Dann 
wurden die Senkungen regelmässiger gesetzt und die Nebenhebungen 


s 
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traten mehr hervor, so dass sie sich an Gewicht den Haupthebungen 
näherten. Schwierig ist die Frage nach der Entwicklung des Ausganges 
j.%, dessen Nebenhebung ja zumeist auf Silben ohne sprachlichen Neben- 
accent fällt. Wenn wir wahrnehmen, dass im Inneren des Verses rhyth- 
mische Nebenaccente ohne sprachliche Grundlage nicht mehr verkommen, 
so wird es fraglich, ob sie noch in solchen Ausgängen galten. Ihr Ver- 
klingen macht die Verse nach den Typen A, C und D zu dreihebig 
klingenden, während die übrigen vierhebig stumpf bleiben : ein solches 
Nebeneinander ist in einem Sprechvers ganz gut möglich. Finden sich 
vollends deutlich vierhebige Verse mit klingendem Ausgang, so zeigt dies, 
dass der Ausgang _'x bereits zu 2 * geworden ist und nach romanischem 
Muster eine überzählige Silbe nach der letzten Hebung nach Belieben 
gesetzt werden konnte. Das Schwinden solcher Nebcnaccente war ja im 
Englischen besonders naheliegend, da sie nicht bloss den vielfach nach- 
geahmten romanischen Vorbildern, sondern auch der heimischen alli- 
terierenden Langzeile fremd waren. Handelt es sich dagegen um Gesangs- 
verse, so haben wir gewiss anzunchmen, dass die ursprüngliche Betonungs- 
weise gewahrt ist, da sie ja im Gesänge noch heute gilt. 

§ 22. Die einzige grössere Dichtung, welche uns das Metrum auf dieser 
Entwicklungsstufe darstellt, ist King Horn aus der Mitte des 13. Jahrhs. 
(ed. J. Hall, Oxford 1901). Die Vortragsweise scheint in den ersten Versen 
angegeben zu sein: 'Alle beim he blifie , fiat to my song tyfie: A saug ihc 
schal fou singe . . .’ Auffällig ist nur, dass die drei erhaltenen Hand- 
schriften keinerlei sichere Anzeichen einer strophischen Gliederung auf- 
weisen. Wissmann’s Versuch, Strophen hcrzustellcn, ist als ungenügend 
begründet abzulehnen. (Vgl. § 27.) 

§ 23. Die Mehrzahl der Reimpaare dieses Gedichtes ist nach folgenden 
zwei Mustern gebaut : 

*) King he was hi weste b) He hadde a sone pal het Horn 

So longe so hit laste. 5/6 Fairer ne mixte non heo born. 9/10 

In geringerer Zahl finden sich vierhebige Verse mit klingendem Aus- 
gange wie : 

Tomorey he pe fi^tinge 

li harte pe lirt of daye springe. 817/8 

Sie erscheinen zwar in den jüngeren Hss. H und O häufig gebessert ; aber 
darauf ist nicht viel Gewicht zu legen, weil diese überhaupt nach einem 
metrisch glatteren Text streben. In einigen Fällen stimmen alle drei 
Handschriften oder doch C und noch eine in solchen Versen überein 
(87/8, 627, 817/8, 1339/40, 1 354(?), 1366(?), 1427). Weniger sicher sind die 
dreihebig stumpfen Verse. Alle Hss. bieten: 

Lene at hire he nam 

And in to halle cam ( halle he eom\ L). 585/6 

Wenn derartige Verse schon dem Dichter angehören und nicht bloss der 
Überlieferung zu danken sind, so müsste man daraus schliessen, dass die 
oben § 18 besprochene Entwicklung des Ausganges zx zu j.v. bereits 
eingetreten ist. Dagegen würde sprechen, dass im Inneren des Verses 
noch gelegentlich rhythmische Nebenaccente ohne sprachliche Grundlage 
Vorkommen (§ 25). Da nun das Gedicht verhältnismässig kurz und 
nur in drei Handschriften überliefert ist, deren Texte deutliche Anzeichen 
von starker 'Zersungenheit' aufweisen, so wird eine sichere Entscheidung 
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überhaupt kaum zu erreichen sein. Wurden diese Verse gesungen, so 
galt sicher noch das alte System. Bei dreitaktig stumpfen Versen trat 
Oberdehnung der letzten Hebung ein, bei viertaktig klingenden wurde 
die überzählige Silbe im folgenden schlechten Taktteile untergebracht 
(ähnlich wie der Auftakt, der ja auch fakultativ ist). 

§ 24. Die Verse des King Horn zeigen vielfach einen regelmässigen 
Wechsel von Hebung und Senkung, nähern sich also insofern den nach 
fremden Mustern gebauten Reimversen. Trotzdem sind gewöhnlich, 
namentlich in der Hs. C, die Lajamon'schen Typen noch zu er- 
kennen, teils durch das Hervorragen zweier bestimmter Hebungen, teils 
durch das häufigere Fehlen der Senkung an gewissen Stellen. So: 


Typus A : a) Alle beon he blipe I 

A sang ihc schal *ou singe 3 
b) Rod on his pleing 32 
He fond bi /<• strande 35 
Typus B: a) Al pe day and al pe nirt 123 
Panne spak pe gode kyng 195 
b) He was brift so Pe glas 14 (C) 
Ritwexe a pral and a hing 424 
Typus C: a) Pa/ to my song lyPe 2 
Hi gunnen ut ride 850 
Bi pe se side 33 


b) And pi fai messe 213 
He was pe faireste 173 
Of pine mestere 229 
Typus Dt Sc hip es fiftene 37 

Of alle wymmanne 67 
Pe child him andswerde 199 
Typus E: Rose red was his colur 16 
Typus A 1 : Hit was upon a someres day 29 
And mest him louede Rymenhild 248 
Typus Ca; Wirf pe se to pleie 186 

Wip his nayles scharpe 232. 


Wie weit dipodischer Bau galt, ob nur in den von Haus aus dipodi- 
schen Typen A, B, C, E oder allgemein, ist unsicher. (Vgl. § 6.) 

§ 25. Die Betonungsverhältnisse und die Silbenmessung sind 
im Wesentlichen dieselben wie bei Lajamon. Doch hat der rhythmische 
Nebenton auf Flexionsendungen bedeutend abgenommen. Fälle wie In 
Hömis ilikc 289 oder Hi rtinge pe belle 1253 sind selten. Über den Vers- 
ausgang vgl. oben § 23. Vollere Flexions- und Ableitungssilben wie -ing(e), 
-eslc, - es t (2. Sg.), -isse u. s. w. sind dagegen, ebenso wie Enklitika, noch 
durchaus geeignet, Nebenhebungen zu tragen. 

Die Hebung muss eine lange Silbe sein, mindestens wenn sie den ganzen 
Takt füllt. Entsprechend mittelhochdeutschen Fällen wie mdnange (vgl. 
S. 69) scheint einmal auch Kürze zn genügen: After bis cominge 1093. 
Die Gruppe ix gilt im Allgemeinen noch als Auflösung von z; doch ist 
auffallend, dass gelegentlich Länge und Kürze im Reime gebunden werden 
(stede : drede 257, spake (2. Sg.) : take 535, jäte : late (ae. Idtan ) 1043, late : 
gate 1473), wobei manchmal kurzsilbige Wörter nach Art der langsilbigen ge- 
messen zu sein scheinen (per i was atte 3 ate 1043, Rijt at halte gate 1474). 

Die Senkung ist in der Regel einsilbig. Sie fehlt häufig nach den 
Haupthebungen (§ 24). Sie kann auch zweisilbig sein, wobei gewöhnlich 
leichtere Silben erscheinen, sowie Kompositionsglieder von Eigennamen, 
die vermutlich schwächer gesprochen wurden. Solche Fälle sind beson- 
ders häufig nach der ersten Hebung ; dass aber nicht schwebende Be- 
tonung vorliegt, zeigen wieder die Auftakte. So: Fairer ne 8, Oper to 
40, Blipe beo 131, Hetpe pat 194, Apulf he 285, Beggere pat 1128; He) 
wende pat 297: Of) alle pat 619, Hi) leten pat 136, Ihc) walte don 542, 
pi) dohter pat 907, Of) Rymenhilde 1018, panne) scholde wip- 347, pat fm) 
longest to 1310. Nach der zweiten Hebung: come to 59, alle pe 235, 
schule je 103, sede pn 473, moste bi- 172, lefdc per 1 373, dentes so 864, 
pined so 1 197. Nach der dritten Hebung scheint kein sicheres Beispiel 
vorzukommen: häufig fehlt ja hier die Senkung. Der Auftakt ist eben- 
falls öfters zwei-, vereinzelt wie es scheint sogar dreisilbig (and into 294, 
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after ne 366); doch könnten in diesen Fällen auch viertaktig klingende 
Verse vorliegen (vgl. oben § 23). 

Wo durch Elision eines -e vor Vokal oder dem h enklitischer Wörter 
Einsilbigkeit der Senkung hergestellt werden kann, wird sie durchzufiihrcn 
sein ihaddf a 9, Bringt hem 58). 

§ 26. Der Reim hat gegenüber Lajamon bedeutende Fortschritte ge- 
macht. Er ist vollständig durchgeführt und trifft nie mehr die Flcxions- 
silbe allein, sondern stets auch die Stammsilbe. Nur eine vollere, eines 
sprachlichen Nebentons fähige Silbe ist auch im Stande, für sich allein 
Träger des Reimes zu sein; vgl. Bindungen wie kyng : nifiing 195 ; dubbing 
: derling 487; /ar : Aylmar 505 ; /‘urston : on 819. Reinheit des Reimes 
ist allerdings noch lange nicht erreicht ; es finden sich vielmehr noch 
zahlreiche vokalische und namentlich konsonantische Ungenauigkeiten 
(snelle : wille 1463; iyolde : woldest 643; schorte : dorste 927; Rymenhilde 
: hinge 1463; dotier : lofte 903). Der Stabreim wirkt noch vielfach nach. 

§ 27. Auch bei dieser Dichtung gehen die Ansichten im Einzelnen 
(z. B. über die Geltung des klingenden Ausgangs) auseinander. Wiss- 
mann' und Trautmann* steht Schipper* gegenüber. Unsere Dar- 
stellung folgt im Allgemeinen der Schipper’s, nur die Aufdeckung des 
Nachwirkens der alten Typen und einige Folgerungen daraus gehen über 
sie hinaus. Da wir unter diesen Umständen auch nicht mit der Her- 
stellung Wissmann’s in seiner Ausgabe in allen Punkten einverstanden 
sein konnten, haben wir nach der ältesten Handschrift, C, 4 unter Berück- 
sichtigung der übrigen citiert. Alles Tatsächliche am Versbau in dieser 
Handschrift ist kürzlich von J. Hall zusammengcstellt worden.“ 

1 A'injt Horn, Untersuchungen etc. QF. XVI ; Das Lied von King Horn QF. 
XLV ; vgi. Angl. V 466. — * Angl. V Anz. 118. — 1 Mctr. 1 180. — 4 Voll abgedruckt 
in der Ausgabe von Hall, ferner von E. Mätzner Spr.-Pr. I 209 und von J. R. Lumby 
EETS 14. — » Ausgabe S. XLVII IT. 

§ 28. Mit dem King Horn hat der nationale Reimvers eine Entwicklungs- 
stufe erreicht, auf welcher er dem nach fremden Mustern gebildeten 
kurzen Reimpaar (unten B § 33) nicht mehr so ferne stand. Wurden die 
Senkungen regelmässig ausgcfüllt und das Gewicht der Hebungen aus- 
geglichen, so fiel er mit diesem zusammen. Eine wichtige Rolle hat 
dabei wohl ein sprachlicher Vorgang gespielt, der sich gerade um diese 
Zeit vollzog: im Laufe des 13. Jahrhunderts wurden die meisten kurzen 
Vokale in offener Silbe gelängt. Damit ging die Auflösung verloren, und 
Verse, die ursprünglich auf Lx ausgiengen wie Ne schaltu haue bute game 
(Horn 98) und nun mit der neuen Lautgebung vorgetragen wurden, er- 
hielten den Ausgang j.x, wurden also jetzt zu vierhebig klingenden. So 
wird nicht nur das ursprüngliche System des nationalen Reimverses durch- 
brochen, sondern auch eine weitere Übereinstimmung mit dem fremden 
Reimvers erreicht. Auf diese Weise flössen in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts zwei zunächst scharf getrennte Versarten in eines zu- 
sammen. Immerhin lässt sich im kurzen Reimpaar an gewissen Spuren 
das Nachwirken des nationalen Verses erkennen : die Hebungen zeigen 
noch manchmal eine den alten Typen entsprechende Abstufung, und wenn 
Synkope der Senkung zugelassen wird, so tritt sie an gewissen Stellen 
häufiger ein. Wie weit dies reicht, bleibt noch zu untersuchen. 

§ 29. Dagegen hat sich der nationale Reimvers als Gesangsvers 
besser erhalten. Seine Rhythmisierung mit all ihren Eigentümlichkeiten 
tritt uns noch heute entgegen in den Melodien volkstümlicher 
Lieder und im gesprochenen Kindcrlied, den nursery rhymes. 
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Charakteristisch ist dipodischer Aufbau und das häufige Vorkommen von 
Synkope der Senkung an gewissen Stellen. So z. B. in einem von 
E. Sievers (PBB 13, 130) mitgeteilten nursery rhyme, der folgendermassen 
vorgetragen wird : 

Göosy goosy gänder, 
where db you wändet ? 

Üpstairs and downsläirs 
and in the lady s chämber, 
where / found an old man, 
who wouldnt say his präyrs: 

/ töok him bp the left leg 
and flüng him down the stäirs. 

Genauer können wir auf diese Entwicklung nicht cingehen, da es 
durchaus an Vorarbeiten gebricht. 

§ 30. Der nationale Reimvers erscheint auch verdoppelt als Lang- 
zeile , die durch Endreim zu Einheiten höherer Ordnung gebunden wird, 
und in dieser Form hat er sich etwas länger erhalten. Diese Langzeile 
tritt uns schon früh entgegen in der Lyrik. Das erste uns erhaltene 
und noch recht unvollkommene Beispiel bieten die kurzen Lieder des 
1170 gestorbenen Einsiedlers Godric (hg. Zupitza, Engl. Stud. XI 401), 
die uns in lateinischen Lebensbeschreibungen aus dem 12. und beginnenden 
13. Jahrhundert erhalten sind und für welche Gesangsvortrag ausdrücklich 
bezeugt ist. Hier erscheint bereits bemerkenswerter Weise die zweite 
Halbzeile um eine Hebung verkürzt. Ausserdem haben wir gewiss in 
Betracht zu ziehen, dass Godric durchaus kein Dichter und in formeller 
Beziehung völlig ungeübt war: daher stehen neben ganz guten Versen 
andere, in denen die Synkope der Senkung bis zum Äussersten getrieben 
ist (a>J/ säf Göd). In der Mehrzahl der Fälle ist immerhin der Charakter 
des Verses zu erkennen. Die Auffassung Zupitzas, wonach wir vierhebige 
Kurzzeilen vor uns hätten, ist abzuweisen. 

Im 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts finden sich dann solche 
Verse zu Strophen romanischen Baues vereinigt in der Lyrik. Auch hier 
sind sie zum Teil im Ausgang um einen Takt verkürzt, der vermutlich 
durch eine Pause ersetzt oder durch Überdehnung der letzten Hebung 
auf zwei Takte wieder hcreingebracht wurde. Als Probe hiefiir diene 
der Anfang des ältesten hierhergehörigen Liedes, welches zugleich den 
Vers in altertümlich-knapper Form aufweist, des Spottliedes auf 
Richard von Cornwall aus dem Jahre 1265 (Böddcker 98, PL I): 

SiiteP alle stille & her ine/ io me: 

Pe kyng of alemaigne, bi mi leaute, 

pritti pousent pound askede he 

fforte ntake pe pees in pe countre , 4 

ant so he dude more. 

Richard, 

pah pou be euer trichard, 
tricchen shalt pou neuer more. 8 

Im 6. Vers wurde Richard vermutlich über vier Takte gedehnt. Ähnliches 
findet sich gelegentlich noch in unseren Volksliedern. Hierher gehört 
ausser dem erwähnten Stück zunächst eine Satire auf die Leute von 
Kildare (Rel. Ant. II 174, Kildare-Gedichtc hg. v. Heuser S. 154), wohl aus 
dem Ende des Jahrhunderts. In beiden Dichtungen ist Fehlen der 
Senkung eine häufige Erscheinung. Daran schliessen sich die Lieder 
auf den Aufstand und Sieg der Flandrer (Böddeker 116, PL V) aus 
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dem Jahre 1302 und auf die Hinrichtung von Simon Fraser (eb. 126, 
PL VI) aus dem Jahre 1306, endlich ein Wiegenlied aus ungefähr der- 
selben Zeit (Rel. Ant. II 177). Hier wird bereits glatterer Verlauf an- 
gestrebt. Wurden aber einmal alle Senkungen gesetzt, so ergaben sich 
Berührungen mit ganz anderen Versmassen, wie gleich deutlicher werden 
wird (§ 31). 

An in. Die Verse der zuletzt erwähnten Dichtungen werden von manchen als 
alliterierende Langzeilen gefasst, die durch den Endreim gebunden sind, nach Art 
der unten § 64 besprochenen Lieder. Sie heben sich jedoch von den reimend- 
alliterierendcn Versen dadurch ab, dass nicht wie in diesen vier Hebungen sehr 
stark hervortreten, noch auch der Stabreim deutlich ausgeprägt ist. 

§ 31. Dieselbe Langzeile tritt uns auch in Gedichten' entgegen, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gesungen, sondern rezitiert wurden. 
Das oben § 21 erwähnte kurze Stück ‘Zeichen des Todes’ wird durch 
ein Reimpaar aus solchen Langzcilen abgeschlossen : 

And dop pe int pulte, wurmes ivere. 

peonne bip Hit sötte of pe . al so pu neuer nere. 

Voll entwickelt finden wir sie dann im Guten Gebet von unserer 
Frau ( On God Ureisun of Ure Lefdi EETS 29, 191 ; Zupitza-Schipper, 
Übungsbuch 7 106), das folgendcrmassen beginnt: 

Crisles müde m oder , seynte Marie , 
mines liues leome, mi leoue lefdi [e], 
to pe ich buwe and mine kneon ich beie, 
and al min heorte blöd to de ich offrie. 

Pu ert mire soule liht and mine heorte blisse, 
mi lif and mi tohope, min heate mid iwisse. 

Die Halbzeilcn sind wie nationale Reimvcrsc gebaut, nur stehen in der 
zweiten fast immer Typen, die auf .zx ausgehen, selten solche aul j. 
oder ix. Das kann nicht zufällig sein: offenbar hat das Vorbild des auf 
mittellateinische Muster zurückgehenden Septenars hier eingewirkt, der 
nach dem Schema xzxzx/xi | x_£x_'x_>x gebaut ist, also auf zx aus- 
geht. Danach ergiebt sich die Frage, ob nicht der Dichter den Ausgang 
z x bereits ohne Nebenhebung, also z x, gesprochen wissen wollte. Da 
sich noch manchmal im Inneren des Verses rhythmische Nebenaccente 
auf schwachen Silben zeigen (wie in einem gleich anzuführenden Beispiel), 
kann man jene Reduktion für unwahrscheinlich halten. Aber andererseits 
kann das fremde Vorbild speziell bezüglich des Ausganges von Einfluss 
gewesen sein, da sich der Dichter hier so stark an dasselbe anschliesst. 
Eine sichere Entscheidung ist kaum möglich. Im Übrigen zeigt der 
Versbau alle die Mannigfaltigkeit wie im King Horn, so dass manche 
Zeilen schon ganz regelmässigen Wechsel von Senkung und Hebung 
haben, andere wieder sehr altertümlich gebaut sind. Man vergleiche : 

mid harn is müruhde möniubld widüte tcone and freie 61 
alle meide ne wert würde d pe one 21. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in der Samariterin (EETS 49, 84, 
Zupitza-Schipper. Übungsbuch’ 114), nur bemüht sich der Dichter, die 
Senkung regelmässig zu setzen. 

In anderen Dichtungen tritt die Entwicklung zu Tage, die wir schon 
in der eigentlichen Lyrik wahrgenommen haben (§ 30) : es treten zweite 
Halbzeilen auf, die unbestreitbar dreitaktig stumpf sind; so in 'Einer 
kleinen wahren Predigt' (A Lute! Soth Sermun (EETS 49, 186), die 
zum Teil noch altertümliche Versformen zeigt (25 ff.), und namentlich 
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in der Passion (EETS 49, 37). Danach ist es höchst wahrscheinlich, 
dass auch der ursprüngliche Ausgang zx zu z x geworden ist, somit alle 
zweiten Halbzeilen nur drei, die Langzeile sieben Hebungen hat und die 
Übereinstimmung mit dem Septenar vollständig hergestellt ist. Somit 
fliesst der nationale Reimvers auch in dieser Form schliesslich mit Nach- 
bildungen fremder Muster zusammen. Sein Nachwirken innerhalb der- 
selben bedarf noch der Untersuchung. 

1 Vgl. T. Wissmann Angl. VI 492 und L. Pilch, Umwandlung ätz alteng- 
Uschen AlliUrationsverscs in den miuelenglischen Reimvers, Königsberg 1904 (nicht 
viel Neues bietend). 

§ 32. Als Gesangsvers hat sich dagegen die Langzeile aus nationalen 
Reimverscn in derselben Weise erhalten wie dieser selbst (§ 29), nämlich 
in volkstümlichen Melodien, ferner auch im gesprochenen Kinderlied. Der 
oben § 29 angezogene nursery rhyme zeigt in seiner zweiten Hälfte derartige 
Langzeilcn mit 4 + 3 Hebungen genau so wie in den § 31 vorgeführten 
mittelenglischen Liedern. 


§ 33. Der nationale Reimvers und seine Vorstufe, der Lajamon'schc 
Vers, sind streng zu scheiden von den unmittelbar fremden Vorbildern 
nachgeahmten Versmassen, wie dem Septenar des Poema Morale und 
des Ormulum, den man zuweilen als das Endergebnis der dem Reim- 
vers zu Grunde liegenden Entwicklung hingestellt hat. 1 Dagegen spricht 
schon sein mit Lajamon gleichzeitiges Auftreten. Wenn aber hier noch 
ein Zweifel bliebe — es könnte ja ein Dichter weiter vorgeschritten sein 
als der andere — so wird er vollkommen beseitigt durch die Tatsache, 
dass dieselbe Verschiedenheit wie zwischen dem Vers Lajamons und 
dem Orms auch gelegentlich in einem und demselben Werk zu Tage 
tritt. So sind die einzelnen Abschnitte des Bcstiarius in Lajamon'schen 
Versen, in kurzen Reimpaaren nach französischem Muster und in Septenaren 
geschrieben, wie auch in der lateinischen Vorlage drei verschiedene Masse 
abwechseln. Man vergleiche : 


a) V. 15 ff. An oder kinde he hatte J 
■wanne he is ikiudled 
Stille lid de leun, 
ne slired he nout of siege 
TU de sunne haued sinen 
dries him ahnten , 
danne reises his fader him 
mit te rem dat he maked. 

c) V. 88 IT. Al is man so is fis ern, 
old in hise sinnes dem, 
and tus he newed him dis 
or he it hi denken can, 


b) V. 53 ff. Kiden i wil/e de ern es kinde, 
Also ic it 0 hake rede, 

70 u he newed his gudhede, 
hu he eumed ut of elde, 

Siden hise limes am unwelde, 
Stden his hec is al to-wrong, 
Siden his ßigt is al unstrong , 
and his egen dimme , 

Hered 7 ou he newed him. 
wulde ge nu listen, 
or he hicumed cristen ; 
man, danne he nirned to kirke, 
hise egen weren mirke. 


Das sind deutlich verschiedene, auch vom Dichter als verschieden 
empfundene und beabsichtigte Vcrsarten. Ähnlich ist in dem oben § 31 er- 
wähnten Gedicht ‘Eine kleine wahre Predigt’ (A Lute / Soli Sertnun) 
in die Langzeilen nationalen Baues eine Gruppe von kurzen Reimpaaren 
nach fremdem Muster eingeschoben (V. 17 — 24). Trotz der beabsichtigten 
scharfen Scheidung gehen aber diese Versarten manchmal in einander über. 
So tauchen im Bestiarius im Abschnitte 53 ff., dessen Anfang wir oben 
unter b) mitgeteilt haben, bald Verse auf, in denen zwei Hebungen stärker 
hervortreten und V. 68/9 erweisen sich als regelrechte nationale Reimversc : 
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so rigt so he cunne 
he hoved im the summe; 

ebenso bricht später (76 f.) dieses Metrum durch. Der Dichter will also 
fremde Versarten nachahmen, aber die heimischen Rhythmen geraten 
ihm in die Feder. Dies veranschaulicht, wie leicht sich die oben dar- 
gelegte Vermischung heimischer und fremder Versarten vollziehen konnte. 

1 M. Trautmann, Angl. V, Ana. 124; E. Einenkel, Angl. V. An/. 74; 
E. Menthel, Angl. VIII, Anz. 70. 


II. DER MITTELENGLISCHE STABREIMVERS. 

§ 34. Der mittenglische Stabreimvers ist wie seine altenglische Vorstufe 
(mit einer § 64 f. besprochenen Ausnahme) ein nicht taktierender Sprech- 
vers, unterscheidet sich also dadurch wesentlich von dem früher be- 
sprochenen Rcimvers. Dies ergibt sich, ganz abgesehen von seinen 
historischen Beziehungen, aus der Gestalt des Verses selbst. Die Hebungen 
stehen in zu ungleichen Abständen, um in ein gleichtaktiges Schema zu 
passen ; bald folgen sie unmittelbar aufeinander, bald sind sie durch viel- 
silbige Senkungen getrennt, die noch dazu manchmal schwerere Silben, 
ja Vollwörter enthalten. Dass wir aber in diesen Senkungen nicht etwa 
Nebenhebungen wie im Reimvers anzunehmen haben (wie von einigen 
getan wurde), folgt aus gewissen Eigentümlichkeiten des Versbaues und 
ferner aus direkten Zeugnissen von Zeitgenossen (vgl. §§ 62, 69). Dieser 
Sachverhalt liefert auch eine neue Stütze für die Sievers'sche Auffassung 
des uns vorliegenden altenglischen Stabrcimverses. Wäre dieser tak- 
tierend gewesen und hätte er ausser den zwei Haupthebungen noch zwei 
Nebenhebungen gehabt, so müssten in seiner mittelenglischen Fortsetzung, 
die ihn an Silbenzahl im allgemeinen übertrifft, diese Nebenhebungen um 
so deutlicher zu Tage treten. Ein Schwund derselben, während gleichzeitig 
der Verskörper an Fülle gewann, wäre doch höchst unwahrscheinlich. 

§ 35. Spärlich und unsicher sind die Fäden, welche vom altenglischen 
zum mittelenglischen Stabreimvers überleiten. Ein Zauberspruch in 
einer Handschrift des 12. Jahrhs. (Zupitza ZfdA 31, 46) zeigt trotz seiner 
jüngeren Sprachformen im wesentlichen noch die alten Typen. Kleine 
Abweichungen beruhen vielleicht auf mangelhafter Überlieferung. Weiter 
haben wir deutlich Stabreimverse vor uns in der in der Chronik Bene- 
dikt's von Peterborough überlieferten Here-Prophezeiung (RBS 49 
II 139, vgl. Acad. iS86 S. 380). Höchst wahrscheinlich ist sie im Jahre 
1190, auf welches sie sich bezieht, auch entstanden (oder etwa später?). 
Die Überlieferung dieser fünf Zeilen ist aber, da die Aufzeichner offenbar 
nicht englisch konnten, arg zerrüttet. Klar sind die ersten zwei Verse : 

li'ham IhiTseches^m Here hert yreret, 

Thdn sulen Engles in Ihres he ydelcd. 

Es erscheint also bereits der für das Mittelenglische charakteristische 
Auftakt vor dem Typus A. Aus dem 13. Jahrh. ist uns nichts erhalten. 
Aus dem Anfang des 14. stammt eine dem Thomas von Erceldoun 
zugeschriebene Prophezeiung (EETS 61 XVIII, Rel. Ant. I 30; vgl. 
Brandl, Thom. Erc. S. 26). Aber auch die Überlieferung dieses Stückes 
ist zerrüttet. Die zwei erhaltenen Fassungen weichen sehr stark von 
einander ab, zum Schluss gehen sie in Prosa über. Verse, die in beiden 
Handschriften ungefähr übereinstimmen, mögen ursprünglich sein : 
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Z/wan bares kendleth in hcrtth-stanes (ope bersten H.) 

//wart läddes weuddes /eved[i]es. 

Auch Verse wie 

IVhett märt as mad akyrtg of a cäpped man 
When Wyt & Wille wirres togedere, 

machen den Eindruck des Ursprünglichen. Es zeigt sich also noch viel- 
fach einsilbige Senkung an Stellen, wo sie später selten ist. 

§ 36. Dagegen ist uns von der Mitte des 14. Jahrhs. an eine Fülle 
von Dichtungen erhalten, welche den Stabreimvers und zwar ebenso wie 
seine altenglische Vorstufe stichisch verwendet aufweisen. Die ersten 
Denkmäler dieser Art stammen aus dem südwestlichen Mittclland. Ausser- 
dem erscheint dieser Vers sehr früh auch mit dem Endreim versehen zu 
Strophen gebunden; bereits aus dem Anfang des 14. Jahrhs. sind Proben 
dafür erhalten, einerseits im Norden, andererseits im südwestlichen Mittel- 
land. Den Vers dieser Epoche — vom 14. bis zum 16. Jahrh. — verstehen 
wir unter dem » mittclcnglischcn Stabreimvers«; seine Regeln lassen sich 
bei dem reichen Material genau feststellen. 

Dass eihe ununterbrochene Tradition ihn mit dem altenglischen Stab- 
reimvers verbindet, kann trotz der spärlichen Belege dafür nicht an- 
gczweifelt werden. Sie wird bewiesen durch die innige Verwandtschaft 
beider und die Weiterbildung gewisser schon in altenglischer Zeit erkenn- 
barer Ansätze. Ihr Sitz war vermutlich das westliche Mittelland und die 
angrenzenden Gebiete des Nordens. 

Trotz der reichen Entfaltung dieses Verses scheint er sich nicht un- 
geteilter Wertschätzung erfreut zu haben. Die bekannte Stelle, in welcher 
Chaucer in den Canterbury Tales den Pfarrer sagen lässt: V catt nat 
geste — rum , ram, ruf — by lettre (T 173 54), ist zwar wahrscheinlich 
nicht eigentlich als Verspottung gemeint, wie aus dem folgenden Verse 
hervorgeht (vgl. Skeat's Anmerkung); aber cs ist bemerkenswert, wenn 
der Autor einer alliterierenden Dichtung selbst sagt: Al be pe metire bot 
mene • pus mekill haue I ioyned (Kriege Alexanders 3464). 


A) DER REIMFREIE STABREIMVERS. 

Literatur: W. W. Skeat, Essay on Allilcrative Poetry, in Fumivall und Haies' 
Ausgabe von Bishoji Percy’s Folio-Ms. Vol. 3, XI ff.; K. Luick, Die englische 
Stabreimseile im 14., IJ. und 16. Jahrh., Angl. XI 392, 553; E. Teich in ann, 
Angl. XIII 140; XV 229. Weitere Literatur unten § 67. 

§ 37. Die Verwendung des Sprachmaterials zu rhythmischen 
Zwecken ist im allgemeinen dieselbe wie in altenglischer Zeit. Allerdings 
war durch die inzwischen eingetretenc Dehnung der kurzen Vokale in 
offener Silbe der Unterschied zwischen langer und kurzer Tonsilbe ver- 
schoben worden und damit die 'Auflösung’ verloren gegangen. Träger 
der Hebung ist überwiegend eine starktonige Silbe, als welche auch 
zweite Glieder von Kompositis zu betrachten sind. Natürliche Nebentöne 
auf schwereren Ableitungs- und Flexionssilben werden seltener zur Hebung 
verwendet. In den inzwischen zahlreich eingedrungenen romanischen 
Wörtern erscheint der Wortton wie im Neuenglischen auf eine vordere 
Silbe zurückgezogen, welche wie die Tonsilbe in heimischen Wörtern 
behandelt wird. Die ursprüngliche Tonsilbe behält einen Nebenton, der 
dem im germanischen Sprachgut gleichkommt. In Bezug auf den Satzton 
zeigt sich diese Dichtung sehr konservativ; sie hält noch im Wesentlichen 
die altenglischcn Regeln ein (oben S. 14). Besonders zu bemerken ist, 
Germanische Philologie Ha. II 
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dass in der Verbindung eines attributiven Adjektivs mit einem Substantiv, 
ferner in der Gruppe Verb -f- Präpositionaladverb, das erste Glied noch 
stärker betont ist. Dagegen ist das Verhältnis von Vers und Satz ein 
anderes geworden. Jeder Vers bildet auch eine sprachliche Einheit, 
insofern die syntaktische Pause an seinem Schluss in der Regel stärker 
ist als jede andere im Innern ('Zeilenstil'). Das im Altenglischcn so 
beliebte Hinüberziehen der Konstruktion von einem Vers in den anderen 
sowie das Einsetzen der Sätze in der Cäsur fHakenstiP) wird im Mittel- 
englischen gemieden. 

§ 38. Die Stellung der Stäbe entspricht im grossen und ganzen 
den alten Regeln. Zuweilen werden sie noch strenger durchgeführt : in 
der Zerstörung Trojas (tj 44) wird nur die Stellung aaax geduldet, in 
den Alexanderbruchstücken, dem 'Parlament of the three Ages' und in 
'Winncre and Wastoure’ (§ 43) sind andere auch ziemlich selten. Doch 
finden sich in den meisten Denkmälern neben Varianten, die schon im 
Altenglischen Vorkommen [axay, abab, ahba ), noch manche Unregelmässig- 
keiten (aabb, tutxy u. dgl.j, gelegentlich sogar Verse ohne jeden Stabreim. 
Insbesondere in späteren Dichtungen und solchen, die Stab- und Endreim 
verbinden, kommen solche Fälle vor. Beliebt ist vielfach die Fortführung 
eines Stabes durch mehrere Verse und in der späteren nördlichen Dichtung 
auch Häufung der Stäbe innerhalb des Verses, so dass alle vier Hebungen, 
ja auch gewichtigere Senkungssilben an der Alliteration teilnehmen. Die 
Beschaffenheit der Reimstäbc ist nicht immer genau beobachtet. 
Vokal und k, f und c, v und w , w und tob, s und sh, vereinzelt sogar 
wie es scheint ch und k , g und k, werden in manchen Gedichten ge- 
bunden, die alten Regeln über r und s-Verbindungen verletzt. Zum Teil 
liegt übrigens mundartliche Aussprache zu Grunde (südliche bei f : v, 
nördliche bei v : w und s : sA). Bei vokalischer Alliteration macht sich 
das Streben geltend, gleiche Vokale mit einander zu binden. Nur Arthur's 
Tod’ i§ 44) zeigt noch die alte Mannigfaltigkeit. 1 

1 J. Lawrence, Chaptcrs oh AUiterativc Verse. London 1S93, S. 54 (T. 

§ 39. Für den rhythmischen Bau des Verses bilden die altgcrmanischen 
Typen die Grundlage. Sic sind aber eigenartig weitergebildet worden, 
hauptsächlich in der Weise, dass die ursprüngliche Mannigfaltigkeit der 
Formen durch die Verallgemeinerung weniger vereinfacht wurde, ganz so, 
wie es mit den sprachlichen Formen geschah. Von den fünf alten Typen 
erhalten sich im zweiten Halbvers nur die gleichgliedrigen (A, B, C). 
Doch werden nicht ihre Grundformen bewahrt. Bei B und C waren die 
Varianten mit zweisilbiger erster Senkung die häufigsten Formen, auch 
bei A finden sie sich in bedeutender Anzahl . diese Variante wird nun 
allgemein herrschend. Ferner überwog im Altenglischen der klingende 
Ausgang; von den gleichgliedrigen Typen endete nur B stumpf. Nunmehr 
wird B ganz bei Seite gedrängt durch eine Form, die, äusserlich betrachtet, 
B mit klingendem Ausgang ist (xxjlx^x) und welche vermutlich aus ge- 
wissen Varianten von B und C, **z*ix und xxixix durch einen 
sprachlichen Vorgang, durch die Dehnung der Kürze, entstanden war. 
Wir nennen sie daher BC. Auch der gleitende Ausgang, der durch 
diese Dehnung aus Varianten wie /xixx entstehen mochte, war nicht 
im Stande neben dem klingenden aufzukommen. Endlich wird einsilbiger 
Auftakt vor altenglisch in der Regel auftaktlosen Typen durchaus gestattet. 

§ 40. Auf dieser Stufe finden wir unseren Vers in den Alexander- 
Bruchstücken (EETS I, XXXI), einem Denkmal, das zu den ältesten 
dieser Gruppe gehört und sich durch sauberen Versbau auszeichnet. 
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Die zweite Halbzcile zeigt mit verschwindenden Ausnahmen nur drei 
Vcrsformen : 

Typus A, (n)ixxzx (bei weitem am häufigsten): 

Lordes and oofer i or Sterne was holden io 

kid in his time II & fay/ed[e ] lyle 323. 


Einsilbiger Auftakt ist recht häufig, mehrsilbiger aber wird gemieden. 
Die erste Senkung kann mehr als zwei Silben umfassen, auch sprachliche 
Ncbentiinc können auftreten. Selten sind diese beiden Erscheinungen 
vereinigt (wie im ersten Halbverse). Z. B. : 

is turned too hym also 163 with selkouthe dintes 130 

& prikedeH ahoute 382 & traitoures s/eew\e] 97 

hee fdred on in käste 79. 

Typus C, ixixxzzx; 

in hur life time 4 as a King sholde 17 

was fe man hoten 13 white hee lyfe hadde 29. 


Typus BC, ixlxx^xzx: 


or it tyme were 30 
of fis mery täte 45 


in his faders life 46 
tu! fei no komme dare 507. 


Wie im Altenglischen finden sich gelegentlich in der ersten Senkung von 
C und BC Vollwörter (Verben). 

55 41. Im ersten Halbvers kommen dieselben Formen vor wie im 
zweiten, nur verschwindet C fast ganz. Bei den anderen ist der klingende 
Ausgang nicht so streng durchgeführt, namentlich bei längerer Mittel- 
senkung (Spuren von B und E). Auch vom reinen Typus D scheinen 
Spuren erhalten: 

Mäuth me eie fertb 184 

U'hat death dry[e] fou shätl 1007. 

Wie im Altenglischen hat aber der erste Halbvers noch eigene Formen 
für sich. Die Folge rxxzx wird erweitert, entweder durch mehrsilbigen 
Auftakt oder durch einen Nebenton zwischen den beiden Hebungen oder 
nach der zweiten, verbunden mit einer grösseren Zahl Senkungssilben, z. B.: 

a) To he fröued for fris b b) Or dere thinken to doo 5 

Thal euer steede hestrode 10 And theued forthe with fe childe 78 

Hee hroughl his menne to fe herowe 259 Pe tomfanie was carefull 359 

CI) Glisiande as yvtdwire 180 C2) l tue löued so leeherie 35 

Pei eraked fe cournales 295 And Phitip fe ferse King 276 

C3) Staues stirred thei fe 293 

The folke loa fare with hym 158. 

ln den Fällen unter a) gewahren wir eine Weiterbildung der schon im 
Altcnglischen auftretenden Neigung, im ersten Halbvers häufiger Auftakt 
zuzulassen; die Formen unter b) und c) gehen auf die einfachen Typen 
E und D sowie auf die gesteigerten A und D zurück. 

42. Zu den Eigentümlichkeiten des mittclenglischen Stabrcimverses 
zeigen sich schon gewisse Ansätze 1 in der späteren altenglischen Zeit in 
Dichtungen wie Andreas und namentlich Byrhtnod (991 entstanden). Hier 
ist bereits der 'Zeilenstil' ausgebildct (der übrigens schon in dem sehr 
alten Leidener Rätsel, aus der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts, zu 
Tage tritt), während andere Stücke der späteren Zeit zwischen Haken- 
und Zeilenstil schwanken, wie das Gedicht auf den Tod Eadwcards von 1065. 
Auch die Anfänge der Umbildung der altenglischen Typen sind zu er- 
kennen, wenn man Beowulf, Andreas und Byrhtnod miteinander vergleicht. 
Im Typus A wird die zweisilbige Mittelsenkung, also die Variante zxxzx, 

it* 
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häufiger: in der ersten Halbzeile sind die Prozentzahlen in den genannten 
Texten 35 : 43 5 : 52 6, in der zweiten 27’9, 291, 36-4, und im Byrhtnod 
hat diese Form im ersten Halbvers bereits das Übergewicht über die 
A-Verse mit einsilbiger Mittelsenkung (.zx-tx) erlangt: das Verhältnis ist 
52-6 : 31 -6. Damit ist also der Zustand erreicht, der bei den Typen B und C 
schon im Beowulf vorliegt und der im Mittclenglischcn bis zur Verdrängung 
der ursprünglichen Grundformen weitergcbildet ist. Ferner wird schon 
im Spätaltenglischen der Unterschied zwischen den beiden Halbverscn 
schärfer ausgeprägt, indem die schweren Typen D, E und erweitertes A 
im zweiten Halbvers zurücktreten. Erstere beiden bilden von der Gesamt- 
heit der zweiten Halbzeiten im Beowulf 21 9, im Andreas 1 5, im Byrhtnod 
nur mehr 9 'l 9 j 0l während im ersten Halbvers keine derartige Tendenz 
zu Tage tritt. Es ist wieder nur eine Weiterführung dieser Entwicklung, 
wenn im 14. Jahrh. die Typen D und E aus der zweiten Halbzcilc ganz 
geschwunden sind. Endlich steigen auch in den genannten Texten die 
Zahlen für den Auftakt (zweite Halbzeile: o - 5, 2, 8 •9°| 0 , erste 5 ' 4, 8*9 
(8 ' 5 °/ 0 sämtlicher A- und D- Verse 1. 

1 M. Deutschbein, Zur Entwicklung des englischen Al'iteratientver tes 
Halle a. S. 190z. 

$ 43. Den Alexander-Bruchstücken scheinen in metrischer Beziehung 
nahe zu stehen 'The Parlement of the three Ages’ und 'Winncre 
and Wastoure' (hg. I. Gollancz, Roxburghc Club 1897), Dichtungen, die 
uns nur in späteren, nordenglisch gefärbten Niederschriften erhalten sind 
und erst einer näheren metrischen Untersuchung bedürften. 'Winnere 
and Wastoure’ ist, wie aus historischen Anspielungen ziemlich sicher 
hervorgeht, 1347 oder 1348 entstanden und vielleicht die älteste von den 
uns erhaltenen mittelenglischen Stabreimdichtungen. In den übrigen 
zeitlich und örtlich näherstehenden Texten werden die angegebenen 
Formen nicht so genau eingehaltcn. Der klingende Ausgang wird nicht 
immer gewahrt, einsilbige Senkung stellt sich gelegentlich an Stelle zwei- 
silbiger ein, namentlich bei A, oder mehrsilbiger Auftakt an Stelle des 
einsilbigen, Nebentöne kommen manchmal auch im zweiten Halbvers vor, 
bei einigermassen sorgfältigeren Dichtern nur zwischen den beiden 
Hebungen. Dadurch wie durch vielsilbige Senkungen wird der Vers zu- 
weilen sehr beschwert. Hicher gehören die Dichtungen William von 
Palermo (EETS 1 ) und Joseph von Arimathia (EETS 44), die wahr- 
scheinlich gleichfalls aus der Mitte des 14. Jahrhunderts stammen, ferner das 
etwas jüngere und aus einer östlicheren Gegend hervorgegangene Werk 
William Langland's, das Buch von Peter dem Pflüger (EETS 28, 
38, 54, 67, 81), an das sich einige kleinere, inhaltlich verwandte Stücke 
anschliessen. Im ostmittelländischen Dialekt ist der Schwanenritter 
(EETS VI) aus dem Ende des Jahrhunderts überliefert. Die Werke des 
Gawain-Dichters aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts und dem nord- 
westlichen Mittellande entstammend, nämlich Sir Gawain und der 
grüne Ritter (EETS 4), Reinheit, Geduld (EETS 1) und die Legende 
St. Erkcnwald (Horstmann, Ae. Leg. 1881, S. 265) bilden den Übergang 
zur folgenden Gruppe. 

Anm. Verse mit einsilbiger Senkung an Versstellen, die gewöhnlich zweisilbige 
aufweisen, wurden früher vom Verf. 'verkürzte' genannt (Angl. XI 417), Dieser 
Ausdnick ist besser zu vermeiden, da möglicher Weise in diesen Versen doch die 
altenglischen Grundformen nachwirken. 

§ 44. Auf dem Gebiet des nordenglischen Dialektes und in den 
angrenzenden Teilen des Mittellandes erlitt das Metrum eine weitere 
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Umbildung. Hier war um jene Zeit das End-c verstummt oder im Ver- 
stummen begriffen ; viele aus früheren Zeiten oder aus dem Mittellande 
übernommenen Verse wurden daher im Munde der Nordländer verkürzt 
und dann in dieser Form nachgeahmt. Das Versinnere wurde durch diesen 
Vorgang weniger betroffen, aber sehr stark der Ausgang. Den klingend 
endigenden Typen A, C, BC treten Varianten mit stumpfem Ausgang zur 
Seite: A‘ (xuxxz, C' (x)xxzz, BC' ixlxxixz, Diese Erscheinung 
tritt uns namentlich entgegen in einem Werke, dessen Dichter ganz be- 
sonders nach Korrektheit des Versbaues strebt, der Zerstörung Trojas, 
welche in einer der nördlichen sehr nahe stehenden westmittelländischen 
Mundart an der Scheide des 14. und 15. Jahrhs. geschrieben ist (EETS 39, 
561. So: 

A 1 : lernend as gold 459 C 1 : Ar»«' f>e case feil 25 

for lernyng of vs 32 ye haue said well 1122 

BC: iahen it distroyet was 28 
& his brother lohe 1279. 

Freilich liegen Anzeichen vor, dass die Dichter mindestens im Versausgang 
das End-c noch gesprochen wissen wollen, obwohl es in gewöhnlicher 
Rede schon verstummt war, und dadurch so viel als möglich den klingenden 
Ausgang hcrstellen: sie archaisieren in den Sprachformen ähnlich wie im 
Stil und Wortgebrauch. — ln diese Gruppe gehören ausser der erwähnten 
Dichtung noch das stabreimende ABC des Aristoteles (hg. M. Förster, 
Archiv 105, 296), das schon etwas früher entstandene Gedicht Arthur's 
Tod (EETS 8), das aber noch stark in der Tradition der früheren Gruppe 
steht, und die Kriege Alexander's (EETS XLVII), die ebenfalls diese 
Typen noch weniger entwickelt zeigen. 1 

1 H. Steffens, Banner Beiträge zur Anglistik 9, I ff. 

§ 45. In dieser Form und noch ferner gekennzeichnet durch eine 
grössere Anzahl von Nebentönen und die Vermehrung der Reimstäbe ist 
das Metrum im Norden auch im 15. Jahrh. namentlich in der Prophe- 
zeiungs-Literatur in Gebrauch gewesen, obwohl um diese Zeit der 
auch endreimende Stabvers beliebter war. Das letzte erhaltene Stück ist 
Dunbar's Satire 'The tua mariit wemen and the wedo’ (Laing I 61, 
Small 1 30, Schipper 46) aus dem Anfang des 16. Jahrhs. 

§ 46. Im Mittellande folgt auf die Blüte im 14. Jahrh. nur wenig nach ; 
doch sind noch zwei Stücke aus dem Anfang des 16. Jahrhs. erhalten : 
Scottish Field und Death and Life (Percy's Folio-MS. hg. von Furnivall 
und Haies 1 199 und III 49). In Folge der Verstummung des End-c 
war hier dieselbe Umwandlung der Typen eingetreten wie im Norden. 

4 ? 47. Dass der mittelenglische Stabreimvers trotz seiner grösseren 
Fülle, die im Laufe der Entwicklung zum Teil noch zunimmt, ebenso wie 
seine altcnglische Vorstufe nur vier Hebungen hat, lässt sich an 
gewissen Eigentümlichkeiten der Versfüllung erkennen," zunächst in dem 
viel einfacher gebauten zweiten Halbvers. Die erste Senkung aller Typen 
kann entweder zweisilbig oder drei-, ja viersilbig sein, aber immer sind 
diese letzteren Fälle in der Minderzahl, bei sorgfältigen Dichtern sogar in 
erheblicher. Natürliche Nebentöne innerhalb der Senkungen sind nicht 
ausgeschlossen, aber sie treten in sehr massigem Umfang auf, selten und 
nur bei weniger sorgfältigen Dichtern wie Langland in Verbindung mit 
drei- oder viersilbiger Senkung, in der sie sich an Gewicht den Hebungen 
nähern könnten. Es wird also von den Dichtern deutlich das knappere 
Ausmass des Verses angestrebt, wie cs die oben angesetzten Typen zum 
Ausdruck bringen, und dies gilt auch noch für die späteren Denkmäler 
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bis in’s 16. Jahrhundert hinein. Wäre etwa im Typus A, < )j.(x)xxj x, 
zwischen den von uns angesetzten Hebungen noch eine weitere vorhanden 
gewesen, also ixi^ixjxx^x, so würden die so häutigen Synkopen der 
ersten Senkung und die vielen schwachen Mittelhebungen unverständlich 
sein. Im Reimvers bei I.ajamon, wo ja tatsächlich ein derartiger Typus 
vorkommt, sind die volleren Formen in der Mehrzahl und starke Neben- 
tönc keineswegs gemieden. Auf seiner weiteren Entwicklungsstufe, im 
King Horn, treten die volleren Formen noch mehr hervor. Dass reichlich 
hundert Jahre später das umgekehrte Verhältnis bestanden und sich noch 
über zwei Jahrhunderte weiter erhalten haben sollte, ist unglaublich. 
Wenn die Synkope der Senkung im nationalen Reimvers, so weit er 
rezitiert wird, so rasch zurücktritt, sollte sie in einem anderen Sprechvers 
noch so viel später bestanden haben? Derartige Unterschiede aber gar 
nur als Verschiedenheiten der Vers- oder Taktfüllung, die mit dem Rhyth- 
mus nichts zu tun hätten, zu betrachten, heisst nur, bei einem Terminus 
sich beruhigen und darüber Tatsachen aus dem Auge verlieren, die in 
erster Linie eine Erklärung erheischen. 

1 Vgl. Angt. Beibl. XII 33 fl.; dagegen polemisierend j. Fischer und K. Men- 
nicken, Bonner Beitr. XI 139. 

$ 48. Der erste Halbvers der Stabreimzeile ist allerdings von Anfang 
an mehr mit Nebentönen beschwert. Doch kann auch hier nicht eine 
Minderheit von Fällen entscheidende Gesichtspunkte für die Gesamtheit 
abgeben. Da genau dieselben Formen wie im zweiten Halbvers auch 
hier Vorkommen und eine Mischung von Versen mit zwei und drei 
Hebungen, wie sie namentlich von englischen Forschern gelegentlich an- 
genommen wurde, doch von vornherein höchst unwahrscheinlich ist, 
können wir auch der ersten Halbzeile bloss zwei Hebungen zusprechcn. 
Dass natürliche .Starktöne in die Senkung kommen, kann nicht auffallen, 
da ganz dieselbe Erscheinung in ncuenglischen Versen mit ähnlichem, 
daktylisch-anapästischcm Rhythmus oft genug vorkommt.' Sogar Sub- 
stantiva, ja Namen als Subjekt finden sich in dieser Stellung, was übrigens 
nach den Ausführungen Paui's oben S. 47 ganz begreiflich ist. Man 
vergleiche folgende neu- und mittelenglischcn Verse: 

nc. (An exile from hörnt,) sflendour däzzles in zniin ( J . H. I'aync) 
m e. Ladies tdyed foul löude, foy fay löst hätten Gaw. 69. 
nc. And Alf knew by the tnrbans thal rölled on the samt (Byron) 
me. fe hyny l'yssrz fe bn\’~s and the whene älce Gaw. 2492. 
ne. He töoked on the tönst gttass — it soäved tsot a blade (Byron) 
me. fe stete of a stif staf fe stürne hit bi-gryfte Gaw. 214. 
ne. / flew to the fleasant fields träversed so oft (Campbell) 

me. Sv kenlv fro fe kyngez kourt to häyre at bis öne Gaw 1048. 

Auch die Vereinigung von mehr als zweisilbiger Senkung mit natürlichen 
Nebentönen kommt gelegentlich noch im Ncuenglischen vor, obwohl seit 
der Reform der englischen Metrik unter Renaissance-Einflüssen auf die 
normale Silbenzahl viel mehr geachtet wird als im Mittelalter. So : 

Ile left his merrysnen in the rnidst of the hill (Scolt ) 

The old Raven flew round and round and eäsoed to the bläst (Coleridge). 

Gar nicht ungewöhnlich sind auch solche Fälle im früh-neuenglischen 
Vers, so weit er ausserhalb der Renaissance-Einflüsse steht, im Knittelvers 
(doggerel rhyme). Die entsprechenden Erscheinungen für das Mittel- 
englische zu läugnen, geht aber um so weniger an, da sowohl der Knittel- 
vers, wie der vierhebige Vers der oben vorgeführten Beispiele die Ab- 
kömmlinge der mittelenglischen Stabrcimzeilc sind, wie weiter unten 
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ausgefiihrt werden wird (§ 69). Auch auf die Zeugnisse für die Vier- 
hebigkeit des Verses werden wir unten zu sprechen kommen (§ 62, 69). 

1 Vgl. Angl. Ikibl. XII 40 ff. 

!; 49. Für die Beurteilung der schwereren llalbzeilen kommt auch in 
Betracht, dass der Stabreimvers gewiss mit starkem Pathos vorgetragen 
wurde, so dass die Hebungen bedeutend hervortraten. Darauf weist 
deutlich der prunkvolle, rauschende Stil, der dem altenglischen viel 
näher steht, als der im Keimvers übliche. Unter solchen Umständen 
kann aber eine Hebung mehr Senkungen übertönen und beherrschen als 
sonst. Als Folge dieser Vortragsweise trat wohl auch etwas ein, was 
sich bei analogen ncucnglischen Beispielen von selbst einstellt: die mehr- 
silbige Senkung wurde auf zwei Sprechtakte verteilt, deren Grenze stärker 
hervortrat, wohl auch zum Teil in eine kleine Pause überging. So entstand 
eine leichte innere Caesur, die die Unterordnung der Senkungen unter 
die Hebungen erleichtert: dass in Caesuren sich ‘extra-syllables’ einstellen, 
kommt ja sogar in den gleichtaktigcn Metren vor. Dies ist wohl in 
Fällen wie den folgenden anzunchmen : 

& bräydes out j pe bryyt brande, || & at f>e best tastet I law. 1901 

Pene her de he | of püt hy*t hi/, |j in a härde röche eb. 3199 - 

To Jöyne wyth hym | in iustyng [f in Jöparde to läy eb. 97. 

Die Verbindung solcher unruhig wogender erster Halbzeilen und glatter 
abfliessender zweiter wurde wohl als eine eigenartige rhythmische Schön- 
heit empfunden, und auch unser metrisches Gefühl ist dafür keineswegs 
unempfänglich. Etwas Neues oder Jüngeres liegt aber in solchen Teilungen 
schwerlich vor: vermutlich wurden schon im Altenglischen (und Alt- 
sächsischen) längere Senkungen (besonders in Schwellversen) in dieser 
Weise vorgetragen. Darauf könnten wenigstens gewisse handschriftliche 
Punkte innerhalb der Halbzeile hinweisen.' So: 

peawficst • and ^epy/di^ I] pin abeodan Gen. 2662. 
vruldortorht ' ymb wuean |j ptes pe hine oh worutd Gen. 2769. 

1 J. Lawrence, Chaptcrs on Alliterative Ger sc, London 1893, S. I ff.; vgl. 

Angl, Ilcibl. VII 197. 

§ 50. Der Stabreimvers erscheint in den angeführten Dichtungen, wie 
erwähnt, in stichischer Verwendung. Metrische Einheiten höherer 
Ordnung sind nur im Gawain vorhanden, in dem Gesätze von 12 — 24 Zeilen 
durch vier reimende Kurzverse abgeschlossen werden. Längere Gedichte 
zerfallen häufig in grössere, durch den Inhalt gegebene Abschnitte von 
einigen hundert Versen, in den Handschriften als ‘Passus’ bezeichnet. Es 
lässt sich allerdings bemerken, 1 dass häufig vier Verse zum Ausdruck 
eines abgeschlossenen Gedankens verwendet werden, und manche Dich- 
tungen zerfallen in Abschnitte von einem Vielfachen der Zahl vier. In 
den 'Kriegen Alexander' s' erscheint dies am deutlichsten. Die Verszahl 
jedes Passus ist durch 24 teilbar und jeder 24. Vers fällt mit einem 
syntaktischen Einschnitt zusammen. Dieser ist allerdings öfters nicht so 
stark wie ein anderer innerhalb der vorangehenden 24 Verse, aber manch- 
mal bilden diese in der That eine Sinneseinheit, ja zuweilen wird der 
Schlussgedanke eines solchen Abschnittes im Beginn des nächsten vari- 
ierend wiederholt (vgl. V. 238, 1048). In anderen Dichtungen finden sich 
Abschnitte zu 12, 16, 32 Versen. Aber von 'Strophen' im gewöhnlichen 
Sinn wird man doch kaum sprechen dürfen; denn der Hörer oder unbe- 
fangene Leser kann schwerlich diese Abschnitte als solche empfunden 
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haben. Eine innere Gliederung ist nirgends so deutlich durchgeführt, 
um dies zu ermöglichen. Es fragt sich, ob nicht etwa ganz äusscrliche 
Ursachen diese Zahlenverhältnisse hervorgerufen haben, etwa die Anzahl 
der Zeilen auf einer Pergamentseite. 

1 M. Kain za, Engl. Stud. XVI 169. 


B) DER MIT DEM ENDREIM VERSEHENE ST ABREIM VERS. 

Literatur: K. Luick, Zur Metrik der me. reimend-alht er irr enden Dichtung, 
Angl. XII 437 (vgl. dazu M. Kaluza, Libeaus Desconus 1S90, S. LXIX); II. Köster, 
QF 76, S. 19 ff.; R. Brotanek, IViener Beitrüge s. engl. Phil. III. 136 ff. 

S} 51. Bereits unter den frühesten Belegen des mittelengiischen Stab- 
reimverses finden sich solche, welche zugleich auch den Endreim auf- 
weisen. Diese Vereinigung kann nicht auffallen. Schon im Altenglischen 
waren dazu Ansätze reichlich vorhanden, die im Mittelenglischen um so 
leichter zur konsequenten Durchführung gelangen konnten, da die Haupt- 
masse der englischen Literatur sich in Reimversen bewegte. Bemerkens- 
wert ist aber, dass auch die anderen, fremden Mustern nachgebildeten 
Vermasse, welche im Prinzip regelmässig Senkung und Hebung wechseln 
lassen, öfters mit dem Stabreim versehen werden, zuweilen, wie in dem 
vom Gawain-Dichter herrührenden Gedicht von der Perle (EETS 1), im 
selben Umfang wie der Stabreimvers. In solchen Fällen lehrt der Rhythmus 
erkennen, welche Versart vorliegt. Wir haben daher mit Schipper zwischen 
'vierhebigen' und 'viertaktigen' Versen zu unterscheiden; erstere sind die 
Nachkömmlinge des altenglischen Stabrcimverses, letztere Nachbildungen 
fremder Muster. 

Der mit dem Endreim versehene Stabreimvers weist nach den Dicht- 
gattungen, in denen er gebraucht wird, nicht unbedeutende Verschieden- 
heiten auf. 

§ 52. Am reinsten kommt er zur Geltung in der Epik des Nordens 
und der angrenzenden Teile des Mittellandes. Um zu veranschaulichen, 
wie die Verbindung von Stab- und Endreim durchgeführt wurde, möge 
zunächst eine Probe aus einem der ältesten hierhergehörigen Gedichte 
Platz finden, aus den ‘Abenteuern Arthurs am Sumpfe Wathelain'. Die 
erste Strophe (nach der Hs. L mit Berichtigung der Z. 7 nach D) lautet; 

In King Arthure tyme ane äwntir by-tyde 
By the Terne Wäthelyne , als the hübe teilet. 

Als he lo Cdrelele was cömmene, that ebnqueroure ly de 

IVith dükes, and loith düchipercs, that with pat dere duiltys, 4 

Bor lo hiinnte at the herdys, pat länge hase bene hyde ; 

And one a däye pay pam dighte to pe depe dellis, 

To feile of pe femmales, in foresle wele fryde. 

Faire in the fernysone tyme, by frytbis and fellis. 8 

Thus to pe wöde are thay wente, the wlimkeste in wedys, 

Bothe the Jtynge and the qwene. 

And alle pe doghety by-dene, 

Syr Gäwan, gayeste one grene 12 

Dame Gayenoure he ledis. 

Die Vereinigung von End- und Stabreim geschieht also in ganz anderer 
Weise als in den Vorstufen des nationalen Reimverses. Die Verse sind 
zu Strophen gebunden, und nie reimt der Schluss der ersten Halbzeile 
mit dem der zweiten, wodurch der Langvers in ein Reimpaar aufgelöst 
würde. Denn die Kurzvcrse, die sich in diesen Strophen finden, sind 
allerdings nichts anderes als Hälften der I^angzeilen ; aber sie behalten 
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die kennzeichnenden Unterschiede der beiden Vershälften bei, und durch 
den Reim werden immer nur erste oder nur zweite Halbzeilen gebunden. 
Die Strophen sind nach romanischem Muster gebaut (vgl. B § 74). Die 
häufigste, von der die oben angeführte eine Probe gibt, besteht aus einem 
Aufgesang von acht Langzeilen mit der Reimstcllung abababab ; darauf 
folgt entweder wieder ein Langvers oder eine kurze Zeile von einer 
Hebung und hierauf eine Gruppe von Halbversen, welche einer halben 
oder ganzen Schweifreimstrophe gleichkommt in der Weise, dass für die 
längeren Verse derselben erste, für die kürzeren zweite Halbzeilcn ein- 
treten. Zuweilen findet sich auch als neunter Vers der Strophe eine zweite 
Halbzcile. 

§ 53. Die dreizehnzeilige Strophe, von der wir eine Probe gegeben 
haben, scheint schon in dem schlecht überlieferten Bruchstück 'Licbes- 
werbung um die Elfin' (Rel. Ant. II 19) aus dem Anfang des 14. Jahrhs. 
vorzuliegen. In der ersten Strophe sind die neun Langzeilen ganz deutlich, 
ebenso die folgenden drei ersten Halbzeilen (vom Herausgeber trotz des 
Reimes falsch geordnet). Hierauf lässt die Handschrift den Verlust einer 
Zeile erkennen: sie wird den fehlenden 13. Vers enthalten haben. Inden 
folgenden zwei Strophen sind die Kurzzeilen noch mehr zerrüttet. — 
Später ist diese Strophe ausserordentlich beliebt. Sic liegt vor in der 
Epistel von Susanna (Angl I 93, QF. 76, Scot. T. S. 27, 38 S. 172), 
bald nach der Mitte des 14. Jahrhs. entstanden, den erwähnten Aben- 
teuern Arthur's (Sir Gawain ed. Maddcn, S.95, Scot. T. S.27, 38 S. 115) 
und dem kürzeren Gedicht Fortuna (Rel. Ant. II 7) aus der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, in einer religiösen Dichtung 'Das Vierblatt der 
Liebe’ (hg. v. I. Gollancz, An English Miscellany S. 112), die vielleicht noch 
derselben Zeit angehört, ferner inGolagrus und Gawain (Angl. II 395, 
Scot. T. S. 27, 38 S. 1 1) aus der ersten, Holland's Buch von der Eule 
(ed. Dicbler 1893; Scot. T. S. 27, 38 S. 47) und der Geschichte von 
Ralph Köhler (EETS XXXIX, Scot. T. S. 27, 38 S. 82) aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhs. Zu Beginn des 16. erscheint diese Strophe in der 
Dunbar zugeschriebenen kurzen Ballade von Kynd Kittok (Laing 
II 35, Small I 52, Schipper 70), ferner in dem 1512 oder 1513 ent- 
standenen Prolog zum achten Buch der Aeneide von G. Douglas (Works 
ed. Small II, 1). Etwas später, ungefähr 1535, verwendet sie Lyndesay 
im Eingang seiner Satire auf die drei Stände (EETS 37). Und noch 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhs. erscheint sie ein paar Mal in den 
Dichtungen Montgomerie's (Scot. T. S. 9 — 11), namentlich in einem 
Abschnitt seines zwischen 1582 und 1584 entstandenen Streitgedichtes mit 
Polwart (mit einer Modifikation der Kurzzeilen, vgl. unten § 61), neben 
Strophen aus Stabreimversen in anderen Rcimstellungen (vgl. Brotanck, 
Wiener Beitr. III 137). Bald darauf wird sic in einer Schrift über 
schottische Metrik von König Jakob ausdrücklich angeführt und besonders 
für satirische Zwecke empfohlen (vgl. § 62). In den südlicheren Teilen 
Englands tritt uns die Strophe nur in einer Reihe von Gedichten John 
Audelay’s (Shrophshirc, I5.jahrh.) entgegen (Percy Soc. XIV S. 10). 

Eine vicrzchnzcilige Strophe, deren Abgesang die Reimstellung aabaab 
aufweist, liegt vor in St. Johannes dem Evangelisten aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhs. (EETS 26’ S. 88). 

Ähnliche Formen mit kürzerem Aufgesang (zwei Zeilen) sind sehr früh 
belegt, in jenen Bruchstücken von Liedern auf die Belagerung von 
Berwick 11296) und die Schlacht bei Bannockburn (1319), welche der 
Chronist Fabyan mitteilt (Murray, Dial. South. Scotl. S. 28 Anm). Aber 
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die Überlieferung dieser Verse scheint verderbt zu sein. Im 15. Jahrh. 
weisen derartige Strophen mit vicrzciiigcm Aufgesang auf das Gedicht 
‘Wehe Lenz’ (VVright, Songs and Rallads S. 12) und, wenigstens als 
Grundlage (vgl. § 611, die Geschichte vom Topf (Hazlitt, Rem. III 421 
und das Turnier von Tottenham fcb. III 82). 

g 54. Man ging aber in diesen Bildungen noch weiter, indem man 
Strophen baute, die bloss aus Kurzzeilen bestehen. Erste Halbzeilcn traten 
für die längeren, zweite Halbzeilcn für die kürzeren Verse der Schweif- 
reimstrophe ein. Die Reimstellung aabccb samt ihrer Verdopplung zeigen 
jene Bruchstücke von Volksliedern aus dem Ende des 13. und 
Beginn des 14. Jahrhs., welche I.angtoft in seiner französischen Chronik 
anführt (Wright, Pol. Songs of Engl. S. 286 ff., namentlich S. 303, 307, 318V 
Es sind vermutlich Stücke aus volkstümlichen Balladen oder Liedern, 
daher sie möglicherweise zur folgenden Gruppe zu stellen wären (doch 
■vgl. § 65 Anm.l. Einige Zeilen werden direkt als Spottversc auf König 
Edward bezeichnet, welche unter den Schotten bei der Belagerung von 
Bcrwick (1296) umliefen (S. 2861. In der Übersetzung der Chronik Lang- 
toft’s von Robert Mannyng von Brunne werden noch weitere volks- 
tümliche Lieder, die im Original französisch angeführt sind, englisch mit- 
geteilt. Doch geben sic sich zum grössten Teil als Rückübersetzungen 
aus dem Französischen und nur wenige Strophen als echt zu erkennen. 
Dieselbe Reimstellung liegt vor in der zweiten Strophe des Gedichtes 
Alter ‘Mach me anuc/>' (Rcl. Ant. II 210; Kildare-Gcdichtc ed. Heuser 170), 
welches später in vier- und dreitaktige Verse übergeht (vgl. unten § 61, 
auch § 63). Später erscheinen solche Strophen in dem Gedicht 'The Feest' 
(Hazlitt, Rem. III 93), das aber einen ähnlich schwankenden Charakter 
zeigt, wie die am Schluss des vorigen Paragraphen erwähnten Stücke. 

Beliebter ist die erweiterte Schweifreimstrophe aus alliterierenden Kurz- 
zeilen: aaab cccb dddb eeeb. Hierher gehört ein kurzes moralisches Ge- 
dicht aus dem ersten Viertel des 14. Jahrhs. und — wie auch die folgenden 
Denkmäler — nordenglischer Gegend, Die Feinde des Menschen 
(Engl. Stud. IX 4401. Die Verse sind hier noch oft recht knapp gebaut; 
einsilbige Senkungen erinnern an die altcnglischcn Grundtypen. Das 
nächste Stück ist ein Disput zwischen einem Christen und einem 
Juden (Horstmann, Ae. Leg. 187S S. 204) aus der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. Dann folgen mehrere Romanzen, Das Gelübde von 
Arthur, Gawain etc. i'Robson, 3 M. Rom. S. 57), Sir Pcrceval und 
Sir Degrevant (Halliwell, Thornton Rom. S. I, 177). 

§ 55. Andere Strophenbildungen finden sich nur sehr selten und spät, 
bei Montgomcrie lg 53). Sie bestehen bloss aus Langzeilen, die aber 
durch Binnenreim vielfach in Kurzzeilen zerlegt sind. Diese Formen 
schliesscn sich eher an die Tradition der Lyrik an (unten § 64). Auch 
die Verbindung stabreimender Langzcilen zu Reimpaaren ist selten und 
späten Ursprungs. Sie liegt vor in einer Burleske aus der Mitte des 15. Jahrhs. 
(Rcl. Ant. I 81, 85), und dem ebenfalls späten I.yarde (eb. II 289). Hier zeigt 
sich schon die Verwilderung, welche die ‘doggercl rhymes' kennzeichnet. 

Anra. 1. Eine Sonderstellung nimmt der Versroman Roland ein (KETS XXXV 
S. 107 ff.). Er zeigt Reimpaare mit lockerem und schwankendem Rhythmus und 
■ teilweise sehr schlechten Reimen, in denen aber einzelne Verse als besser lliesscnd 
hervortreten und sich als regelmässig gebaute Stabzeilen erweisen (so V. 33, 47, 
40, 53—55. 7 ! . 7h. 79. 83. 87, 96 u. s. w.). Wahrscheinlich ist ein ursprünglich bloss 
alliterierendes (Jedicht oberflächlich in Reimpanre umgearbeitet worden. 

Annt. 2. Bloss ans t.angzeilen bestehende Strophen, wie sie in der Lyrik so 
beliebt sind, scheinen in der epischen Dichtung nicht vorzukommen. 
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8 56. In Bezug auf die Rhythmik des strophisch gebundenen Stab- 
reimverses ist zu bemerken, dass der Endreim zunächst keinen Einfluss 
auf den Versbau ausübt ; wir finden hier dieselben Formen wie in den 
reimfreien Versen. Etwas verändert ist nur die Verwendung des 
Wortmatcrials. 1 Durch die gleichzeitige Anwendung des Stab- und 
Endreimes ergab sich ein gewisser Widerstreit. Ersterer konnte nur 
Silben mit natürlichem Starkton, also Wurzelsilben treffen, für letztere 
waren Ablcitungs-, ja Flexionssilben mit wenn auch nur fakultativem 
Nebenton wie -y , -ly, -ing, -and, -est sehr bequem, namentlich wenn der 
Dichter mehr als zwei Reimwörter benötigte, was ja in diesen kunstvollen 
Strophen gewöhnlich der Fall ist. Ein ähnliches Verhältnis ergab sich 
in den romanischen Lehnwörtern zwischen der neuen, englischen Tonsilbe 
und der ursprünglichen, französischen, die jetzt einen wohl nur mehr 
fakultativen Nebenton trug, also in Fällen wie tresoun. Um dieser 

Schwierigkeit zu begegnen, griff man zunächst auf eine metrische Ver- 
wendung zurück, die auch in der Stabversdichtung bereits im Aussterben 
begriffen war: man wies solchen Wörtern zwei Hebungen zu und liess 
die erste alliterieren, die zweite reimen. So: 

Al per ftlshede (.• nede) Sus. 299 

at 11 riding (: king, bring, tying) Ab. Arth. 294 

t hat wes rieftest (: best, rest, trest) Gol. Gaw. 520 

0/ per Itingäge sage, lynage, message) Sus. iS 

cf pe trisbne (.■ erowne : eessione, renostne) Ab. Arth. 291 

for pu arte cf powere (: here, bere, prayere) eb. 173. 

Dadurch entstehen Verse nach den Typen C und C‘, zumeist von recht 
knappem Bau. 

• Vgl. Angl. XII 466 fl. 

§ 57. Dies konnte jedoch nur im zweiten Halbvers geschehen. Im 
ersten, der ja von Haus aus zu grösserer Fülle neigt und daher die 
C-Typen fast gar nicht kennt, war dieser Ausweg nicht anwendbar. Daher 
finden wir hier derartig gebaute Wörter in anderer Verwendung : die 
Schlusssilbe reimt und die Stammsilbe zeigt zwar zumeist Alliteration, 
andererseits findet sich aber vorher immer noch ein starktoniges Wort, 
das gewöhnlich ebenfalls alliteriert; so: 

levely ladt (: tri, seilt) Sus. 154 
Lusti and likand (: land, ftaldand) Gol. Gaw. 258 
Tftisy renkis maid reddy (: hy, birny ) eb. 737 
Of erbery and alees (.• sees, trees) Sus. 1 1 
/ say yow in certane (: plane, cg, ine) Gol. Gaw. 167 
Cumly und eruel (: Snngtte/, teil) eb. 658. 

Ganz Entsprechendes findet sich aber auch im zweiten Halbvers, neben 
den oben besprochenen Fällen. So: 

and braithly bledand (.* ftand, Und, band) Gol. Gaw. 870 
lang and lufly (.- ftardy, hy, fifty) eb. 922 
kene and eruell (: weil, teil, Castell) eb. 46 
in gudly tnaneir anstter, weir, forbere) eb. 1196. 

Und hier, infolge des knapperen Baues, der in dieser Vershälfte üblich 
ist, lassen sich entscheidende Gesichtspunkte für die Beurteilung- derartiger 
Zeilen finden. Am nächsten läge ja, die Hebungen auf die beiden Stamm- 
silben zu legen [and brdithly bledand). Dagegen spricht aber, dass die 
Reimsilbc in dieser Stellung, unmittelbar nach dem Hauptton, doch nicht 
stark genug in's Ohr fällt, um die Empfindung des Reimes hervorzurufen, 
namentlich aber, dass sich bei solcher Scansion viele Verse mit einsilbiger 
Mittelsenkung ergeben, auch in solchen Texten, in denen sonst solche 
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Fälle deutlich gemieden werden ( wie den Abenteuern Arthurs und Golagrus 
und Gawaini. Da die Dichter sonst durchaus für die genügende Zahl 
unbetonter Silben zu sorgen wissen, um die oben vorgeführten Verstypen 
herzustellen, so wäre es ihnen gewiss auch hier ein Leichtes gewesen 
(wie sich ja auch entsprechende Fälle in dem volleren ersten Halbvers 
zeigen!. Bei dieser Annahme wird also der sonst so deutlich ausgebildcte 
Rhythmus des Stabreimverses nicht verwirklicht, und aus dem Rhyth- 
mischen, dem Wesentlichen am Vers, ist in Zweifelsfällen die Entscheidung 
zu gewinnen. Somit muss die zweite Hebung auf der nebentonigen Silbe 
liegen {and brdithly hltdand ), wenigstens bei schematischer Scansion. Tat- 
sächlich wird bei sinngemässem Vortrag diese Härte wohl durch 
schwebende Betonung auf den letzten zwei Silben gemildert worden sein. 
Die ganz besonderen formellen Schwierigkeiten bei der Vereinigung von 
Stab- und Endreim führten also die I lichter dazu, sich eine Verwendungs- 
weise gewisser Wörter zu gestatten, welche in den gleichtaktigen Reim- 
versen ja ganz üblich ist. Gewiss bedeutet diese Neuerung ein starkes 
Abweichen von einem Grundprinzip der Stabreimdichtung ; aber sie hängt 
damit zusammen, dass man die voll alliterierenden Verse auch noch mit 
dem Endreim überlud, eine Häufung, die gewiss dem Wesen des Stab- 
reims ebenso widerstreitet. 

§ 58. Das eben Dargelegte gilt zunächst für zweisilbige Wörter oder 
dreisilbige der Gestalt xxx, also für die Fälle, in denen der Nebenton 
sich unmittelbar an den Hauptton anschliesst. Sind sic aber durch eine 
unbetonte Silbe getrennt, also in dreisilbigen Wörtern der Form x ■ x wie 
qwcdcrling, tktvalms, so liegen die Verhältnisse etwas anders. Auch 
solche Wörter erscheinen mit zwei Hebungen verwendet: 

and full ehevailrüs (.■ graeiut, anterus, Galagrus) GoL Gaw. 391 
für Ais pdramöur (.* senyeaur, stour, pour) eb. 538, 

oder auch, aber wohl nur solche romanischer Herkunft, mit dem Ictus 
auf der Schlusssilbe: 

yiidr and graeiüs (.- cheuailrus , anterus, Golagrus) eb. 3S9 
tkat prouit paramäur Acnaur , /tour, armaur ) eb. 654. 

Im Ganzen wohl häufiger sind indessen Fälle wie : 

de qwinee und Ar qwederlyng (•• hyng, spryng) Sos. 102 
ta sie such an innaeent (: eomaundement : juggemeni) eb. 323. 

Es ist nun zu beachten, dass in diesen Wörtern Haupt- und Nebenton 
durch eine schwache Silbe getrennt sind und daher letzterer mehr in's 
Ohr fällt, auch wenn er deutlich als Nebenton artikuliert wird. Dies ist 
leicht zu ersehen an bekannten deutschen oder englischen Versen wie 
'Brause du Frt'iheitssbng, Brdnse wie DAnncrklastg' , oder 'GAd save our 
grdeious King, GAd save nur nAb/e King, GAd save the King; Sind bim 
vietdriaus, Happy and glAribus, I.Ang to rcign Avcr iss'. Dergleichen ist im 
Neuenglischen nicht selten. 1 Alle diese Verse haben aber nur zwei 
Hebungen, wie insbesondere auch die Melodie deutlich macht. Wir werden 
wohl annehmen dürfen, dass mittelenglische Verse, wie die oben an- 
geführten, in derselben Weise vorgetragen wurden, also 

Ar qwinre and fe qwcderlpng, 
so sic such an innoccnt, 

und der Nebenton genügte, um die Schlusssilben für den Reim zu quali- 
fizieren. 

1 Vgl. Schipper, Metr. II, 145. 
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§ 59. Im Übrigen ist zu beobachten, dass im Lauf der Entwicklung in 
manchen Dichtungen die volleren Versformen zunehmen, namentlich im 
ersten Halbvers, also Nebentöne sich häufiger einstellen. Zugleich tritt 
immer mehr die Neigung hervor, alle Hebungen mit dem Stabreim 
zu versehen, wenn auch oft in der Stellung aabb, ja auch nebentonige 
und unbetonte Silben mit demselben Anlaut wie die Hebungen zu bevor- 
zugen, wie andererseits auch in den gleichtaktigen Metren in dieser Zeit 
im Norden und Schottland die Alliteration breiten Raum einnimmt. So 
konnte es kommen, dass im Ausgang des 16. Jahrhundert ein Theoretiker 
den Dichtern empfiehlt, ihre Verse und namentlich den Tumbling verse (wie 
die oben beschriebene dreizehnzeilige Strophe bei ihm heisstl so viel als 
möglich 'litcralV sein zu lassen (§ 62). 

8 60. Aus diesen Eigentümlichkeiten ist aber keineswegs zu schliesscn, 
dass im Bau des Verses eine Änderung eingetreten sei. In den Lang- 
zeilen wenigstens treten immer wieder neben stärker belasteten die 
knapperen ursprünglichen Formen auf, welche deutlich zeigen, was 
den Dichtern als normal vor Augen schwebt. Auch kommen ganz späte 
Dichtungen vor, die von überladenen Versen ziemlich frei sind. Etwas 
anders verhalten sich die Kurzverse, sei es im Abgesang der dreizehn- 
zeiligen Strophe, oder auch selbständig zu Strophen vereinigt. Schon 
früh zeigen sie, soweit sic in ihrem Bau dem ersten Halbvers der Lang- 
zeile entsprechen, die Neigung, über das Durchschnittsmass dieses letzteren 
an Silbenzahl wie an Häufigkeit von Nebentönen ein wenig hinauszugehen. 
Dies war der Anlass, dass manche Forscher ihnen drei Hebungen zu- 
weisen wollten. Köster* hat in der ’Susanna' eine scharfe Grenze zwischen 
dem Ausmass dieser Kurzverse und demjenigen der ersten Halbzeilen zu 
finden geglaubt und damit diese Auffassung begründet. Aber seine Beob- 
achtung beruht auf einem Material von recht geringem Umlänge 
( 369 Versen): schon in den ‘Abenteuern Arthurs’ wird, wie Köster selbst 
gezeigt hat, diese Grenze nicht eingehaltcn und noch weniger in anderen 
grösseren Dichtungen. Sie ist also in der Susanna wohl nur zufällig. 
Andererseits ist zu beachten, dass neben längeren Gebilden immer wieder 
Zeilen mit dem Normalausmass auftreten, dass bei Ansetzung von drei 
Hebungen nicht selten eine auf recht tonschwache Wörter oder Silben zu 
stehen kommt und dies dem Charakter dieser Dichtung widerspricht, 
ferner dass die so entstehenden Versgebilde das rhythmische Geiühl kaum 
befriedigen können. Wir werden daher doch auch für diese Kurzverse 
an der Zweizahl der Hebungen festzuhalten und nur festzustellen haben, 
dass die aus dem Verband der Langzeile losgelösten und selbständig 
gewordenen ersten Halbverse eine Neigung zu stärkerer Fülle aufweisen. 

• QF 76, 22 ff. 

§ 6t. In anderen Texten jedoch zeigen sich tatsächlich Berührungen 
mit gleichtaktigen Versen nach fremden Mustern und zwar so, dass 
den (zweihebigen) Kurzzeilen vier- bezw. dreitaktige Verse zur Seite 
treten, je nachdem sie ersten oder zweiten Halbzeilen entsprechen. In 
dem oben (§ 54) erwähnten Gedicht Alter besteht die zweite Strophe 
aus ganz regelrechten zweihebigen Versen, die nur an Fülle etwas zu- 
nehmen; in der dritten lassen sich die meisten Zeilen besser vier- bezw. 
dreitaktig lesen, und von der nächsten an tritt dies Metrum völlig deutlich 
zu Tage. Ein ähnlicher Übergang findet sich etwa zwei Jahrhunderte 
später in dem Dunbar zugeschriebenen Gedicht Des Zwerges Rolle 
im Stück (Laing II 37, Small II 314, Schipper 190). Die ersten 32 Verse 
zeigen schwankenden Charakter: manche lassen sich besser glcichtaktig, 
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andere besser zweihebig lesen, doch sind die Schweifreimverse (ab- 
gesehen von V. 32) völlig deutlich als zweihebig zu erkennen. Mit der 
dritten Strophe (V. 33) setzen unverkennbar vier- und dreitaktige Verse 
ein. Ein anhaltendes Schwanken gewahren wir in der Geschichte vom 
Topf und dem Turnier von Tottenham (oben § 53); in dem erstcren 
Gedicht stehen sich z. B. Strophenausgänge wie die folgenden gegenüber: 

XIV Site anone riyt thoo VIII Perdy , thu was my faders eyre 

Slew a ca p on or twoo, Off howse and lande, that was so feyre, 

And other gode niete ther-too And ever thou lyves in dispayre; 

Hastely she made. What den oll, how may this be? 

ln dem Streitgedicht zwischen Motitgomerie und Polwart endlich 
sind die Verse 10 — 12 der oben § 52 beschriebenen dreizehnzeiiigen 
Strophe regelmässig viertaktig, während Vers 13 noch zweihebig ist, wie 
uns auch durch einen Zeitgenossen bezeugt wird (§ 62). Offenbar haben 
wir aber in diesen zeitlich wie örtlich von einander abliegenden Fällen 
verschiedene Erscheinungen vor uns. Bei Montgomcrie sind zwei Vers- 
arten, die sich scharf von einander abheben, zu einer Strophe vereinigt. 
In den zwei zuerst erwähnten Fällen tritt von einer kurzen Übergangs- 
stelle abgesehen, der Charakter des betreffenden Metrums völlig deutlich 
zu Tage: es fragt sich daher, ob nicht etwa verschiedene Texte zusammen- 
geschweisst und oberflächlich einander angeglichen sind, was nach dem 
allgemeinen Gepräge dieser Dichtungen sehr wohl möglich wäre. Die 
noch übrig bleibenden Fälle geben kaum Anhaltspunkte zu einer solchen 
Erklärung ; diese Dichtungen zeigen aber einen solchen Grad von Kunst- 
losigkeit, dass man das auffallende Schwanken im Metrum vor allem 
geringer dichterischer Befähigung wird zuschrciben müssen. Obwohl es 
also denkbar wäre, dass zweihebige mit Nebentönen belastete Verse bei 
verlangsamtem Vortrag, wo dann diese mehr hervortreten, sich den vier- 
taktigen nähern und wohl auch in sie übergehen, wird man doch vor- 
läufig mit dieser Annahme zurückhalten müssen, so lange nicht mehr 
und deutlicheres Material vorliegt. 

§ 62. Dass die vorgetragene Auflassung des Stabreimverses zutrifft, 
sind wir so glücklich, durch das Zeugnis eines Zeitgenossen be- 
kräftigen zu können. 1 König Jacob VI von Schottland (I von England) 
sagt in seinen 1585 erschienenen ' Revlis and Cavtclis to be observil and 
esekewit in Scottis Poesie' (Arber's Reprints 19), unter anderem (S. 63): 

Let all -oiir verse be Idteralt, sa far as may be, quliatsumeucr kynde they be 
of, bot spcciallie Tumbling verse for tlyting. Be l.iterall I tneanc, that the maist 
pairt of tfour lyne, sali rvnne vpon a lettcr. as this tumbling lync rynnis vpon F. 

Fetching Jude for to feid it fast furth of the Farie. 

-1 matt obserue that thir Tumbling verse llowis not on that lassoun, as vtheris 
dois. For all vtheris keipis the reule quhilk I gaue beforc, To wit, the first futc 
short the sccound lang, and sn furth. (,'uhair as thir lies twa short, and ane lang 
throuch all the lyne, quhen they keip ordour: albeit the maist pairt of thame be 
out of ordour, and keipis na kynde nor reule of Flowing, and for that cause 
arc callit 7'umbling verse: cxcept the short lynis of aucht in the hinder end of the 
verse. the quhilk flowis as viher verses dois, as -c will find in the hinder end of 
this buke, quhair I gaue exemple of sindrie kvndis of versis. 

Am Schluss seiner Ausführungen gibt er aber folgendes Beispiel, das 
wie der oben angezogene Vers, aus dem Streitgedicht zwischen Mont- 
gomerie und Polwart stammt (V. 274 ff.). 

For tlyting or Inuectiues, vsc Ibis kynde of verse following, callit Rouncefallis, 
or Tumbling verse. 
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In the hinder end of harnest tpon Alhallovt ene, 

Quhen our gude nichtbors rydis {ttou gif / reid rieht) 

Same bueklit on a benvvod, and some an a bene, 

Ay trott and into troupes fra the tvvylicht: 

Some sadland a sho ape, all grathed into grate : 

Some hotche and on a Itemp stalk, hovand on a heicht. 

The hing of Fary ivith the Court of the Elf quene, 

With many eirage Incubus rydand that nicht : 

There ane elf on ane ape ane vnsell begaf: 

Besyde a pot baith auld and vrorne, 

This bratshard in ane bus was borne : 

They fand a monster on the morne 
I ’Var facil nor a Cat. 

Diese Äusserungen sind uns ausserordentlich wertvoll. Zunächst ist 
klar, dass König Jakob in Anlehnung an die lateinische bez. französische 
Terminologie mit /«/<■ Silbe, mit short und lang unbetont und betont, mit 
lync Vers und mit verse Strophe meint, ferner dass er unter Tuntbling 
verse die oben beschriebene drcizchnzcilige Strophe aus alliterierend- 
reimenden Versen versteht, die bis in seine Zeit hinein so beliebt war. 
Während nun alle anderen Verse, sagt er, die Regel einhieltcn, dass auf eine 
unbetonte Silbe eine betonte folge, hatten die Verse dieser Strophe je 
zwei unbetonte vor den betonten, wenn sie regelmässig gebaut sind. 
Scandiercn wir danach das von ihm angeführte Beispiel, so ergibt sich: 
Feteking flute for to feilt it fast fürth of the Fdrie, 
somit die Lesung, die auf Grund unserer obigen Darlegungen anzusetzen 
ist. Wir haben also hier einen direkten Beweis dafür, dass der Vers 
anapästischen Rhythmus und nur vier Hebungen hat, die Häufung der 
Stäbe also keineswegs eine Vermehrung der Hebungen andeutet, und 
dass auch Vollwörtcr in die Senkung kommen können (wie hier fetching 
und fast). Wenn nun Jakob weiter sagt, dass der Vers allerdings gewöhn- 
lich auch diese Reget nicht cinhalte, sondern ganz wirr sei, so ist das 
sehr begreiflich, da er nach Massgabe der lateinischen und französischen 
Metrik eine feste Silbenzahl für wesentlich hält, während im Stabreimvers 
die Zahl der Senkungen ja variabel ist. Weiter bezeugt er noch, dass 
die kurzen Verse zu acht Silben am Schluss der Strophe (also Zeile io — 12) 
den Rhythmus der gewöhnlichen Verse haben, was bereits oben § 61 
besprochen worden ist. 

1 Zuerst ungezogen von J. Schipper, Engl. Siud. V 4*50. 

S 63. Somit ist völlig klar, wie man den uns beschäftigenden Vers im 
16. Jahrhundert las. Dass dies Zeugnis aber auch für die vorangegangene 
Zeit beweiskräftig ist, erhellt daraus, dass die Strophen Montgomeries am 
Ende einer ununterbrochenen Reihe von Dichtungen in alliterierend- 
reimenden Versen stehen, also eine feste Tradition das sechzehnte mit 
dem vierzehnten Jahrhundert verbindet und der Bau des Verses, wie schon 
ein Vergleich der Strophe aus Montgomerie mit der § 52 angeführten 
zeigt, in allem Wesentlichen unverändert blieb. 1 Besonders ist hervor- 
zuheben, dass auch die Typen BC‘ und C\ von denen letzterer sich so 
sehr von den sonst üblichen gleichtaktigen Versen abhob, auch in diesem 
letzten Ausläufer noch deutlich ausgebildet ist, wie ein Blick auf die 
Strophe zeigt. 

1 Vgl. R. Brotanck, Wiener Beitrüge x. engl. Phil. III 1X6 ff. 


8 64. Auch in der Lyrik tritt uns der Stabreimvers entgegen. Die 
Vortragsweise dieser Lieder war aber wohl wesentlich von der der Epik 


S 
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verschieden : wir werden in den meisten Fällen wirklichen Gesang, also 
taktierenden Vortrag anzunehmen haben. Die Verse zeigen nun in der 
That ein anderes Aussehen als die früher besprochenen, obwohl die mittel- 
englischen Typen im wesentlichen wiederkehren. Die Abstände zwischen 
den Hebungen sind einander mehr angeglichen dadurch, dass die normale 
zweisilbige Senkung besser eingehalten wird. Nur der Auftakt ist noch 
freier. Die Unterschiede zwischen erster und zweiter Halbzeile sind 
weniger scharf ausgeprägt, gewöhnlich ist nur die grössere Fülle des 
Auftaktes für die erste kennzeichnend. Wie bei der Taktierung der 
Typus C (xxii*) behandelt wurde, ist fraglich. Vielleicht wurde die 
erste Hebung über den ganzen Takt gedehnt, vielleicht aber übernahm 
wenigstens gelegentlich eine vorangehende Senkungssilbc den musikalischen 
Ictus. Im Vcrsausgang wird nicht mehr zx und z streng geschieden, 
was ebenfalls mit der Taktierung Zusammenhängen wird : für die aus- 
fallende Silbe tritt der Auftakt des nächsten Verses oder eine Pause ein. 
So finden wir also auch hier neben den ursprünglichen Typen A, C. BC 
die sekundären A‘, B 1 . BC'. 

Zur Veranschaulichung des Gesagten möge zunächst der Anfang der 
'Klage des I.andmanns' dienen, in welcher die mittelenglischen Typen 
noch deutlicher hervortreten. 

Ich Acri/c men vßo mold make much mon, 
hau he beß itened of Acre tilyynge: 
gode yercs & com bbße beß agbn, 
ne heßeß Acre no sawe ne no sbng synge. 

Gewöhnlich aber ist der Rhythmus in Folge der fast ausschliesslichen 
Herrschaft des Typus A ein glatterer, wie z. B. in dem Liede 'Johon' : 

Ickot a bürde in a bbur ase beryl so bryht, 

nse saßhyr in seiner semly on syht, 

ase idsße ße gen/il, ßat lemeß vfith lyht, 

ase gerne t in gblde, & rüby wel ryhl. 4 

ase onycle Ae ys y holden on hyhl, 

ase diamaund ße de re in ddy when Ae is dyht ; 

Ae is cbral ycüd wiß cdyser an/ knyht, 
ase em er an de ambrewen ßis mäy haueß myht : 8 

ße myht of ße märgartle haueß ßis mdi ms re, 
ffor chdrbocle ich hi re chbs bi chytt & by che re, 

V. gb ist einer der oben berührten fraglichen Fälle des Typus C. Die 
Melodie scandirtc vielleicht hdue/> pis mai me re. 

§ 65. Auch in der Lyrik scheint die Verwendung des Stabreimvcrses 
vom westlichen Mittelland auszugehen. Die frühesten Belege, aus dem 
Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhs., sind uns in einer südlichen 
Handschrift, Harleian 2253, erhalten, weisen aber zum Teil deutlich auf 
das westliche Mittelland. Langzeilcn in bekannten lyrischen Strophen- 
formen enthalten die Lieder Klage des Landmanns (Ich herde men vpo 
mold, Böddekcr 100, PL II), An den Mond (Mon in f>e mone, eb. 175, 
WI. XIII), Johon (Ichot <1 bürde in a bour, eb. 144, WLI), Auf die Diener 
der Grossen (Of rybaudzy ryme, eb. 134, PL VII), das namentlich einen 
sehr glatten Versbau zeigt, und Luxus der Weiber (Lord pat lenest vs 
lyj | ib. 105, PL III), das neben dem Endreim auch Binnenreim am Schluss 
der Halbzeiten aufweist. Dieselbe Erscheinung findet sich in der ersten 
Strophe des aus ungefähr derselben Zeit stammenden, bereits oben § 54 
erwähnten Gedichtes Alter ( Eide makith me geld Rel. Ant. II 210, Kildare- 
Gedichte ed. Heuser 170). Hieher gehören ferner die Klage des Mönchs 
(Rel. Ant. I 291) aus dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts; zwei 
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Fassungen des Gedichtes 'Erde': eine ältere aus derselben Zeit 'Whan 
erp hap erp iwonne wip tvow' (Rel. Ant. II 216, Kildare-Gedichte ed. 
Heuser 180) und zwei spätere 'Erthe owte of erthe es wonder/y wroghte' 
(EETS 26, 96) und 'Erthe vpon erth is zvaxin and wrought' (Kildare- 
Gedichte hg. v. Heuser, S. 213); ferner ein im Ton verwandtes, nord- 
englisches Gepräge aufweisendes Stück 'Al es bot a fanturn pat we with 
ffare' (Engl. Stud. XXI, 201). Eine sehr kunstvolle Strophe aus Langzeilen 
und kürzeren vielleicht zum Teil gleichtaktigen Versen zeigt die Satire 
auf die geistlichen Gerichtshöfe (Ne mai no lewed lited Böddeker 109, 
PL IV), welche Spuren nordmittelländischen Ursprungs enthält. An diese 
Dichtungen schliessen sich fünf Lieder Laurence Minot’s (II, V, IX, 
X, XI, entstanden 1333 — 1352), die ihrer Sprache nach ebenfalls dem 
nördlichen Mittelland angehören (hg. Scholle QF 52, J. Hall 1887). Aus 
etwas späterer Zeit stammt eine Satire auf die Minoriten (Of thes frer 
minours Wright, PPS I 268) mit teilweise schon etwas vernachlässigtem 
Versbau. Auch im fünfzehnten Jahrhundert finden wir noch solche 
Strophen mit wenigstens teilweise deutlicher Alliteration, so in dem Liede 
auf Bischof Boothe, das bald nach 1447 entstanden sein muss (Wright 
PPS. II 225), demjenigen auf das Versöhnungsfest von 1458 (eb. II 254) und 
einem anderen auf Eduards IV Wiedererlangung des Thrones im Jahre 1471 
(eb. II 271). 

Anm. Bemerkenswert ist, dass unzweifelhafte Fälle von lyrischen Strophen, die 
bloss aus alliterierenden Kurzversen nach Art der oben § 52 besprochenen epischen 
Strophen bestehen, nicht zu belegen sind. Die in Langtofts Chronik angeführten 
Strophen (vgl. § 54) werden Balladen angehören, welche nicht gesungen, sondern 
rezitiert wurden. 


§66. Im Drama scheinen die zwei vorgeführten Richtungen zusammen- 
getroffen zu sein, im ganzen aber doch die epische Form der Langzeile 
vorgeherrscht zu haben. Alles Einzelne und Genauere ist hier erst fest- 
zustellen. 


C) ANDERE AUFFASSUNGEN DES MITTELENGUSCHEN STABREIMVF.RSES. 

§ 67. Wie die Meinungen über den altenglischen Vers noch sehr 
auseinandergehen, so auch bezüglich seiner mittelenglischen Fortsetzung. 
Wer jenem, trotz seines knappen Baues, acht Hebungen zuweist, wird sie 
seinem Abkömmling, der ihn an Fülle übertrifft, um so eher zumessen. 
Beides hat B. ten Brink getan, seine Ansicht über den mittelenglischen 
Stabreimvers jedoch nicht eingehender dargelegt; sie wurde vertreten 
in den Ausführungen seiner Schüler F. Rosenthal 1 (1878), A. Schröer* 
(1882) und W. Scholle 8 (1884). Alle anderen, die sich bis 1895 mit 
diesem Verse beschäftigten, fassten ihn als vierhebig. In den metrischen 
Erörterungen der letzten Jahre ist wieder eine der ten Brink'schen ähn- 
liche Auffassung hervorgetreten. M. Kaluza machte 1894 den Versuch, 
die angeblich Lachmann'sche Theorie von den acht Hebungen des Stab- 
reimverses mit dem Sievers’schen Typensystem zu vereinigen 4 und bald 
darauf (1894) trat M. Trautmann mit einer ähnlichen Ansicht hervor. 5 
Die notwendige Folge war, dass sie dem mittelenglischen Verse einen 
entsprechenden Bau zuschrieben: Kaluza* wies ihm acht, Trautmann ’ 
sieben Hebungen zu (1895). Um dieselbe Zeit war bei der Betrachtung 
der Werke Audelays J. E. Wül fing zu der letzteren Auffassung gekommen. 8 

Germanische Philologie II a. 12 
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Daraufhin sind von Schülern Kaluzas und Trautmanns die einzelnen Texte 
nach den Gesichtspunkten ihrer Lehrer näher durchgearbeitet worden. 9 
Alle Äusserungen der letzten Jahre, die nicht aus diesen Schulen stammen, 
haben diese Lehre abgelehnt oder setzen ohne Weiteres die im Voran- 
gegangenen vorgetragenc Auffassung voraus. 10 

1 F. Rosenthal, Die alliterierende englische Langzeile im 14. Jakrh. Angl. I 
414. — * Angl. V, 240. — * L. Minots Lieder, cd. VV. Scholle, QF 52. — 
4 M. Kaluza, Studien zum germanischen Alliterationsvers I 1894. — * M. Tr aul- 
mann, Zur Kenntnis des allgermanischen Verses, vornehmlich des altenglischen. 
Angl. Beibl. V, 87. — 6 Stud. z. germ. Alliterationsvers 1 , S, 7. — 7 AngL XVIII 83. 
— 8 Angl. XVIII 213. — 9 B. Kuhnke, Die alliterierende Langteile in der mittel - 
englischen Romanze Sir Gawayn and ihe Green Knight (Stud. zum germ. Alli- 
terationsvers hg. v. M. Kaluza, IV) 1900. F. Mennicken, Versbau und Sprache 
in Huchown's Morte Arthure, Bonner Beiträge zur Anglistik V, 33. J. Fischer, 
Die stabende Langzeile in den Werken des Gawaindichters ; Bonner Dissertation 
1900; vollständig Bonner Beiträge z. Angl. XI (1901) S. I. H. Steffens, Versbau 
und Sprache des mittelenglischen stabreimenden Gedichtes * The IVars of Alexander'. 
Bonner Beitr. z. Angl. IX (1901) S. I. A. Schneider, Die mittelenglische Stab - 
seile im jj. und tö. Jahrhundert ; Bonner Beitr. z. Angl. XII (1902) S. 103. — 
10 M. Förster, Archiv für neuere Sprachen 105 (1900) 304; E. Sokoll, Angl. 
Beibl. XII (1901) 105; F. Holthausen, Engl. Stud. 30 (1902) 270; M. Deutsch- 
bein, Zur Entwicklung des englischen Alliteration sverses, Halle 1902; G. Geroul d, 
Engl. Stud. 34 (1904) 99; O. Ritter, Archiv f. neuere Spr. 113 (1904) 183. 


§ 68. Nach der Auffassung Trautmanns wären also die oben § 40 f. 
angeführten Grundformen folgendermasscn zu lesen. Zweiter Halbvers: 


Typus A: Lördes and öoper 

or Sterne was holden 
with selkbuthc dintes 
is lürned töo him älse 


Typus C: in hur lif Urne 
äs a King shölde 
Typus BC: ör it ly me were 

pal pii na kommt päre 


Kaluza weist ausserdem noch den Schlusssilben eine Hebung zu (öoper, 
holden, dtlsi u. s. w.). Die erste Halbzeile lesen beide mit vier Hebungen, 
also : 

a) Th he pröued for pris b) Or dere /hinken io dho 

Hee bröught bis menne tö pe börowe And eheued förthe 7oith /<• chiide 

CI) Glisiände als göldwire C2) Ifue löued so leeherie, 

pei eräked pe eöurnäles And Philip pe ferse King 

c3) Stönes stirred ihei pö 

The falle too färe with hym. 

Diese Lesungen folgen zunächst aus der Auffassung des altenglischen 
Verses als einer Langzeile mit acht Hebungen. Ausserdem hat man auch 
aus dem mittelenglischen Tatsachenbestand selbst Stützen zu gewinnen 
gesucht. Man hat darauf hingewiesen, dass in der Halbzcile, besonders 
in der ersten, auch mehr als zwei natürliche Starktöne sowie mehr als 
zwei Stäbe Vorkommen, und namentlich, dass diese Verse ohne wesent- 
liche Textänderungen mit acht bez. sieben Hebungen gelesen werden 
können. Was das Erstcre anbclangt, so ist darüber oben § 47 gehandelt 
worden ; das letztere Argument aber will wenig besagen. Es ist klar, dass 
in einem wesentlich in anapästischem Tonfall verlaufenden Vers, in dem 
also zwischen je zwei Hebungen in der Regel zwei oder noch mehr 
Senkungssilben stehen, ohne Weiteres auf eine von diesen ein Ictus 
gesetzt werden kann. Entscheidend kann erst sein, was für Verse dann 
zu Tage treten. In unserem Fall wird das unbefangene rhythmische Gefühl 
recht wenig befriedigt. Das klingt subjektiv. Objektiv feststellbar sind 
aber jedenfalls die Folgen, zu welchen diese Lehre führt : die Annahme 
von Synkope der Senkung in einem Umfang, der über das im nationalen 
Reimvcrs übliche und verständliche Mass weit hinausgeht und insbesondere 
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in der spätmittelenglischen Zeit, wo sogar im Reimvers diese Eigentümlich- 
keit fast ganz geschwunden ist, völlig unwahrscheinlich ist (vgl. § 47); 
ferner die Ansetzung von gesprochenem End-c (wie in teile, grace) selbst 
vor folgendem Vokal und namentlich in nordenglischen und schottischen 
Texten des fünfzehnten, ja des sechzehnten Jahrhunderts. Wie sehr wir 
auch Anlass haben, für die Stabreimdichtung ein gewisses Archaisieren 
auch in den Sprachformen anzunehmen, so weitgehend kann es doch 
nicht gewesen sein. Andererseits ist nicht zu übersehen, dass unser Vers 
Eigentümlichkeiten aufweist, die an sich, unabhängig von aller historischen 
Betrachtung, zu erwägen sind und deutlich auf das Vorhandensein von 
nur vier Hebungen weisen: sie sind oben § 47 dargelegt worden. Ein 
Versuch, sie anders zu erklären,' ist misslungen. Von Wichtigkeit sind 
ferner die neucnglischen Parallelen, welche die mittelenglischen Er- 
scheinungen unmittelbar fortsetzen (§ 48). Schliesslich ist noch auf das 
völlig deutliche Zeugnis König Jakobs zu verweisen (§ 62), der zu einer 
Zeit schrieb, wo der Vers noch in lebendigem Gebrauch war. Man hat 
die Bedeutung seiner Äusserungen zu entkräften gesucht, indem man 
meinte, der Stabreimvers sei im 16. Jahrhundert nicht mehr richtig gelesen 
und daher nicht mehr richtig gebaut worden. Dass diese Annahme 
unhaltbar ist, geht aus den oben § 63 vorgefiihrten Tatsachen hervor. 

1 J. Fischer und F. Mennicken, Zur mittelenglischen Stabzeile. Bonner 
Beitrüge zur Anglistik XI 139. 


III. DER NEUENGLISCHE VIERHEBIGE VERS. 


§ 69. Der reimfreie mittelenglische Stabreimvers kommt zu Anfang des 
t6. Jahrhunderts ausser Gebrauch (§ 45). Die epische Form des reimenden 
Alliterationsverses, die sich immer mehr auf den Norden, speziell Schott- 
land, zurückgezogen hatte, stirbt zu Ende des 16. Jahrhunderts aus (§ 53), 
wohl im Zusammenhang mit dem Zurückweichen der schottischen Schrift- 
sprache und ihrer Literatur. Die lyrische Form des Südens wird 
dagegen fortgeführt, wenn auch mit gewissen Abänderungen, die schon 
im Laufe des 15. Jahrhunderts beginnen. Aus dem Gesangsvcrs wurde 
wieder ein Sprechvers. Der Stabreim verlor seine frühere Bedeutung und 
wurde ein mehr oder minder häufig auftretender Schmuck, wie er in allen 
anderen Metren beliebt war. Auch die Rhythmik wird etwas vereinfacht, 
insofern der Typus C, der von Anfang an in dieser Richtung selten war, 
nun gänzlich schwindet: der Vers gestaltet sich zu einer wesentlich in 
anapästischem Tonfall verlaufenden Langzeile von vier Hebungen, die 
aber noch etwas von der alten Beweglichkeit bewahrt hat, da die Zahl 
der Senkungssilben auch über zwei hinausgehen oder darunter Zurück- 
bleiben kann. So erscheint der Vers im 16. Jahrhundert und unterscheidet 
sich daher wie im Mittelenglischen wesentlich von den sonst üblichen, 
in jambischem Tonfall verlaufenden Versen. Dies ist uns auch durch 
einen Theoretiker jener Zeit bezeugt', durch Gascoigne, der in seiner 
Schrift 'Certayne Notes of Instruction concerning the Making of Verse’ 
*575 (Arbcr’s Reprints 11) ausdrücklich sagt (S. 33): 

.... note you, that comraonly now a dayes in english rimes (for I dare not cal 
them English verscs) we vse none other Order but a foote of two sillables, wher- 
of the first is depressed or made short, and the second is eleunte or tnadc long : 
and that sound or scanning continueth throughout the verse. Wc have used in 
times past other Kindes of Meeters: as for example this following: 

No wight in Ibis zoorhl, that wealth can at/äyne, 

Vnlesse he beleue, that all is but väyne. 
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Die durch unsere Accente angedeutetc, übrigens aus dem modernen 
rhythmischen Gefühl sich ohne Weiteres ergebende Scansion ist von Gas- 
coigne durch eine unmissverständliche Zeichnung angegeben. Hier haben 
wir also klärlich den Ausläufer des alten Stabreimvcrses vor uns, der nur 
nicht, wie Gascoigne meint, bereits ausgestorben ist, sondern zwar von 
der Kunstdichtung der Renaissance bei Seite geschoben wurde, aber in 
allen volkstümlichen Richtungen der Poesie noch sehr beliebt war. Wir 
haben also auch in neuenglischer Zeit zwischen den gleichtaktigen Metren 
und dem vierhebigen Vers (§ 51) zu scheiden. 

1 J. Schipper, Engl. Stud. V, 490; Metrik II 1, 224. 

§ 70. In dieser Form findet sich der altnationale Vers im 16. und zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts recht häufig ; so bei Wyatt und Spenser (bei 
diesem mit altertümlichen Varianten), namentlich aber in den volkstüm- 
lichen Balladen (z. B. King John and the Abbot of Canterbury) und als 
doggerel-rhyme im Drama, hier zum Teil recht holprig und formlos. Zu 
Ende des 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts tritt er vor den Be- 
strebungen nach glatter Form etwas in den Hintergrund. Doch erscheint 
er auch in dieser Zeit in lyrischen Stücken mit mehr volkstümlichem Ton 
oder für scherzhafte Zwecke gebraucht, wie z. B. bei Prior und Swift. 
Zu Ende des Jahrhunderts brachte ihn Coleridge in Christabel wieder zu 
Ehren und glaubte ein ganz neues Metrum erfunden zu haben. Tatsächlich 
haben aber offenbar, ihm unbewusst, Vorbilder aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert nachgewirkt. Nach seinem Muster haben dann die übrigen 
Romantiker diesen Vers vielfach gebraucht, nicht selten neben regel- 
mässigen viertaktigen Versen, die in letzter Linie auf fremde Muster 
zurückgehen. Und auch weiterhin ist er in Gebrauch geblieben. Sein 
Bau hat sich nicht verändert, nur geht die Zahl der Senkungen selten 
über zwei hinaus, wie aus den oben (§ 48) angezogenen Beispielen zu 
ersehen ist. Dieses freie, aber eben deswegen grosser Wirkungen fähige 
Versmass haben ziemlich alle bedeutenden neuenglischen Dichter bis auf 
die Gegenwart herab gerne gebraucht, und so muss man sagen, dass in 
England ein unmittelbarer Abkömmling des altgermanischen Verses noch 
heute lebt. 
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METRIK. 

3. ENGLISCHE METRIK. 
B. FREMDE METRA 

VON 

J. SCHIPPER. 


Allgemeine Literatur: J. Schipper, Englische Metrik, Bonn 1881 — 1887; Grund - 
riss der englischen Metrik, Wien und Leipzig 1895; B. tcn Brink, Chaucers Sprache 
und Verskunst, zweite Auflage von Friedrich Kluge, Leipzig 1899; Charlton M, 
Lewis, The Foreign Sources of Modern English Versißcation . Berlin 1898. 

§ 1. Fremde Metra wurden erst ca. 150 Jahre nach der normannischen 
Eroberung unter dem Einflüsse und nach dem Vorbilde der normannisch- 
französischen und mittellateinischcn Versarten in die englische Literatur 
eingeführt.' 

Von dem nationalen, im wesentlichen auf dem Prinzip der vier He- 
bungen beruhenden Metrum der alliterierenden Langzeile unterscheiden 
sich diese neuen Versarten durch einen im Prinzip regelmässigen Wechsel 
betonter und unbetonter Silben, sowie durch Gleichartigkeit ihrer Vers- 
füssc oder Takte hinsichtlich der Dauer derselben, — daher gleichtaktige 
Metra genannt. Sie stimmen mit jenen überein, insofern auch für sie das 
für die gesamte accentuierende Rhythmik im allgemeinen gültige Gesetz 
besteht, dass der Wortaccent resp. der syntaktische Accent mit 
dem rhythmischen Accent in Übereinstimmung zu sein habe, 
eine Forderung, die allerdings für die in Bezug auf das Verhältnis von 
Hebung und Senkung zu einander freier gebauten altnationalen vier- 
hebigen Langzeilcn viel geringere Schwierigkeiten bereitete, als für die 
in dieser Hinsicht fest gegliederten gleichtaktigen Metren. Von den vier 
Hauptarten, die hier zu sondern sind, nämlich auf- resp. absteigend zwei- 
silbige und auf- resp. absteigend dreisilbige oder jambische, trochäische, 
anapästische und daktylische Verse, ist prinzipiell nur der erstere Rhythmus, 


1 Wer der nach unserer Überzeugung unhaltbaren Ansicht Trautmann’s (vgl. Abschn- VII, 
A, § 18) zugestimmt, dass der Otfridsche Vers, resp. dessen lateinisches^ Vorbild in der 
englischen Poesie nachgebildet worden sei, und zwar schon von dem Abt Älfric und seinen 
Zeitgenossen, wird selbstverständlich ein früheres Datum ansetzen müssen. 
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der jambische, in der mittelenglischen Dichtkunst zur Anwendung 
gelangt. Die drei anderen Versarten wurden in bewusster Anwendung 
erst zu Beginn der neuenglischen Zeit in die Dichtkunst eingeführt und 
können daher hier unberücksichtigt bleiben. 

Ein Vers entsteht aus einer Summe von Takten, und zwar in der Regel 
von gleichartigen Takten oder Versfüssen. Planmässige Aneinanderreihung 
von ungleichartigen Vcrsfüssen, wie jambischen und anapästischen, trochäi- 
schen und daktylischen, kommt erst in neuenglischer Zeit vor, und zwar 
auch nur in selteneren Fällen. Übrigens herrscht auch in solchen mo- 
dernen Versen das Prinzip der Taktgleichheit hinsichtlich des zeitlichen 
Umfangs der einzelnen Takte. 

Für die Zahl der Vcrsfiisse, die eine Vcrszeilc ausmachen, besteht kein 
festes Gesetz. Ein Vers kann, wenigstens in der modernen Poesie, in 
seinem kürzesten Umfange aus einem einsilbigen Wort, also aus einem 
halben Versfuss bestehen und wird in seiner grössten Länge aus acht 
oder höchstens zehn Versfüssen zusammengesetzt sein. Jedenfalls darf 
die Verszeile entweder nicht mehr Versfüsse umfassen, als das Ohr ohne 
Mühe als ein Ganzes, als zusammenhängende Taktgruppen, aufnehmen 
kann, die dann einem rhythmischen Hauptaccent unterworfen sind, oder 
es muss, sobald dies Mass erreicht ist, eine Pause (Cäsur) in der Vers- 
zeile eintreten, welche dieselbe in zwei, seltener in drei Glieder sondert. 
Diese je einem rhythmischen Hauptaccent unterworfenen Komplexe auf- 
einander folgender Einzeltakte bezeichnen wir nach Wcstphal (Neuhoch- 
deutsche Metrik, S. 24 ff.) mit dem Ausdruck „rhythmische Reihen“. 

§ 2. Nach der Zahl der Takte können die Verse eingctcilt werden, 
mit Beibehaltung antiker Benennungen, in Dimeter, Trimeter, Tetra- 
meter etc., wobei die Metren zu je zwei Versfüssen gerechnet werden, 
so dass also ein jambischer Tetrameter acht Jamben umfasst. Bestehen 
die Verse oder die rhythmischen Reihen, aus denen die Verse bei grös- 
serem Umfange zusammengesetzt sind, aus lauter vollständigen Takten, 
also aus einer gleichen Anzahl von Senkungen und Hebungen, so heissen 
sie akatalektische , d. h. vollzählige Verse (Dimeter, Trimeter etc.). 
Fehlt dagegen der letzte Taktteil des Verses oder der letzten rhyth- 
mischen Reihe desselben, so dass für diesen Taktteil eine Pause cintritt, 
so heisst der Vers ein katalektischer, ein unvollzähliger. Folgende 
Beispiele mögen zur Erläuterung dienen : 

Akatalektischer Tetrameter: 

y speie of Ihcsu, Marie time, | of alle kinget he it flour ; 

Pal stiffred dtp for dl mankin, | he is our älder ereatour. 

(Horstmann, Ahengl. Legenden, Neue Folge, Heilbronn 18S1, S. 244.) 

Katalektischer Tetrameter: 

Ne Seide ti o man dön a first \ ne sleuhfen wel to dimne ; 

For mäni man bihöted wel, \ pet hit formet wel sine. (Poema Morale v. 36/37.) 

Wird ein ganzer Takt zum Schluss durch eine Pause ersetzt, so heisst 
der Vers ein brachykatalektischer, wie z. B. in folgenden, der alten 
Ballade The Battle of Otterburn entnommenen Versen (Strophe 5): 

Then spdke a lerne upön the bent [ of cdmforte that was not cöld(e). 

And tdyd, we hdve Northömberldnd, | we hdve all welth in höld(e). 

Sind beide rhythmische Reihen des Tetrameters brachykatalektisch ge- 
baut, so entsteht diejenige der vier Formen des mittelenglischen Alexan- 
driners, welche in der neuenglischen Poesie die allein gebräuchliche 


Digitized by Google 



Übersicht über die vorkommenden Versarten. 


'83 


geblieben ist, entsprechend dem folgenden mittelenglischen Verspaare aus 
The Passion of our Lord (EETS 49 i P- 38, V. 35 36). 

Mid yve messe and prüde \ and yssing wes that an ; 

He miste nou/it pdt he wes | bope gbd and man. 

Diese Reihen sind es, die für die mittclenglischc Metrik glcichtaktiger 
Verse namentlich in Betracht kommen. 

Die Auflösung dieser aus je zwei rhythmischen Reihen bestehenden 
Langverse zu kürzeren Versen wird durch den Reim bewirkt. So entsteht 
aus dem akatalektischen Tetrameter durch Auflösung der beiden rhyth- 
mischen Reihen desselben mittelst iconinischen Reimes (vgl. § 56) das 
dem französischen vers octosyllabe nachgebildete viertaktige kurze 
Reimpaar, wie cs vorliegt in folgenden, aus A. Lutel Soth Sermun 
entnommenen Versen (ibid., p. 186, v. 17 — 20). 

He müde him into helle fälle, 

And öfter him hie ehildren alle; 

Per he was fört[o] lire drihte 
I/ine hohle mid his mihte. 

Durch Auflösung mittelst eingeflochtenen Reimes (rime entrelacie) geht 
aus demselben Metrum eine aus vier viertaktigen kurzen Versen dieser 
Art bestehende vierzeilige Strophe hervor: 

/ speke of Ihesu of hevene within; 

Of alle kfnges he is ß our ; 

Pal süffryd dep for alle mankyn, 

He is our äll[rle creatöur. 

(vgl. zur besseren Veranschaulichung der Auflösung der Langzeilen zu 
Kurzzeilen die S. 182 zitierten Verse einer langzeilig reimenden älteren 
Version derselben Legende). 

Der katalektische Tetrameter wird durch cingcflochtenen Reim in einen 
viertaktigen Vers mit stumpfem und einen dreitaktigen Vers mit 
klingendem Ausgang aufgelöst, wie in folgenden Anfangsversen eines be- 
kannten mittelcnglischen I.iedes (Böddcker, Altengl. Dichtungen, W. L. II): 

Bytucnc mersh and äueril, 

When sprdy biginneb to springe , 

Pe Uttel foul hap hire wyl 
On hjre lud to sfnge. 

Der in beiden Reihen brachykatalcktischc Tetrameter ist wieder der Auf- 
lösung durch Iconinischen wie durch eingeflochtenen Reim zugänglich. So 
kann man sich die folgenden, einem Liede (Böddecker, W. L. III, S. 149) 
entnommenen dreitaktigen Verse auf die erstere Art entstanden denken: 

Wip longyng y am lad, 

On melde y wdxe mäd, 

V grede, y grbne, vngldd, 

Bor seiden y am sdd. 

Die nachstehenden, den Towneley Mystcries angehörigen (EETS, Extra- 
Ser. 71, S. 161) aber auf die letztere: 

La, Joseph, it is I’ , 

an an gelle send to the. 

We! leyf, / präy the, why ? 
what is thy wylle unth me? 

Der obenerwähnte viertaktige Vers, sowohl der aus den zwei Reihen 
des akatalektischen Tetrameters, wie der aus der ersten des katalektischcn 
hervorgegangene, kann durch die nämlichen zwei Arten der Auflösung 
durch den Reim zu zwei zweitaktigen zerlegt werden und der zwei- 
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taktige zu zwei eintaktigen, wie folgende Beispiele veranschaulichen 
mögen : 

1) Införlundte Out of mestire 

Is so my fdte, Do V endüre etc. 

2) I you assüre, 

Ful wel I kndw, 

How besy eure 
To you I öwe. 

3 ) For miht And fiht 

Is riht, Is fliht. 

4) / dm 

The knyght, 

I cdme 
By nyght. 

Zu diesen in der mittelenglischen Poesie vorkommenden gleichtaktigen 
Versarten kommt im 14. Jahrh. noch der nach dem Vorbilde des franzö- 
sischen vers de easy Habe gebaute fiinftaktige gereimte Vers hinzu, 
dessen Grundtypus durch folgendes Beispiel veranschaulicht werden möge: 
A knight ther was, | and thdt a wbrthy man, Chaucer, Cant. Tal. A. V. 43. 

Ferner ist noch des Sch weifreimverses Erwähnung zu tun, der zwar 
für gewöhnlich als sechszeilige Strophe sich darstellt und hinsichtlich 
seiner Entstehung am besten bei den Strophenformen näher zu betrachten 
sein wird (vgl. § 66), ursprünglich aber, wie hier gleich bemerkt werden 
möge, nichts anderes ist als ein dreigliedriger Langvers und auch noch 
gelegentlich in Handschriften und älteren Drucken sich so angeordnet 
findet, z. B. in der ersten Version der Alexiuslegenden im Verhon-Ms. : 

Sitte f stille with outen strif, | And T will teile you the lif \ Of an ho ly man. 

Alex was Ais right mime, 1 To sirvt göd him thisughl ho shdme, \ Therof never he ne hitin. 

§ j. Dies sind die in der mittclcnglischen Poesie vorkommenden Vers- 
arten in ihren einfachsten Typen. Diese erfahren aber, mit Ausnahme des 
in korrekter Gestalt stets mit stumpfer Cäsur und klingendem Vcrsaus- 
gange versehenen Septenars, eine ganz gewöhnliche Modifikation dadurch, 
dass sie neben den stumpfen oder männlichen Versausgängen oder 
Reimen nach dem Vorbilde der romanischen Verskunst auch klingende 
oder weibliche Versausgänge, resp. Reime zulassen und dass in den- 
jenigen Versen, die der Cäsur zugänglich sind, neben der stumpfen 
Cäsur auch die klingende Cäsur vorkommt. 

Beide Erscheinungen sind einander nahe verwandt, indem die beiden 
Cäsur-, bezw. Reimarten dadurch unterschieden werden, dass bei den 
stumpfen Cäsuren, bezw. Versausgängen (Reimen), die Pause unmittelbar 
hinter der letzten Hebung der betreffenden rhythmischen Reihe eintritt, 
bei klingenden dagegen auf die letzte Hebung noch eine Senkung (bei 
der Abart der gleitenden Cäsuren, resp. Reimen, eine doppelte oder selbst 
mehrfache Senkung) folgt und dann erst die Pause eintritt. Selbstverständ- 
lich kann stumpfe Cäsur mit stumpfem wie auch mit klingendem Versaus- 
gange combiniert sein und umgekehrt. Beispiele zur Veranschaulichung 
der verschiedenen Reimarten finden sich § 54. 

Für die stumpfe Cäsurart mögen zunächst die in den schon oben (§ 2) 
zitierten acht-, sieben-, sechs-, fünf- und viertaktigen Versen vorkommen- 
den Beispiele hier wiederholt werden: 

Pal süjfred def for dl manhin | he is nur dider creatour. 

Ne sölde ms man don a first 1 ne slcuhpen wel to donne. 

Ile miste noht fdt he wes | hofe gisd and misn. 

A inihl fer was | and fdt a wörthv man. 

And öfter him | his ehildren dile. 
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Für die klingenden Cäsuren sind zwei Arten zu unterscheiden, nämlich 
die sogenannte epische und die lyrische Cäsur (vgl. für die Aufstellung 
und Erklärung dieser Namen Diez, „Uber den epischen Vers“ in dessen 
Altromanischen Sprachdenkmalen, Bonn, Ed. Weber, 1846, 8°, S. 53, 
Schipper, Engl. Metrik I, 438, 441; II, 24—26). 

Der Unterschied zwischen beiden Arten besteht darin, dass in der 
epischen Cäsur, entsprechend dem klingenden Versausgange, die Pause 
nach einer überzähligen, auf die Hebung des jambischen Taktes folgenden 
Silbe eintritt, in der lyrischen Cäsur aber nach der Senkung desselben, 
also innerhalb des regelmässigen jambischen Taktes, wie folgende Bei- 
spiele veranschaulichen mögen, die zum Teil zugleich klingende Vers- 
ausgänge enthalten: 

Epische Cäsuren: 

Her soules come sine piler | per ibie and blis is euer and 00. 

Horstmann, Altengl. Leg. NF. S. 257. 

Pat was Egbrihtes sonne, | and ysi per was anöper R. Mannyng I, S. 21. 

To Caünterbüry | witk fül devöul cordge Chaucer A V. 22. *) 

Witbuten gründwall | lo be Instand: stand Curs. Mundi I, 125. 

Lyrische Cäsuren: 

Pou hast me don mi fblk forlese, \ pdt pou shdlt f ul dere abie ! 

Horstmann, Altengl. Leg. NF. S. 257. 

Per he wes fburty däwes \ dl wipüle mete, Passion V. 29. 

That tbward Cdunterbüry | w olden ryde, Chauc. A 27. 

And mit we weren 1 esed dtte beste, Chaucer A 29. 

Pat dlre wurste \ pdt hi wüste, Owl and Night. V. to. 

Ferner ist der diesen gleichtaktigen Versmassen zu Grunde liegende, 
auf dem Prinzip des regelmässigen Wechsels von Senkung und Hebung 
beruhende Rhythmus noch mancherlei sonstigen, auf germanischen wie 
romanischen Prinzipien der Verskunst beruhenden Veränderungen unter- 
worfen, die sich teils auf den Versrhythmus als solchen, teils auf die 
Silbenmessung, teils auf die Wortbetonung beziehen und die, bevor die 
einzelnen Metra für sich betrachtet werden können, zunächst im allge- 
meinen von diesen Gesichtspunkten aus erörtert werden müssen. Diese 
Veränderungen haben in der Regel ihren Grund darin, dass es in der 
ersten Zeit der Anwendung der gleichtaktigen Rhythmik den darin noch 
ungeübten Dichtern grosse Schwierigkeiten bereitete, die erforderliche 
Übereinstimmung des rhythmischen Accents mit dem Wort- und Satzaccent 
herzustellen, und sie sich zur Überwindung oder Umgehung dieser Schwierig- 
keiten Abweichungen von dem regelmässigen gleichtaktigen Versrhythmus 
erlaubten, welche entweder diesem selber oder der gewöhnlichen allge- 
mein üblichen Aussprache der Silben eines Wortes hinsichtlich ihrer zeit- 
lichen Dauer oder auch ihrer Betonung Gewalt antaten. 


VERSRHYTHMUS. 

Vgl. O. Bischoff in den Engl. Studien XXIV, 353 — 392, XXV, 339“39S: 
Über zweisilbige Senkung und epische Cäsur bei Chaucer; E. Hampel, Die 
Silbenmessung in Chaueers fünftaktigem Verse, Dissertation, Halle 1898- 

§ 4. Eine in mittelenglischer Zeit sehr häufig vorkommende Freiheit ist 
das Fehlen des Auftaktes, wodurch bewirkt wird, dass ein logisch 


*) Für Chaueers fdnftaktigen Vers wird das Vorkommen der epischen Cftsqr von einigen 
Gelehrten bestritten. Vgl. § 50. 
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(resp. syntaktisch oder rhetorisch) betontes einsilbiges Wort sowie ein 
zwei- oder mehrsilbiges Wort mit betonter erster und unbetonter zweiter 
Silbe den Anfang eines jambischen Verses bilden kann, der dadurch dann 
um die erste nach dem regelmässigen Schema ihm zukommende unbetonte 
Silbe verkürzt wird und einen trochäischen Rhythmus erhält, z. B. : 

Pan sehe siyd : ; trätet on kim | pAt is lörd of swiehe pauste ! 

Horstmann, Altengl. Leg. NF. S. 250. 

Cif tut leörnid gädes lAre, 

Pennt offünthtp hit him stirt. Fat. Nost. V. 15/16. 

trver dllt cünnts suihtt ib. 30 

Ünnut lif ie häbbt iltkd \ tnd &ytl, tut pined, it lide. Poema Morale V. 5. 

Tsuinty böoits, \ tldd in bläk or riede Chaucer, A V. 294. 

Von gewissen Dichtern wird diese Freiheit entweder gar nicht ange- 
wendet, wie z. B. von Orm,' oder sehr selten zugelassen, wie z. B. von 
dem Dichter von The Owl and Nightingale, die es also scheuen, gegen 
den korrekten Versrhythmus zu Gunsten der natürlichen Wortbetonung 
zu verstossen und jenen höher stellen, als diese. Die Folge davon ist, 
dass sic desto öfter zu Gunsten des glcichmässigen Versrhythmus der natür- 
lichen Wortbetonung Zwang antun und das oben (vgl.tj 1) angeführte Grund- 
gesetz aller accentuierendcn Rhythmik verletzen, indem sie durch Zu- 
lassung resp. Erhcischung schwebender Betonung den Wortaccent 
resp. den Satzaccent dem rhythmischen Accent unterordnen. Beispiele: 

/ec käft wennd inntill Ennglissh | Goddspillest hiillpfte lärt Onn V. 13, 14. 

Of cloth-making I she hddde stich an hdunl Chaucer, A 447. 

And cifier ägain df>er swdl Owl .Tnd Night. 8. 

Namentlich dem Reim zu Liebe erlauben sich die mittelenglischen Dichter 
oftmals diese rhythmische Lizenz: 

Of all fis wirld mad Adam hing 

Euer to last wil-öutrn ending Curs. Mundi 669/70. 

Sötonynge alwäy thineris of Ais wynn \tige 

Ht wölde tht sie wert kept for eny thinge Chaucer 275/6. 

Besonders misstönend sind solche Betonungen, wenn tonlose Silben, 
namentlich Flexionsendungen davon betroffen werden, wie dies öfters bei 
Orm, sonst aber selten geschieht: 

Annd Aff af flirr ft Cöddspel! staunt Orm 33 
All fass is pAtt halffke goddspell ib. 73. 

Bei dem rein silbenzählenden Orm ist keine andere *Skansion möglich. 
Sonst aber ist in Fällen, wo es fraglich ist, ob fehlender Auftakt oder 
schwebende Betonung anzunehmen ist, wenn eine tonlose Silbe eines Wortes 
nach dem Versschema Trägerin des rhythmischen Accentes sein müsste, ge- 
wöhnlich fehlender Auftakt anzunchmen, wenn jedoch die tieftonige zweite 
Silbe eines zusammengesetzten Wortes oder eine tieftonige Endsilbe diese 
Funktion auszuüben hätte, wie namentlich im Reime, ist schwebende Be- 
tonung, zumal bei mittclenglischcn Dichtern, das Wahrscheinliche. Übrigens 
bedeutet diese metrische Freiheit stets einen Vcrstoss gegen das Grund- 
gesetz der accentuierendcn Rhythmik und kommt daher immer seltener 
vor, je mehr sich die Technik im Laufe der Zeit vervollkommnet. 


1 Auch Hir Chaucer'-, fUnftaktigcn Vers ist das Vorkommen dieser Freiheit bestritten 
worden, so u. a. von ten Brink (S. 176), aber mit Unrecht (vgl. darüber Metrik I, 462/3, 
und Freudenberger, Über das Fehlen des Auftaktes in Chaucer's heroischem Verse. Er- 
langen 1889). 
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§ 5. Eine andere metrische Freiheit im gleichtaktigen Rhythmus, die 
gleichfalls oft durch den Reim herbeigeführt wird, obwohl sie als ein Erbstück 
aus dem altnationalen Langverse anzusehen ist, ist das Fehlen einer 
Senkung im Innern des Verses: 

Pet is al söth | fül halt Pat. Nost. 2. 

Öf the pröphete, j fat hätte seynt Johän Passion 26. 

Manchmal wird diese Erscheinung auch durch den Reim veranlasst, z. B. : 

Süm-what öf his elöping 

1'or fe löve of hevene kyng Mannin};, Handlyng Sinne V. 5703/4. 

Myd Harald Arfdger | kjng of Nirthwcy : eye Rob. of Glouc. Miltzner, Spiaclipr. v. 22. 

Eine verwandte metrische Erscheinung ist die Zerdehnung, wobei 
eine zwischen zwei Hebungen fehlende Senkung tatsächlich durch eine 
neu geschaffene vokalischc Silbe, meistens ein e, ersetzt wird. Die Zer- 
dehnung findet im Mittelenglischen in der Regel nur bei zweisilbigen 
Wörtern statt, und zwar gewöhnlich solchen, deren erste Silbe mit einer 
muta endigt, während die zweite mit einer liquida beginnt: 

Of Kngtf)lönd, 1 to Cässnterbüry they tuende Chaucer, A 16. 

And shört(e)liehe, ! ar he wolde lese his lyf ib. 627. 

§6. Eine demFchlen desAuftaktes hinsichtlich der rhythmischen Wirkung 
ähnliche Erscheinung ist die Taktumstellung oder das Eintreten eines 
Trochäus für einen Jambus. Diese metrische Freiheit kommt gewöhnlich vor 
im ersten Takt einer rhythmischen Reihe, sowohl zu Anfang des Verses 
als auch nach der Cäsur, doch in selteneren Fällen auch an anderen 
Versstellen, mit Ausnahme des letzten Taktes. Vom Fehlen des Auftaktes 
unterscheidet die Taktumstellung sich dadurch, dass die Silbenzahl und 
auch der Versrhythmus mit Ausnahme des umgestellten Taktes sich wie 
im gewöhnlichen Verse verhalten, bei Versen mit fehlendem Auftakte aber 
die Zahl der Silben um eine verringert ist und der Rhythmus des ganzen 
Verses trochäisch verläuft: 

Fehlender Auftakt: Herknet tö me, | göde men, Ilavclok 1. 7 Silben. 

Al fiysmötered I with his hdbergeossn. Chaucer, A 76. 9 Silben. 
Taktumstellung : Alle fe seäfte he bigön Pater Nost. 83. 8 Silben. 

Syngynge he was, I or ßbytynge, dl the däy. Chaucer, A 9t. 10 Silben. 

Von der schwebenden Betonung unterscheidet sich die Taktumstcllung 
nicht durch die Silbenzahl, sondern nur durch ihre Stellung im Verse. 

Während die Taktumstellung in der Regel zu Beginn einer rhythmischen 
Reihe eintritt, wo der jambische Rhythmus noch nicht in Fluss geraten 
ist und durch einen Trochäus also auch noch nicht gestört werden kann, 
muss ein derartiger Widerstreit des Wortacccnts gegen den Versaccent 
im Innern einer rhythmischen Reihe, wo die trochäische Betonung den 
jambischen Verlauf des Verses zu sehr hemmen würde, falls nicht eine der- 
artige Wirkung vom Dichter offenbar beabsichtigt ist, durch schwebende 
Betonung ausgeglichen oder vielmehr gemildert werden, z. B.: 

Schweb. Betonung : A stdlworfi man in a ßöck Havelok 24. 8 Silben. 

Für nöght an ly 1 thy laude preeiösss Chaucer, B 3. 10 Silben. 

Taktumstcllung innerhalb einer rhythmischen Reihe kann aus Rücksichten 
der Diktion, z. B. zur Verstärkung einer Antithese, berechtigt sein, z. B. 
in dem Verse : 

Thal if göld rüste, I whät sehal yren döo r Chauc., A 500. 

Der letzte Vers gewährt zugleich ein Beispiel einer sogenanntcivhetorischen 
Taktumstellung, während in den früher zitierten Beispielen natürliche, d. h. 
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durch den Wortaccent veranlasste Taktumstellungen vorliegen. Auch 
können zu Anfang des Verses und nach der Cäsur, also zu Anfang der 
ersten und der zweiten rhythmischen Reihe, Taktumstellungen Vorkommen 
und dabei beide Arten, natürliche und rhetorische Taktumstellung, kom- 
biniert sein, z. B. in dem folgenden Verse : 

Lüsty of schäip, I Ijght of deliveränee Dunbar, Thrissill and Rois, 95. 
Bemerkenswert ist endlich noch, dass auch zwei aufeinanderfolgende oder 
doppelte Taktumstellungen stattfinden können: 

IVÖrtdly g/ädnes I is melled with affräy Lydgate, Min. Poems 23, II. 

Solch ein Vers kann übrigens auch als mit fehlendem Auftakt und epischer 
Cäsur gebildet angesehen werden. Dies würde die einzig zulässige Auf- 
fassung sein, wenn die erste Hebung des Verses ein für gewöhnlich 
unbetontes oder wenigstens ein nicht rhetorisch betontes Wort ist: 

Öf the wördes | that Tydeüs had said Lydgate, Storie of Thebes 1082, 
wohingegen in einem derartigen Verse mit emphatisch betontem ersten 
Worte, wie z. B. 

Not astönned \ nor in his hert aßerde ib. 1069. 

Taktumstellung anzunchmen ist. 

§ 7. Theoretisch verschieden von der durch Taktumstellung bewirkten, 
die Silbenzahl des Verses nicht vermehrenden doppelten Senkung ist die 
eigentliche doppelte oder mehrfache Senkung, bei der eine Ver- 
mehrung der Silbenzahl, nicht aber der Taktzahl eines Verses eintritt. 
Die doppelte oder mehrfache Senkung kann zu Anfang oder innerhalb 
der rhythmischen Reihen auftreten und wird im ersteren Fall doppelter 
oder mehrfacher Auftakt genannt: 

Gif we elipiep hine fider pinne Pat. Nost. 19. 

Se Pc müehel vbl^ed his iwil, \ kim seine he biswiked Poem. Mor. 15. 

To purueie päm a skülkyng \ on pe English ift to Tide R. Mannyng Chron. p. 3. V. 8. 

With 1: thridbare cöpe j as is a poure seolir Chauc. A 260. 

Doppelte Senkungen im Versinnern: 

Pi nöme be iblcceed, \ pet we segged Pat. Nost. 57. 

And uile cuele deden iden, 1 pet me ofpinched nude Poem. Mor. 1 1. 

In Westsex was pan a kyng, 1 his näme was Sir fne R. Mannyng Chron. p. 2. V. I, 

Of Engeiönd I to Cäunterbury ihey winde Chauc. A 16, 1 ) 

§ 8. Gleichfalls theoretisch verschieden von der gewöhnlichen doppelten 
oder mehrfachen Senkung im Innern des Verses ist die früher erwähnte, 
durch epische Cäsur bewirkte Erscheinung dieser Art, in welcher die un- 
betonten Silben durch eine Pause von einander getrennt sind: 

To Cäunterbury \ with fül devöut coräge Chauc. A 22. 

Unberechtigt und fehlerhaft ist diese Erscheinung im septenarischen 
Verse, wo sie aber dennoch aus Ungeschicklichkeit der Dichter öfters 
vorkommt, z. B. : 

Nis nän witnesse cal se müehel, | se männes ägen hiorte Poem. Mor. 226. 

Häufiger als die doppelten resp. mehrfachen Senkungen zu Anfang oder 
im Innern des Verses sind die mit dieser Erscheinung verwandten 
klingenden Versausgänge anzutreffen. In mittelenglischer Zeit über- 
treffen sie an Zahl wegen der noch vorhandenen tönenden Flexions- 
endungen, die im Neucnglischen fast ganz verschwunden sind, die stumpfen 


'( Für Chaucers funftaktigen Vers wird das Vorkommen auch dieser metrischen Freiheit, 
ebenso wie die epische CItsur, von einigen Gelehrten bestritten. Vgl. § 50. 
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Versausgänge um ein Erhebliches. Beispiele sind in den oben zitierten 
Versen mehrfach anzutreffen. Verhältnismässig selten dagegen sind 
gleitende Versausgänge: 

To my wfite, what eduseth swevenes 

Eylher on mörwes, br on evenes, Chauccr, House of Fanie 3. 

Reime ähnlicher Art: swtvenys : swevene is Chaucer B 41 1 1 / 1 2, bt'ryis : 
mery is; Chaucer ib. 4155/6. 

§ 9. Eine gleichfalls das Versende betreffende rhythmische Lizenz ist 
das Enjambement, d. h. das Hinüberschreiten des Satzes, dessen Ende 
für gewöhnlich ja mit dem Versende einzutreten hat, in den folgenden 
Vers. Da sich ein Satz oder ein mehr oder weniger selbständiger Satz- 
teil nicht so leicht in einer kurzen Versart ausdrücken lässt als in einer 
längeren, so ist auch das Enjambement häufiger in jener anzutreffen als 
in dieser. Im allgemeinen wird es als eine Härte empfunden, wenn zwei 
eng zusammengehörige Wörter, namentlich kürzere und isoliert stehende, 
durch Enjambement von einander getrennt werden, z. B.: 

a stöunde herknef tö my sbng 

of . iüel, pat dip hop diht us newe, BöUdckcr PL. VIII. 

To teilen sehörtly, tohdn /hat he 

Was in the sie, thüs in this wise. Chauccr, Blaunchc, V. 68. 

Sind dagegen zwei eng zusammengehörige Satzteile jeder für sich lang 
genug, um zwei Takte auszufüllen, so bewirkt ihre Trennung durch das 
Enjambement keine misstönende Wirkung : 

And för to mdi in thdir syngyng 
Syndry nötis, and söundiz sere. 

So müssen auch die drei Enjambements in den folgenden vier Versen aus 
Chaucer's Prolog (5 — 8) zu den Cant. Tales aus demselben Grunde als 
wohlklingende bezeichnet werden : 

/ 1 'hon Zephirüs eek 1 vith his rwete breeth 
Enspired häth in every holte and heeth 
The tendre cröppes, And the yönge sonne 
Math in the Kam his hälfe cöurs irönne, etc. 

§ 10. Ähnlich wie das Enjambement bei geschickter Verwendung dazu 
dient, die Monotonie des Versbaues zu brechen, so ist dies auch der Fall 
mit einer anderen, gleichfalls auf das Versende sich beziehenden metrischen 
Licenz, nämlich mit der Reimbrechung. Diese tritt namentlich ein 
bei paarweise reimenden Versen und besteht darin, dass der Satz nicht, 
wie es das Gewöhnliche ist, mit dem zweiten Verse des Reimpaares endet, 
sondern mit dem ersten, so dass die durch den Reim bewirkte Zusammen- 
gehörigkeit des Reimpaares durch die zum Schluss des ersten Verses 
eintretende Satzpause gebrochen wird. 

Während diese Abweichung von der gewöhnlichen Regel bei den 
frühesten mittelenglischen Dichtern nur ausnahmsweise und gleichsam 
unbewusst eintritt, wird sie von den späteren, so z. B. sehr oft von Chaucer, 
mit künstlerischer Absicht zur Anwendung gebracht. Folgende Stelle aus 
dem Prolog zu den Cant. Tales, V. ioi — 106 möge das Wesen beider 
Erscheinungen, der Übereinstimmung von Satz- und Reimbindung, wie 
der Reimbrechung, veranschaulichen : 

A yeman hddde he, and seruduntz namöo 
At /hat tyme, för him litte ride söo; 

And he was eldd in cöte and höod of grene. 

A sheef of peeok drwes brighte and kette 
Ünder his beite he bar ful thriftily. 

ITei koude he drisse his tdkel yemanly ; etc. 
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Auch bei anderen Reimsystemen kann natürlich Rcimbrechung eintrcten. 
Bei manchen Strophenformen, 2. B. der Rhyme-Royal-Strophe, wird die 
Reimbrechung sogar zu einem Gesetz der kunstmässigen und korrekten 
Gliederung derselben. 

§ 11. Als einer regellos auftretenden Eigentümlichkeit des gleichtak- 
tigen Rhythmus ist schliesslich noch der Alliteration Erwähnung zu 
tun, die aus der altnationalen vierhebigen alliterierenden Langzeile von 
vielen Dichtern bewusst oder unbewusst als Schmuck ihrer Verse beibe- 
halten wurde. 

Während diese im 13. und 14. Jahrh. in der Regel noch zur stärkeren 
Hervorhebung der auch logisch und rhythmisch stark betonten Wörter 
dient, z. B. in den Versen (Böddeker, W. L. IV): 

Weping haut p myn Whnges Wct 

for Wikked Werk amt Wönt of Wyt; 

( tibi the y b , tu y ha btt 

braches bvöken, ase bäh byt, 
of leuedis laue, pat y ha lei, 

wobei sich eine starke Neigung zur Reimhäufung, sowohl in Durchführung 
des nämlichen Stabreimes durch mehrere Verse als auch durch Zulassung 
eines vierten Stabreimes in einer Reimzeile bemerkbar macht (wie obiges 
Beispiel zeigt), wird im 14. und 15. Jahrh. diese Reimhäufung in solchem 
Masse durchgeführt, dass möglichst viele Wörter der Verszeile, Hebungen 
wie Senkungen, mit demselben Laute zu beginnen haben, und es von 
einem späteren Metriker ( James /.: Revlis amt Cavtelis to be observit and 
esckeioit in Scottis Poetrie 1585, Arber's Reprint, London 1869, S. 63) für 
den »Tumbling Verse«, d. i. die vierhebige Langzeile (vgl. Engl. Stud. V, 
p. 490 1.) geradezu als ein metrisches Gesetz hingestellt werden konnte, 
*that the maist pairt of your lyne satt tynne ifion a letter, as t Ais tumbling 
lyne rynnis upon F: 

Fetehing fitde for to feid it \fast ftirth of the harte. < 

Wie dieses angebliche Gesetz aus einer im Laufe der Zeit immer mehr 
missverstandenen Auffassung des eigentlichen Wesens der Alliteration ab- 
geleitet werden konnte, lassen viele Stellen alliterierender Dichtungen 
des 15. und 16. Jahrhs., in denen die Mehrzahl der Wörter tatsächlich mit 
den alliterierenden Lauten beginnen, deutlich erkennen, z. B. in Dunbar’s 
The tua mariit wemen and the wedo: 

/ dreto in dorne to the dyk | to djrkin eftir myrthis, 

The dew donkil the dditl j and dynarit the föutis. 


SILBENMESSUNG. 

Vgl. O. BischofT in <lcn Engl. Stud. XXIV, 353-392, XXV, 339-398: Cher 
zweisilbige Senkung und epische Oisur hei Chaueer ; E. Hampel, Die Sitten - 
tnessung in Chaucers funftaktigem Verse. Dissert Halle 1898. 

§ 12. Die Stammsilben kommen für die Silbenmessung nicht in Be- 
tracht, da sie für gewöhnlich ihrem vollen Lautwerte nach als Hebungen 
oder als Senkungen im Versrhythmus Verwendung finden. 

Nur die Ableitungs- und die Flexionssilben, welche verschiedene Be- 
handlung zulassen, sind hier zu berücksichtigen. Sie können nämlich 
entweder vollgemessen als Senkung verwendet werden, oder sie können 
verschleiß werden, d. h. mit einer anderen Silbe zusammen eine Senkung 
bilden, oder sie können endlich in Folge der Aus- resp. Abstossung des 


Digitized by Google 



Vehsrhythmus. Silbenmessung. igi 


Vokals und der im ersteren Fall cintretenden Zusammenziehung des oder 
der Endkonsonanten der betreffenden Silbe mit der Stammsilbe gänzlich 
verstummen. Durch diesen letzteren Vorgang sind bekanntlich die neu- 
englischen Flexionsendungen im Verhältnis zu den mittelenglischen sehr 
stark reduziert worden. 

§ 13. Im allgemeinen ist zunächst hervorzuheben, ' dass, wenn jede der 
zwei letzten Silben eines dreisilbigen Wortes ein unbetontes e enthält, 
einer von diesen Lauten unter dem Einfluss der rhythmischen Betonung 
in der Regel ganz (durch Synkope, Apokope) oder teilweise (durch Ver- 
schleifung) verloren geht. So können Wörter, wie lovede, werede, makeden, 
faderes, hevenes im Verse entweder verwendet werden mit der Aussprache 
lov de, werde, maden, fad'res, hev'nes oder lovccf , wered", maked, fader's, 
heveris. Übrigens kommen doch auch Ausnahmen von dieser Regel, 
nämlich dreisilbige Messungen solcher Wörter, vor, namentlich in den 
Perf.-Plur.-Formen, z. B. : 

swa pölerfc pe deofell Orm 11822. 

And pö, Pet swtpt sene^eden \ on drünke and on hete Puema Mor. Ms. D, v. 260. 

/ dörste swere, | they w eye den ten pöunde Chaucer A 454. 

ferner yilledin Chaucer, CT. B, 4579, wöneden Leg. 712 etc. 

In gleicher Weise wird das auf eine unbetonte, aber tonfähige Silbe 
romanischer wie germanischer Wörter folgende e in der Regel verstummen, 
so in Wörtern wie banere, mauere, loverc, ladyes, housbondes, welche für 
gewöhnlich im Rhythmus, wie auch in prosaischer Rede, zweisilbige Lautung 
haben : batter, maner, lovers, ladys, housbonds. Doch kommen auch hier 
oft genug Fälle vor, dass es metrisch gemessen wird, so namentlich bei 
Orm, wo es in der Regel (obwohl nicht immer, z. B. patt laeredct Jolle 
15875) nur vor folgendem Vokal oder h verstummt; z. B. : cneotenn meokltk(e) 
annd lütenn 11392, mcocnpss(e) is prinne klnes 10699, For An godnlss(e) 
uss hdvepp dön 185. Vor Konsonanten und im Versschluss aber tritt bei 
Orm Vollmessung ein : EnngUsshc menn to läre 279, God wird annd göd 
tipennde 1 58, forrpi birrp dll Crisstenc fol/c 303, Goddspellcss hdll&he /Are 
14, 42, 54, pa Goddspellcss neh Alle 30; andere Beispiele: And pä pet wt'ren 
gt'tseres, Poema Mor. Ms. D, v. 269, For thdnsandls bis blindes mdden dye, 
Chaucer Troil. V, 1816, enlümin/d ib. ABC 73. 

§ 14. ln viersilbigen Wörtern kann das auf eine unbetonte, aber 
tonfähige Silbe folgende End-e verstummen oder vollgcmessen werden, 
je nach Belieben und Bedürfnis. Wörter wie iutrydlre, soudanlsse, 
imperbures, Argumentes können also entweder dreisilbig oder mehrsilbig 
behandelt werden, z. B. : Vollgemessen: Bifor pe Römanlsshe hing 
Orm 6902; Annd slkerlike trözvwenn 11412; purrh hAll&he Giiddsptllwr/hb/ess 
ib. 160; Till bise Lcrninngcnihhtes ib. 235; Annd purrh pin Göddcundnesse 
ib. 11358; An Gödd all ünntod&ledd 11518; / glüterrnesse jällenn 11636; 
in strAnge rAkele&e Poem. Mor. 281; a thinge unstedefstc ib. 319; biföre 
heovenklnge ib. 352 etc. Verklingend: And pä, pe üntreowm'ssf didc 
pAn Poema Mor. 267; pc'oslcrnessf and c'ce ib. 279; bei Orm nur vor 
Vokalen oder h : Forr sin se glüterrncssf iss ddd 1 1663 etc. 

§ 15. Betrachtung der einzelnen Flexionsendungen. Die En- 
dung es des Gen.-Sg., Nom.-Plur. und des Adverb wird in zweisilbigen 
Wörtern a) gewöhnlich vollgcmessen, z. B. ac pet we dop for gödes lütte 
Poem. Mor. 56; from luery shires Jude Chauc. A 1 5 ; And (lies ce'rtain tvere 

' Vgl. Bernh. ten Brink, Chaucer's Sprache und Verskunsl. Zweite Auflage. Leipzig, 
Weigel, 1899, § 256. 
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thii to bläute ib. 375; oder b) selten synkopiert resp. verschleift: 
Ure älre hläuerd fär bis prilles, Poem. Mor. 189; He mäkede fisses in pire 
si ib. 83; I sdtigh his slives purfiled Chauc. A 193; the drittes of daun 
Arclte ib. 2033; Or el/es it was ib. F. 209. Bei dreisilbigen Wörtern ver- 
hält es sich gerade umgekehrt: Vollmessung kommt nur bei dem silben- 
messenden Orm oftmals vor, sonst selten (s. oben); Synkope oder Ver- 
schiebung ist dagegen das Gewöhnliche: a sämerfs ddy Chauc. F. 64; 
Griyhoundfs Ae hddde ib. A 190: hotisbondfs ät that totin ib. 936; the 
tdvernes wil ib. 240. 

§ 16. Die Endung en des Nom. Plur. des Substantivs, der Präpositionen, 
des Infinitivs, des starken Part. Perf., des Plur. des Praes. und Praet. 
starker und schwacher Verba, sowie auch das en in Wörtern wie sefen, 
hefen etc., wird a) in der ersten Zeit in der Regel vollgemcssen und 
später namentlich, obwohl durchaus nicht ausschliesslich, zur Vermeidung 
des Hiatus vor Vokalen und h, z. B. : His ij en stipe Chauc. A 201 ; Biforenn 
Crist ctllniähhtig Godd Orm 175 ; sifenn ib. 8399, sifenndi ib. 4168; Bef Aren 
and behynde Alexius II, 393; Abth’en alle ndciöuns Chauc. A 53; /» schalt 
biren Alm pis ring Floris and Blanchefl. 547 ; Bor to dielen toith no swich 
pordille Chauc. A 247; Bifrärenn Orm 13856; forrtdrenn ib. 1395; Sehe 
was arlsen and al ridy dight Chauc. A 183 ; Swa pdtt te&& shülenn wtirpenn 
pir Orm 1 1 867 ; patt hd ff denn ernimmd hi mm i piss llf ib. 2 10 ; Al pet wi 
misdiden Acre Poem. Mor. 99; Hir Athen tin'ren 6f fyn scdrlct ried Chauc. 
A 456; Bor this ye knöwen dl so wil as t, ib. 730, Akne hy biden alle 
Alexius II, 384 etc.; b) synkopiert oder verschleift; zumal in späterer 
Zeit, nachdem das n bei den Präpositionen und Verbalendungen in der 
Regel, obwohl nicht durchgängig, schon vorher abgefallen ist: so ver- 
einzelt bei Orm: Pe siffnde göd Prol. 245 ; pe sioffnde digg 4186; Hastdw 
had flien al nfght Chauc. H 17; His piire firen he dilde Alexius II, 210; 
Hdlles and bittres, ixen and phlugh ib. 12; Biforr pe Römanisshe k/ng 
(statt biforenn) Orm 6902 ; is born: pat winten him bifdrn Chauc. B 995/7 ; 
— And underfdngen his klncddm Flor, and Blaunchefl. 1264; pei tndde sdwen 
in pdt eite Alexius I, 577; Biddep Ais men comen him ne re ib. 134; Horn ; 
iborn King Horn 137 8; forloren; Horn ib. 479/80; Was risen and römede 
Chauc. A 1065; my lief is fdren on lande ib. B 4069. — And fdrth ive 
riden \ a lltel mdre than pdas ib. A. 825 ; pei dryven him dfte to skorninge 
Alexius I, 308 ; pei risen alle üp with blipe chere ib. 367 ; pei edsten ttpon 
Ais cröttn ib. 312; And wlssheden pat he were did Alexius II, 335 etc. 

§ 17. Die Endungen -er, -est des Komparativs und Superlativs werden 
in der Regel vollgemessen, und zwar wird das in bestimmten Fällen 
auf die letztere Endung folgende flexivische <? an Paroxytonis gewöhnlich 
elidiert oder apokopiert, an Proparoxytonis dagegen als tönende Silbe in 
der Senkung des Verses verwertet: Hirn is fdirer pdne beo he King 
Horn 331 ; But rdther wdlde he yiven Chauc. A 487. 

So liegt ferner noch Vollmessung resp. tönende Lautung vor in den 
unaccentuierten Reimen Hingest : fdirest Layamon 13889 90; Hingest: 
bindest ib. 13934/5; Bdr he is the fdireste man King Horn 787; hire gritteste 
öoth Chauc. A 120; The firreste in his pdrisshe ib. 494 ; No linger dwille 
hy ne myghte Alexius II, 584. Verschlcifung resp. Synkopierung : Sehe mdst 
wip him no linger abide Sir. Orfeo V. 328; No linger to hile of he brdke 
Alexius II, 127; bei der Superlativ-Endung selten: Annd dllre Idttst he 
wündedd ivdss Orm II 779, II 797; Was thou not fdrist of Angels alle f 
Towneley Myst. S. 4. 

§ 18. Die Endung est der 2. Pers. Sg. Praes. Ind. und desselben Modus 
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der schwachen Pcrfektformen wird meistens vollgcmessen : Annd sl^esst 
swillc annd swillc wass pu Orm 1512; Annd 5 iff pu fl$esst prlo wipp preo, 
pa findesst tu Peer slxe Orm II 523/4; Thal broughtest Trdye Chauc. li 4418; 
Thow walkest nözv A 425; pad gdd pat pdu pinkest do ml Alexius II, 304; 
Hou mygtest pdu pus länge wdne Alexius I, 455; And wildest nivere bin 
aknöwe ib. 461. Synkopicrung resp. Verschleifung kommt jedoch auch 
oftmals vor, meistens nach vokalischem oder vokalisch erweichtem Stamm- 
auslaut: 3 iff pü se&£sf tdtt tu lüfesst Gödd Orm 5188; /« wlnest pat Ich 
sang blo grislich Owl and Night. 315; pu schriebest and fällest to pine flre 
ib. 223; Thou kndwest him will Chauc. Blanche 137; Trowest tkdu? by our 
IArd, / will thee sdy ib. 551 ; pou mietest have bin a grlt lording Alex. I 91 1. 

§ 19. Die Endung -eth (im Norden es) der 3. Pers. Sg. Praes. und des 
Plur. des Praes. und des Imperativs wird meistens vollgemcsscn, nament- 
lich in den ersten Jahrhunderten, z. B. : It tümepp hemm tili sinne Orm 150; 
Pat splkepp dff pe dlofell ib. 11944; pat tvfre annd ttfre stdnndep inn 
ib. 2617; pdnne hi cümep Ift Poema Mor. 236; Hi wdlkep Iure ib. 259; 
So prlkep him natüre Chauc. All; Cdmep dlle ndw to ml Alexius II, 373 ; 
And afdngep $dure mlde ib. 375. 

Verschleifung resp. Synkopierung kommt aber schon in der ersten 
Zeit öfters vor und nimmt in der Folge mehr und mehr zu : Boc siap pe 
birrp wel 5, 'men pe Orm 11373, 11980; Annd «33 afftlr pe gdddspell stännt 
ib. 33; And thinkep here cdmep my mörtel Inemy Chauc. 1643; Comfp ner, 
quoth hl ib. A 839; pat hdveP travdille Alexius I 350; Thai hdldis this Idnd 
agdyne resdune Barbour's Bruce I, 488. 

§ 20. Auch die Endung -cd (nördlich id, it) des Partie. Pcrf. der schwachen 
Verba wird meistens vollgemessen: Min Drihhtin hdfep lenedd Orm 16; 
Annd icc itt hdfe fdrpedd tl ib. 25 ; Annd teerfore lidfe icc hirrnedd itt 
ib. 129; iprdved dfte sithes Chauc. A 485 ; hadde swdwned witk a dldly chlre 
ib. 913; Nöu is Alex dwllled pdre Alexius I, 1 2 1 ; Ldverd ipdnked bl pou 
dy ib. 157; A wlile gret quhile thar duillyt hl Barbour’s Bruce I, 359. 
Doch kommen auch häufig Verschleifungen resp. Synkopierungen vor: 
whi icc tili E nnglissk hdfe wlnnd Orm II 3, 147; patt ha ff denn czvimmd 
hi mm l piss lif ib. 21 1 ; pet senile blo to dlpe idlmd Poema Mor. 106; His 
lange hier was klmbd behynde his bdk Chauc. A 2143 ; Fulfild of ire ib. 940; 
namentlich aber in Proparoxytonis : ybüried ndr ibrlnt ib. 946 ; and hdn hem 
edried sdfte ib. 1021 ; And bin yhdnowrid ds a kyng Alexius I, 512 (Ms. N); 
All men lufyt him for his bountl Barbour’s Bruce I, 360. 

§ 21. Die Endung -cd (verkürzt aus ede, eden) der ersten und dritten 
Pers. Sg. und des ganzen Plur. des Perfekts schwacher Verben wird, da 
die eigentliche Flexionsendung -e resp. -cn schon dem Vcrsrhythmus zu 
Liebe abgefallcn, das heisst die apokopierte Form vor der synkopierten 
bevorzugt worden ist, in der Regel vollgemessen im Verse verwendet : 
Mist al plt me likede pd P. Mor. 7 ; Our ldverd pdt al mdkede iwis Pop. 
Sc. 2 ; She pdssed him of Y'prcs and of Gdunt Chauc. A 448 : Ne mdkede 
him a spiced cdnscilnce ib. 526; he fdlwed it hym seine ib. 528; pei prlced 
evere nlre and nlre Alexius II, 583 (Ms. V); pei dsked sire Euflmian ib. 380 
(Ms. V); pai thdme deflndit douchtely And rtischif thair fais dft agdne 
Barbour’s Bruce I, 92/93. Selten begegnen Verschleifungen und Syn- 
kopierungen: And Ivere I hdpede of pl to hlre Alexius II, 482; And asslgit 
it rygorously Barbour's Bruce I, 88 ; And infirsit the cdstell süa ib. 65. 

§ 22. Für das End-c, welches in der mittelenglischen Rhythmik eine 
ebenso grosse Rolle spielt, als in der neuhochdeutschen, indem es ent- 
weder als Senkung im Verse verwendet werden oder aber verstummen, 
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resp. verschleift werden kann, ist weniger der etymologische Ursprung 
desselben als vielmehr die Umgebung, in welcher es steht, von Wichtig- 
keit. Im allgemeinen verstummt es gern vor folgendem Vokal oder h 
und bewahrt seinen Silbenwert im Verse (als Senkung) vor folgendem 
Konsonanten. Doch ist dies keineswegs eine ausnahmslose Regel ; im 
Gegenteil, es begegnen zahlreiche Fälle von tönendem e vor folgendem 
Vokal oder h und von verstummendem resp. verschleiftem vor folgendem 
Konsonanten. Die metrische Verwendung des End-z als Senkung im 
Verse dauert fort bis zu Ende der mittclenglischen Epoche, ja bis in den 
Anfang der neuenglischen Zeit hinein. Doch nimmt der Umfang dieses 
Gebrauches, sowohl in Beziehung auf einzelne Wortgruppen als auch auf 
die Zahl der vorkommenden einzelnen Fälle im Laufe der Zeit mehr und 
mehr ab. 

So wird in der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. von Orm und anderen 
Dichtern das End-c in vielen Wörtern noch metrisch verwendet, in denen 
es nach ten Brink, Chaucer’s Sprach- und Verskunst § 260, bei diesem 
Dichter in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhs. schon durchgängig stumm 
ist. Diese Wörter sind die oft auch ohne End-c geschriebenen Personal- 
und Possessiv-Pronominalformen hire, oure, ysure, Acre, myne, thyne, wenn 
sie nicht im Reime stehen, die Pluralformen thise, some, swiche, mhicke, 
die starken Part.-Pf. -Formen von Verben mit ursprünglich kurzsilbiger 
Wurzel bei apokopiertem « der Endung, z. B. : come, drive, writc, stole, 
die zweite Pers. Sg. des starken Präteritums: bare, tooke, mit Ausnahme 
von Wörtern, wie songe , founde und anderen derselben Gruppe, ferner 
die Formen were und meide, die Substantive sötte, wone , die romanischen 
Wörter auf -ye, -aye, -eye, die Wörter before, tofore , there, hecre. Für die 
meisten dieser Fälle lassen sich aus früheren und zum Teil auch aus 
späteren Dichtern leicht Belege beibringen, dass das c metrisch gemessen 
wurde, z. B. Atittd Are Läfetrd Jt'su Crist Orm 11685, 11803, 11984 etc.; 
Annd yire sdwless fide iss ec ib. 11691, 11694 etc. ; Annd Alse Idj/tess 
hdldenn ib. 11704, 11848, 11859 etc.; Alt alle /ine nide ib. 11366, 11914 
etc.; Owl and Nyghtingale 22, 221 etc.; Cdstel göd on mitte rise ib. 175, 
282; Forfjve hemm here sinne Orm 86; Annd wl/le iss hlre ftridde rndhht 
Orm II 509; For hire heorte was so gret Owl and N. 43, 44 etc.; For stirnc 
Romain eor/li& ) ’dng Orm 11511 etc.; At stime si/te hi'rde ich /Ille Owl 
and N. 293 ; For /e& he wc're hwile btt'me Owl and N. 202, 203 etc. ; Hy 
wölde here sönc shöldc wh-e Alexius II, 94, 110, 112 etc.; /ise wikkedc fide 
Alexius II, 333; And mdde me wi/> him ride Sir Orfeo 153 etc. 

Natürlich sind diese Wörter auch schon in früher Zeit mit apoko- 
piertem resp. verschleiftem e anzutreffen, wie einige Beispiele zeigen 
mögen: Annd /cowwten wil wi// all /in mdhht Orm 11393; Min heorte 
atflih/ and fdlt tni tünge Owl and N. 37 ; And mdkest /ine sang sei unwiht 
ib. 339; /dr /e Ale song hire tidc ib. 26, 441 ; Hire /ötthes wilde /i to/ose 
ib. 70 ; /dt ich schulte t/i hire fleo 442 ; /a wdre he /dr bikttchedd Orm 
1 1628 ; he wire ischote Owl and N. 23, 53 etc. ; Annd stime itt all fonverrpenn 
Orm 11512. 

§ 23. Die beliebige, d. h. entweder vollgemessene oder unterdrückte, 
resp. verschleiße Verwendung des End-c in sonstigen Wörtern möge für 
die verschiedenen grammatischen Arten desselben durch einige weitere, 
zumeist aus Chaucer entnommene Beispiele veranschaulicht werden, wobei 
unter a) jedesmal die Vollmessung, unter b) die entgegengesetzte Ver- 
wendung verzeichnet ist. 1) Inf. a) To teile yiw all the condlcioun Chauc. 
A 38. b) to tdke our wey, ib. 34 Men mite jeve silver ib. 232. Part. Perf. 
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starker Verba, a) ydrdwe ni ybdrc ib. F 326. b ) ycöme from his viäge A 77. 
2) Verschiedene Personenendungen der Verbal-Flexion a) pdt ich 
rede wi beginne Cant. Creat. E 225. And yit I hdpe , pdr ma fdy Chauc. 
B 2010, and mdde fdrward Chauc. A 33, and mente för to döon ib. 78, 
Yet hddde he but Htel göld in cdffre ib. 298, And siyde to her fms Alex. 

I 69, For cdttel hddde pey yndgh Chauc. A 373. b) Ne thdugh I spike hir 
wordes prdprely Chauc. ib. 729; I tröwe some men ib. F 213, So hddde / 
spöken Chauc. A 31; ds it we're a miede ib. 89; whan thiy were Wonne 
ib. 59; hddde he he ib. 60; children hetwien them hidde fiei ntlne Alex. I 31 ; 
Bote mite föunde /t'j nin saunddute Cant. Creat. O 62 ; if /hat sehe sdwe a 
ntous Chauc. A 144 if it were died ib. 145 etc. 3) Flexionsendungen 
germ. Substantive a) whdn the tonne was to riste ib. 30 ; a spanne brdod 
ib. 155; of sinne liehe Alex. I 59, He &ide td a chirche-hii ib. 97; while gdd 
in irpe mdde man Cant. Creat. E. 26, At mite wil itdught Chauc. A 127, 
with a yirde smirte ib. 49; Ne df his spicke ddungerdus ib. 5 1 7 ; As will 
in spicke ds in edntendnee ib. F 94; b) Trduthe and hondur ib. A 46; Thdt 
no drdpe ne fille ib. 13 1 ; in ivery holte and hiethe ib. 6; ln hdpe to Ständen 
ib. 88. And bf his spde a swird ib. 112; td the pyne of kille Cant. Creat. 

0 24O; miß Urne and lym ib. O 280; pur eh pride pat in his Word was lift 

ib. E 14. 4) Romanische Substantive a) dtte siege hddde he bi Chauc. 
A 56 in hire sdnee dipe ib. 129; Is signe thdt a man ib. 226; b) And bdthed 
ivery viyne in swich liedur ib. 3 ; of dge he was ib. 8 1 ; his benefice td hyre 
ib. 507. 5) Adjektive a) meist nach dem bestimmten Artikel, Pronomen 

und als Pluralformen: and in the Grite Sie ib. 59; the firste nryl Alex. 

1 55 ; pat ilke ddy ib. 149; pe dide edrs ib. 420; The tindre erdppes and 
the ydnge sdnnc Chauc. A 7 ; his hälfe edurs irdnne ib. 8 ; with his swiete 
brielhe ib. 5 ; to sehen strdunge Strandes ib. 1 3 ; and smdle fdwles ib. 9 ; 
Pduere min to cldpe and fide Alex. I, 10, 13, 93 etc.; O dire edsyn Chauc. 
A 1234; b) meist nach dem unbestimmten Artikel: a fdyr forhied A. 254; 
as is a pdure scolir ib. 260; as mike as is a mdyde ib. 69; a shief of picok 
drwes bright and kine ib. 104. 6) Advcrben und Praepositionen: 
a) Ful dfte time ib. 52; and fdyre ryde 94; Ful lüde sangen F 55 ; Abdnte 
prime A 2189; a hätte irpe Cant. Creat. E 573 b ) And iek as Idude as ddth 
Chauc. A 171 ; ther is namdre to siyne ib. 314; stille as dny stdon F 171; 
Sittep stille withdnten strif Alex. I, 1; Abdule this iyng Chauc. A 2185; 
Children bettvine hem hidde pei ndne Alex. I 31; wipynne a whyle Cant. 
Creat. O. 29; 51/ %it oure Idrd abdue pe sky ib. O. 136; 7) Zahlwörter: 

a) she hddde fyve Chauc. Prol. 460 ; (im Reim mit al hir lyve). Fülle siventine 
jire Alex. I, 179, 187, 321, of fiue ßdusende winter and dn Cant. Creat. 
E. 462; ndper firste time ne Idst , ib. O 356; Of dlle diyntees Chauc. A 346. 

b) In dlle pe drdres fdure is ndon pat kan ib. 210 and fiue and twinti 
winter and md Cant. Creat. E 463. For siventene yr hit is gdn Alex. I 194; 
/dien pe finde pari df py gtiod Cant. Creat. O 332; all pe be'stis ib. 173. 

§ 24. Im ganzen bleibt das End-r in südlichen Denkmälern länger 
metrisch verwertet als in nördlichen, entsprechend dem thatsächlichcn 
Sprachgebrauch in beiden Gegenden. Im Sir Tristem (ed. Kolbing 1882), 
entstanden etwa um 1300, bildet das End-z noch vielfach eine Senkung 
des Verses; ebenso, wenn auch in abnehmendem Umfang, im Cursor 
Mundi (c. 1320), in den Metrical Homilies ed. Smal (c 1330), seltener 
schon bei Laurcnce Minot (c 1352) und Thomas of Erceldoune (ed. 
Brandl 1880), für welches letztere Denkmal der Herausgeber sie, entgegen 
ten Brink und Luick, ganz leugnet. In Barbour’s Bruce (c 1375) bleibt 
es metrisch gänzlich unberücksichtigt (vgl. Luick, Anglia XI, 581, 592). 

IS" 
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Trotzdem begegnen in der späteren, vielfach durch englische Dichter, 
namentlich Chaucer, beeinflussten Kunstpoesie des Nordens zahlreiche Fälle 
von metrischer Messung vieler der bisher betrachteten Flexionsendungen, 
zumal auch der verschiedenen Arten des End-f. Ja, bei einem bedeutenden 
schottischen Dichter, King James I, findet sich in dieser Hinsicht der 
Chaucer'sche Versgebrauch uneingeschränkt und zum Teil sogar sein 
Sprachgebrauch durchgeführt (vgl. The Kingis Quair by King James I 
ed. by W. W. Skeat, Scottish Text Society I 1883/4) w ' e einige Beispiele 
zeigen mögen : The ridy stirres hvinkling äs the fyre Str. I Myn eye» gdn 
to srnirt 8 To sehen he'lp Str. 99 ; that niver chdnge wild 87 ; That fiynen 
iutward 136; That minen wil 137; JVe wiren all 24; Lyke to an hirte 
schäpeti virily 48 ; Thtis sa/l on the my chärge Sinne iläid 120 ; in lüfe fir 
a white 134; Now swite blrd ; say ines ti me pipe, / die for wi; me think 
thou gvnnis slipe 57; and on the Studie grine tw/stes sät 33; EndJ'ting in 
his fdire Idtrne ting 7; With/n a chdmber , Idrge, riwm, and fdirt TJ. 

Bei anderen schottischen Schriftstellern begegnen diese Erscheinungen 
viel seltener, kommen aber doch vereinzelt vor, bei z. B. Dunbar: Amdng 
the grine r/spis dnd the ridis Terge 56; And grine livis düng of diw dann 
fliit Thrissill and Rois 49 ; scho sind the swifte Ro ib. 78 ; when Mirche 
wis with vdriand windis pdst ib. t. 

Das Gewöhnliche ist hier nur die Vollmessung der Flexionsendungen 
des Substantives und des Verbums, z. B. /lad tndid the blrdis ti Segln 
thair hiuris Thrissil and Rois 5; of fliuris firgit new ib. 18; the b/dstis 
if his hirne ib. 34; In dt the window Mit by the ddy ib. 10; and hd/sit 
ml ib. 11; Bdlmit in diw ib. 20; The pirlit drippis schuhe Terge 14. Auch 
bei Lindesay werden diese Endungen noch metrisch verwertet : Eletnin- 
tis: intintis Monarchie 247/8; thay cdn noch t üs it: abusit Satire 2897/8; 
Quhov / ressdvit cinfort Monarchie 132; Lyke aurient piirles in the twistis 
häng ib. 136. Tönende Verwendung des End-c dürfte bei ihm, wenn 
überhaupt, nur selten Vorkommen. Ein Beispiel gewährt vielleicht der 
Vers : Tyll strängt pifyll thought hi has giuin lycince Monarche 88, wo 
jedoch auch eine andere Skansion möglich wäre. Desto sicherer ist das 
Vorkommen solcher Verwendung des End-r verbürgt bei gleichzeitigen 
südlichen Schriftstellern, die schon der neucnglischen Zeit angehören z. B. 
The siti siason, that bitd and bliom forth brings Surrey p. 3 ; That the Grieks 
broitgkt to Triyl töten ib. 21 ; Hersilf in shddow if the clisl night ib. 138; 
Agdinst the bu/wark if the fiishe frdil Wyatt 207, But triated dfter d dntirsl 
fdshion ib. 7. Bei Spenser dagegen scheint die Vollmessung des End-< 
trotz der archaisierenden Sprache dieses Dichters nicht mehr vorzukommen. 
Sie wird daher auch bei jenen Dichtern nur als eine seltene Ausnahme 
von der Regel anzuschen sein. 

§ 25. Die Ableitungssilben sind in gleicher Weise wie die Flexions- 
silben doppelter Behandlung zugänglich. Die germanischen Ableitungs- 
silben sind von geringem Interesse, da sie teils bereits mit dem Stamm 
verschmolzen sind, teils ihrer vollen Lautung wegen nur als volle Silben ver- 
wertet werden können, wie z. B. -ing, -Hess, -y, -ly. Nur wenige sind so 
beschaffen, dass sie zweifache Behandlung zulassen, z. B. -en, -er, -el, -le, 
-re, meist mit vorhergehendem Konsonanten. Von diesen wird bei der 
Besprechung der Silbenverschleifung die Rede sein. 

Von viel grösserem Interesse sind die romanischen Ableitungs- 
silben, und namentlich diejenigen, welche mit einem i, e oder » nebst 
folgendem Vokal beginnen, wie -tage, -ian, -iaunt, -iance, -iaunce, -ience, 
-ient, -ier, -ioun, -ious, -eous, -ttous, -ial, -ual, -iast, -iat, -ionr. Solche 
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Endungen werden nämlich nach Belieben im Rhythmus vollgemessen oder 
verschleift, d. h. bald als eine Silbe, bald als zwei Silben im Verse ver- 
wendet. Freilich kommen die vollgemessenen Formen viel seltener im 
Versinnern, wo sie übrigens auch überall anzutreffen sind, als im Vers- 
schluss vor, wo sie als letzte Hebung dienen und namentlich grosse Er- 
leichterung für den Reim gewähren konnten. Man darf daraus wohl 
schliessen, dass bereits in mittelcnglischer (jedenfalls in spätmitmittel- 
englischer) Zeit die verschleiße oder einsilbige Aussprache (Synizese) die 
gewöhnliche war, obwohl Vollmessungen eben wegen des durch solche 
Wörter leicht zu befriedigenden Reimbedürfnisses entschieden häufiger 
anzutreffen sind, z. B. langdge: mdrridge Chauc. A 211; tereiäne: bdne 
ib. B 4149/50; cdrdidl: special ib. A 443/4; ethlridll: imperial/ Lyndesay 
Monarchie 1 39/140 ; curdt: liclncidt Chauc. A 219/20; Idste : eccllsidste 
707/8, rcvcrlnce : conscience ib. 525/6; offene c : pdcilnce ib. 1083/4; dscen- 
di'n/: pdcilnt ib. 117/8; obidient: asst'nt ib. 851/2; Orient : rlsplendlnt Lyn- 
desay Monarchie 140, 142; resdun: condicidun Chauc. A 37/8; tdun: con- 
flssiöun ib. 2 1 7/8 ; ymdgyndcidun : imprlssioun: illüsidun K. James I, Kingis 
Quair. Str. 12; ndciöun: mylidun: mencidun ib. Str. 78; ähnlich Lindesay, 
Monarchie 28 — 32; 44/5; 48 — 52; 75 — 79; 102 — 106 etc.; g/dridus: prlcidus 
ib. 151/2; cüridus: hdns Chauc. A 577/8; vertudus : hdus ib. 251/2; dmordtts : 
Merctiridus Lindesay, Monarchie 1 58© etc. etc. Beispiele für Synizese: 
Ful toll bildved and fdmulilr was hl Chauc. A 215; And splcially ib. 15; 
a cürious pyn ib. 196; Perpltnelly, not dnly fdr a yler ib. 1458; Suspeceous 
wds the ib. 540 ; This Sergeant cdm ib. 575, 582. Aus ten Brinks ‘Chaucer’s 
Sprache und Verskunst' (§ 268) mögen noch folgende Beispiele zitiert 
werden: qulstioun , cürious, g/dnous, Antonius, grdeiously. In späterer Zeit 
nimmt dieser Brauch offenbar zu, namentlich im Norden, z. B. bei Dun bar: 
with vdriand windis pdst Thrissill and Rois I ; with ane Orient bldst ib. 3 ; 
So büsteous dr the bldstis ib. 35 ; ane inhibitioun thdir ib. 64 (aber con- 
d/tidun: rendwn: fassoun 79 — 82); Disc/myng dH thair fdssionis and effliris 
ib. 128; a rddius croun ib. 132; Implriall birth ib. 147; aus Lyndesay, 
The Monarche: On sensua/l Lüste 9 ; Ly he durient peirles 136; and bürial 
bemes 142; bis rlgioun durordtl 148; Quhilk situate dr ib. 166; mclddious 
drntonye 195; off thdt mellifluous fdntous ib. 232; And sic vaine süperstitioun 
td refüse 242 ; The quhilk gaif sdpience 249. 

ln neuenglischcr Zeit ist, umgekehrt wie bei Chaucer und sonstigen 
frühmittelcnglischen Dichtern, die Synizese solcher Silben, dem wirklichen 
Sprachgebrauch entsprechend, das Gewöhnliche, während die Vollmessung 
nur noch bei den ersten neuenglischen Dichtern öfters, später aber nur 
vereinzelt begegnet. 

§ 26. Der vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichenden Vollmessung 
gewisser Silben steht die ebenfalls der natürlichen Aussprache wider- 
sprechende Vcrschleifung oder Zusammenziehung anderer Silben gegen- 
über. Während jene den Zweck hat, die Silbenzahl des Wortes der Silben- 
zahl des Verses durch Dehnung des Wortes anzupassen, will diese dieselbe 
Übereinstimmung erreichen durch Reduktion der Silbenzahl eines oder 
mehrerer Wörter gemäss der erforderlichen Silbenzahl des Verses. Wäh- 
rend bei jener, der Vollmessung, eine sonst schnell und undeutlich ge- 
sprochene Silbe deutlicher und langsamer gesprochen wird, als es die 
gewöhnliche Rede erlaubt, wird bei dieser, der Silbenverschleifung, eine 
Silbe undeutlicher und rascher gesprochen, als es in gewöhnlicher Rede 
geschieht, öfters sogar bis zur völligen Unterdrückung der betreffenden 
Silbe. Die Silbenverschleifung kann nämlich, je nach dem Grade der 
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Kontraktion, entweder der doppelten Senkung oder vollständiger Ver- 
schmelzung zweier Silben verwandt sein. 

Das erstere ist der Fall, wenn die Silbcnverschleifung den vokalischen 
Auslaut und Anlaut zweier Wörter betrifft, wovon das erste ein mehr- 
silbiges ist, z. B. For mdny a man 1 so hdrd is Af his hArte Chauc. A 229; 
NAwher so bisy a man 1 as he ther nds ib. 321 ; H'AI conde she edrie a morset \ 
and mel klpe ib. 1 30; With milchet glArie | and grlt sollmpnitle ib. 870. In 
solchen Fällen ist gewiss nicht an eine von ten Brink (a. a. O. § 269), 
Hampel (a. a. O. XXIV, S. 363 ff.) u. A. angenommene vollständige Silben- 
verschleifung (so dass also die aus drei Silben bestehenden Wortgruppen 
many a, bisy a, carie a, gtorie and auf zwei Silben reduziert würden) zu 
denken, zumal nicht in dem letzten Beispiel, wo, abgesehen von der gegen 
derartige Zusammenziehungen sprechenden Undeutlichkeit der Aussprache, 
auch noch die Cäsur hinderlich sein würde. Auch kommen Verse vor, 
in denen eine Zusammenziehung solcher Silben metrisch unmöglich ist, z. B.: 

And yit he was hui esy öf dispense ib. 441. 

§ 27. Noch häufiger begegnet diejenige Art der Verschleifung oder 
Zusammenziehung, in welcher ein zwischen zwei Konsonanten stehender 
tonloser Vokal, meistens ein e, entweder ganz ausgestossen und durch ein 
Apostroph ersetzt oder verschleift wird. Dies geschieht bei verschiedenen 
Lautverbindungen. So zunächst häufig bei Konsonant +e+r-f- Vokal, z. B. 
every, sorerein, wobei das e (wofür öfters auch ein anderer Vokal steht) 
entweder verschleift oder syncopicrt wird, z. B. : Thy sAverein tlmple wAl / 
mAst honAuren Chauccr A 2407. And hdst in Avery regne and Avery tdnd 
ib. 2375. Es ist nicht nötig, mehr Beispiele für diese Erscheinung anzu- 
führen, die durch die ganze mittel- und neuenglischc Verskunst hindurch- 
geht. Eine derartige Silbcnverschleifung findet auch statt bei zwei ver- 
schiedenen Wörtern, von denen das eine mit einem r auslautet (also auch 
bei -re), das andere mit einem Vokal beginnt, z. B. : A bAttre envyned man 
was nAwher non ib. 342 ; For Af his Ardre he wds licAncidt ib. 222. Andere 
Wörter dieser Art sind adder, after, anger, begger, chamber , delyver, nerer, 
fader , maner, sitver, water, wonder (vgl. Kilts, On Early Engl. Pron. I, 167 8). 
Ähnlich verhält cs sich mit der Lautverbindung Konsonant -j- e -f- / 
(oft -le) -f- Vokal, z. B. : Ful sAmety hire wymple i-pynched wds ib. 151 ; At 
mdny a noble ariue hddde tie bA ib. 60. Bei folgendem Konsonanten kann 
natürlich weniger leicht Verschleifung eintreten, sondern nur doppelte 
Senkung: Of his dilte mAsurdble ivas he 435. Auch die Verbindung Vokal 
-f- v -f- e -f- Konsonant gehört hierher, wie in heven, seven, even und ähn- 
lichen Wörtern, worauf ein vokalisch anlautendes folgt, z. B.: To mhom 
both hAven and Arthe and sAe is sAene Chaucer A 2298. Zahlreiche andere 
Beispiele, wenn auch in abweichender Auffassung, finden sich bei Bischoff 
a. a. O. S. 380' 1. In allen diesen und ähnlichen Fällen ist Silbenvcr- 
schleifung, nicht aber vollständige Synkope des e anzunehmen. 

Diese Erscheinung ist dagegen eher zuzugestehen bei dem Zusammen- 
treffen des bestimmten Artikels oder der Präposition to mit einem vokalisch 
oder mit h anlautenden Worte, zum wenigsten in allen solchen Fällen, in 
denen die Verständlichkeit der Aussprache nicht dadurch beeinträchtigt 
wird (denn der mit lauter Stimme gelesene Vers erfordert genauere Berück- 
sichtigung der einzelnen Silben als der nur mit dem Auge erfasste). So 
z. B. in den Versen : Thestdat tharrdy the nömbre and Aek the eduse Chauc. 
A 716 (aus the estaat, the array, wie auch beim Lesen anzudeuten sein 
würde; vgl. Neuengl. Metrik p. 101, 102; Milton ed. David Masson I, 


Digitized by Google 



SlLBENMKSSUNG. WORTBETONUNG. 


>99 


p. CXIV); Wfl koude he f orttinen the asccndint ib. 4 1 7 ; c/rtes, lörd, to abiden 
yiiure pres/nce ib. 927. Entschiedene, durch den Sprachgebrauch gerecht- 
fertigte Zusammenzichungen oder Verschmelzungen der Art sind nadde 
--- ne haddc, nas = ne was, nil — ne wil, nolde — ne wolde, noot - ne 
woot, niste etc., = ne wiste , z. B. : That M nys ctdd, and re'dy för to ryde 
ib. 1677; There nds no dire that he nolde hcve of heirre ib. 550; / noot 
which hdth the wifuller mester ib. 1340. 

Dass derartige Zusammenziehungen lediglich als metrische Freiheiten 
anzusehen sind, welche dem momentanen metrischen Bedürfnis und nicht 
dem Streben, den Hiatus zu verbannen, entspringen, bedarf wohl keiner 
Erwähnung. Ein Blick in die mittelenglischen Dichtungen lehrt uns, dass 
von den Verfassern derselben, auch von Chaucer, seinen Vorgängern und 
Nachfolgern, auf den Hiatus sehr wenig Rücksicht genommen wird, dass 
vielmehr kontrahierte Formen, wie die zuletzt zitierten, viel seltener Vor- 
kommen als unkontrahierte. 

ten Brink hat in seinem Werk über Chaucer, obwohl er im allgemeinen 
zugesteht, dass auch dieser Dichter an dem Hiatus keinen Anstoss nehme, 
doch die Behauptung aufgestellt, dass derselbe sich bemühe, solchen Zu- 
sammenstoss zweier Vokale, wo es gehe, zu vermeiden. Dass die Prono- 
minalformen min und thin in der Regel vor Vokalen, my und thy vor 
Konsonanten gebraucht werden, ist eine Eigentümlichkeit, die nicht nur 
bei Chaucer, sondern bei den meisten mittelenglischen Dichtern zu be- 
obachten ist. Ob Chaucer nach einem auslautenden Vokal, der nicht 
elidiert werden soll, stets hit — nicht it — schreibt, ob er vor anlautendem 
Vokal oder h regelmässig front, oon, noon, an, -lych und -lyche, vor Kon- 
sonanten fro, a, o, no, -ly gebraucht, möge auf sich beruhen bleiben. 
Schwerlich zu rechtfertigen aber ist die Behauptung, dass das Zusammen- 
treffen eines syllabischcn schwachen e mit folgendem vokalischem Anlaut 
strenge verpönt sei. Zahlreiche Beispiele von leichter epischer Zäsur, 
deren Vorkommen in Chaucer's heroic verse allerdings von ten Brink be- 
stritten wird, sprechen dagegen, z. B. : IVhan they were wtlnne; \ and ln the 
Ortete sie Chauc. A 59. This pöure widme | awditeth dl that nfght ib. B 1776 
und noch bestimmter Verse, wie die folgenden: Fro the sentencl \ öf this 
tri'tis lyte ib. 2153 ; Th an hdd your tdll \ dl be tdld in vajn ib. 3989, in denen 
das schwache e eine Senkung des Verses bildet. 

Über die der Zusammenziehung oder Verschleifung von Silben entgegen- 
gesetzte Erscheinung der Zerdehnung ist schon oben (§ 5) das Nötige 
bemerkt worden. 


WORTBETONUNG. 

§ 28. Die Wortbetonung der hier zu betrachtenden mittelenglischen 
Sprachperiodc ist von derjenigen während der neuenglischen Zeit wesent- 
lich verschieden, da in dieser die im Mittelenglischen noch eine erheb- 
liche Rolle spielenden Flexionsendungen so gut wie gänzlich verschwunden 
sind, und da ferner auch für die Wortbetonung des romanischen Bestand- 
teils der Sprache im Mittelenglischen die Verhältnisse anders liegen, als 
im Neuenglischen. Germanische und romanische Wörter sind also ge- 
sondert zu betrachten. 

1. Germanische Wortbetonung. Die allgemeinen Gesetze der ger- 
manischen Wortbetonung, wie sie im Ags. vorliegen, müssen als bekannt 
vorausgesetzt werden. Dieselben sind auch für das Mittelenglische wie 
für das Neuenglischc gültig. Hier handelt es sich hauptsächlich um die 
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Betonung der Flexions- und Ableitungssilben im Verhältnis zu den übrigen 
Bestandteilen des Wortes. 

Das oberste Gesetz für das Verhältnis des Wortaccents zum Versacccnt 
ist in der ganzen accentuierenden Rhythmik das, dass der letztere mit 
dem crsteren in Übereinstimmung sein muss. Dies gilt in gleicher Weise 
für die alliterierende Langzeile wie für die gleichtaktigen Vcrsarten. 

Unzweifelhaft muss auch die Sprache in allen gleichzeitigen Denk- 
mälern, einerlei in welchen Versarten sie geschrieben sind, hinsichtlich 
ihrer Betonungsverhältnisse die nämliche sein. Die Resultate also, die 
sich aus dem Verhalten des Wortacccnts und der Silbenmessung im gleich- 
taktigen Rhythmus für die Wortbetonung ergeben, müssen auch für die 
Sprache der gleichzeitigen alliterierenden Langzeile, sowie für die aus 
der freien Richtung derselben abstammenden Lajamon’schen und diesen 
verwandten Kurzverse gültig sein. Die gleichtaktigen Rhythmen aber sind 
für die Bestimmung des Worttones früherer, nicht mehr gesprochener 
Sprachformen aus dem Grunde besonders geeignet, weil die Schwierig- 
keiten, den Versaccent mit dem Wortaccent in Übereinstimmung zu bringen, 
bei dem strengen Wechsel von Hebungen und Senkungen viel grösser 
sind, als bei der freier gebauten alliterierenden Langzeile, wo das Ver- 
hältnis und die Stellung von Hebung und Senkung zu einander sehr 
wechselnd sein kann. Um diese Schwierigkeiten zu überwinden, wird 
der in gleichtaktigen Rhythmen schreibende Dichter sehr oft genötigt 
sein, den unbetonten Silben Gewalt anzuthun, d. h. sie entweder ganz 
auszustossen oder sie mit betonten Silben zusammenzuziehen oder den 
Ausgleich zwischen Wort- und Versaccent durch Verschleifung und dop- 
pelte Senkung dem Leser zu überlassen, während der in vierhebigen 
Langzeilen schreibende Dichter dazu keine Veranlassung hat. 

Es folgt daraus, dass jene unbetonten Silben, welche sich die gleiche 
Behandlung im gleichtaktigen Rhythmus gefallen lassen müssen, welche 
also der Elision, der Synkope, der Apokope, der Verschleifung unter- 
worfen werden, auch hinsichtlich ihrer Tonstärke sich gleich oder min- 
destens ähnlich sein müssen. 

Aus einer hierauf bezüglichen Untersuchung des Verhaltens des Wort- 
acccnts zum Versaccent in den gleichtaktigen Rhythmen der ersten Hälfte 
des 13, Jahrhs., vor allen im Ormulum, diesem wegen seines streng silben- 
zählcnden Versbaues für solche Zwecke geeignetsten Denkmal, ferner im 
Pater Noster, im Poema Morale, in der Passion und anderen Dichtungen 
ergeben sich folgende Thatsachen : 

§ 29. ln zweisilbigen Wörtern, deren zweite Silbe eine Flexions- 
endung bildet, die ein e enthält, ist der von einigen Gelehrten (Jessen, 
Wissmann u. A.) für das Mittelenglische behauptete Unterschied in der 
Tonstärke dieser Silben, nämlich dass die auf eine vokalisch lange oder 
durch Position lange Stammsilbe folgende Endung tieftonig, die auf eine 
vokalisch kurze Stammsilbe folgende Endung tonlos sein soll, nicht vor- 
handen, vielmehr sind diese Endungen in beiden Fällen tonlos. Dies 
wird dadurch bewiesen, dass die langstämmigen Wörter dieser Art sich 
im gleichtaktigen Rhythmus, speziell bei Orm, betreffs ihrer Endsilben 
genau so verhalten, wie die kurzstämmigen, und zwar in folgenden ent- 
scheidenden Punkten : 

1) Die Flexionsendungen, welche prinzipiell stets in der Senkung stehen, 
tragen nur in einer verschwindend kleinen Anzahl von Ausnahmefällen — 
offenbar aus dichterischem Ungeschick — den rhythmischen Accent, wie 
hall&he Orm 70, nenmttu’dd 75, während dies bei den wirklich tieftonigen 
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Silben, z. B. in Kompositis wie lärsplll 51, mannkinn 277, ausserordentlich 
oft zu beobachten ist. 

2) Auf der anderen Seite werden wirklich tieftonige Silben, wie die 
vorhin erwähnten, bei Orm niemals zum katalcktischen Versschluss des 
Septcnars verwendet, weil sie vermöge ihres stärkeren Tones den klingen- 
den, unbetonten Versschluss aufheben oder wenigstens beeinträchtigen 
würden. Die Flexionsendungen dagegen werden mit Vorliebe dazu ver- 
wendet, weil wegen ihrer geringen Tonstärke jene Gefahr nicht zu be- 
fürchten war; und zwar kommen sowohl Wörter mit kurzem Stammvokal, 
wie litel 3205 etc., conte 860 etc., im Versschluss vor als auch langstämmige ; 
nur die letzteren aus dem Grunde häufiger, weil sie zahlreicher in der 
Sprache vorhanden sind als die ersteren, und von diesen (mit kurzem 
Stammvokal) werden nur solche Wörter ganz vom katalcktischen Vers- 
schluss ausgeschlossen, deren Endsilbe in Gefahr war, zu verstummen, 
wie baren , loren, die in King Horn mit dem Worte Horn reimen. Die auf 
lange Stammsilben folgenden Flexionssilben können also unmöglich von 
derselben Tonbeschaffenheit sein, resp. die nämliche rhythmische Funktion 
ausüben, wie die anerkannt tieftonigen Endsilben zweisilbiger Komposita. 

Lässt somit die regelmässige Verwendung jener beiden zuletzt- 
genannten Gruppen von Silben im Versrhythmus die Ungleichartigkeit 
derselben betreffs ihrer Tonstärke deutlich zu Tage treten, so lässt die 
unregelmässige Verwendung der auf lange wie auf kurze Stamm- 
silben folgenden Flexionsendungen im Versrhythmus, d. h. das gleichartige 
Verhalten derselben gegenüber der Synkope, Apokope, Elision und Silbcn- 
verschleifung, in ebenso entschiedener Weise die Gleichartigkeit dieser 
beiden Gruppen hinsichtlich ihrer Tonstärke, nämlich ihre Tonlosigkeit, 
erkennen. Elision des End-r vor folgendem Vokal und h tritt in gleicher 
Weise bei langstämmigen wie bei kurzstämmigen zweisilbigen Wörtern 
ein: For dll patt ibfr(e) onn Irp(e) iss nid Orm. 121; lök(e) Ae will ib. 107; 
tvintr(e) and Ik Poem. Mor. I ; desgleichen Apokope : patt he nass höfenn 
tipp to hing Orm. 8449, im ersten Versgliede (dagegen : wass höfenn tipp 
to hinge 8730 im zweiten Versgliede); Synkope: &iff pti se&&st tdtt 5188 
(dagegen: annd se'üest swtllc ib. 1512); pet stillen bin to dlape idlmd 
P. Mor. 106; Verschlcifungen: Gödes wisdotn ts wel michel ib. 213; IVis is 
pe hine sl/fue bipenehd ib. 33. Da nun nicht eine tieftonige Silbe ohne 
weiteres verstummen kann, sondern nur, wenn sie zunächst zur Tonlosigkeit 
herabgesunken ist, so ist cs klar, dass alle diese in gleicher Weise der 
Synkope, Apokope, Elision oder Verschiebung unterliegenden Silben der- 
selben Tonstufe angehören, also tonlos sein müssen, einerlei ob sie auf 
lange oder auf kurze Stammsilben folgen. Mit dieser Thatsache ist sowohl 
die Theorie Wissmann's von der Vierhebigkcit der alliterierenden I.ang- 
zeile und ihrer Abkömmlinge, wie u. a. der Verse im I.ayamon’s Brut 
und in King Horn, als auch diejenige Trautmann's von der vierhebigen 
Scansion dieser und anderer Verse nach dem Vorbilde des Otfrid’schen 
Metrums unvereinbar. 

Auf gleicher Tonstufe wie die Flexionssilben stehen andere aus e -(- 
Konsonant bestehende Endsilben zweisilbiger Wörter, wie fader, tnoder, 
finger, heven, sadel, giver etc. Tieftonig sind dagegen im ME nur die 
volleren Flexions- und Ableitungssilben, wie -ing, -ling, -ung, -and, -ish, 
gelegentlich auch die Komparationsendungen -er, -est, sowie wohl noch -y. 

§ 30. Im dreisilbigen einfachen Worte ruht der Hochton natürlich 
gleichfalls auf der Stammsilbe, und diejenige Silbe von den beiden folgenden, 
welche die vollere ist, hat den Nebenton, also dskedlst, Allste, wrllingc, 
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ddgglre, cli'nnlsse etc. Sind beide Silben gleich leer, so sind beide tonlos, 
wie lüfcdc, ch'opedc-, ein solches Wort kann daher sowohl zu lüfcd als 
auch zu lufde verkürzt werden. 

Ähnlich verhält es sich in Nominalkompositionen. Die erste Silbe hat 
den Hochton und von den beiden letzten Silben hat diejenige den Neben- 
ton, welche als die Stammsilbe des zweiten Teils des Kompositums anzu- 
schcn ist, also freendshipe, shirrhie und ivodecrhft, boldely. 

In Verbalkomposition ruht mit Ausnahme von den Denominativen, wie 
dnswere, der Ton auf dem Verbalstamm: arisen, biginnen ; die erste und 
letzte Silbe sind tonlos. Ähnlich ruht auch in gewissen zwei- und drei- 
silbigen Nominalkompositionen mit den Vorsilben nl-, mis-, un-, for-, y-, 
a-, bi- der Ton nicht auf diesen Silben, sondern auf der zweiten, Haupt- 
silbe, wie in almihtig, unhecle, forge/ful, bihces/c, wobei die erste Silbe 
tieftonig ist, wenn sic eine determinierende Silbe ist, wie al-, mis-, un-, 
tonlos dagegen, wenn sie eine indifferente Bedeutung hat, wie a-, y-, bi-. 
Die letzte Silbe solcher dreisilbigen Wörter ist stets tonlos. 

Eine besondere Stellung nehmen diejenigen Wörter ein, welche wir 
mit ten Brink (a. a. O. § 280), wenn auch in etwas engerer Begrenzung, 
als Anlehnungen bezeichnen. Dahin gehören gewisse Nominalkompositionen, 
die aus zwei lautlich ziemlich gleichwertigen Wörtern bestehen, wie 
goodman, goodwyf, longswcrd, ferner aus l’artikelkompositionen ähnlicher 
Art, wie elleswhtre, also, in/o, un/o. Diese können nämlich, obgleich sie 
in gewöhnlicher Rede auch wohl in mittelenglischer Zeit, wie heutigen 
Tages, den Ton auf der ersten Silbe hatten, sehr leicht und ohne besondere 
Störung auch mit dem Ton auf der zweiten Silbe gesprochen werden 
oder wenigstens mit schwebender Betonung, also göodmdn, a/si in/i etc. 
Dahin gehören auch Zusammensetzungen des Pronominaladverbs mit einer 
als Adverb gebrauchten Präposition, wie herein, /herfore, Iherof, nur dass 
hier der Ton gewöhnlich auf der letzten Silbe ruht, jedoch auch auf die 
erste vorrücken kann, also herein und ht'rein, /heröf und /ht’rof. 

§ 31. Nach diesen Tonabstufungen der Wörter richtet sich ihre Ver- 
wendung im Verse. Für gewöhnlich steht bei zweisilbigen Wörtern 
die hochtonige Silbe in der Hebung, die tieftonige wie die tonlose in der 
Senkung. Doch lassen diejenigen mit tieftoniger zweiter Silbe viel leichter 
und häufiger eine Verwendung mit schwebender Betonung zu, als die- 
jenigen mit tonloser zweiter Silbe, wobei dann der rhythmische Accent die 
tieftonige Silbe trifft, während die hochtonige in der Senkung steht. Beide 
Verwendungen ein und desselben Wortes, die normale und diejenige mit 
schwebender Betonung, werden veranschaulicht durch den Vers: 

O männkinn swä Patt itt mannkinn Orm, 277. 

Bei dreisilbigen Wörtern ist zu unterscheiden, ob von den Tonstufen 
hochtonig, tieftonig, tonlos zwei benachbarte oder gleiche zusammenstehen, 
wie güdspcllcs, engfishe, oder ob sie durch eine nicht benachbarte getrennt 
sind, wie in cris/endom, bigiinnen. In diesem zweiten Fall nämlich tritt 
schwebende Betonung so gut wie nie ein, da eine rhythmische Betonung 
wie cris/i’ndom, bigunnin eine zu arge Verletzung des natürlichen Wort- 
accents bewirken würde. Solche Wörter fügen sich daher nur mit ihrer 
natürlichen Betonung in den Rhythmus ein, indem die hochtonige und 
die tieftonige Silbe in die Hebung treten, die tonlose (resp. tonlosen) aber 
in die Senkung: To wittnenn ünnderr Criss/endim Orm 137; Off pd// i/t 
zvdss bigüunenn ib. 88. Im ersteren Fall aber tritt sehr leicht schwebende 
Betonung ein: gödspilles hdllpjie Idre Orm 14, seltener so, dass schwebende 


Digitized by Google 



WORTBETONUNC. 


205 


Betonung zwischen der zweiten und dritten Silbe stattfindet : pa gddspellis 
neh alle Orm 30. Ähnlich bei Chaucer: For thbusändfs his hdndes meiden 
dye Troil. V, 1816. In späterer Zeit freilich wird diese Art rhythmischer 
Betonung solcher Wörter die gewöhnliche. 

Viersilbige Wörter sind betreffs ihrer Wortbetonung und metrischen 
Verwendung, analog den dreisilbigen, in drei Klassen zu sondern : 

1. Wörter der ersten Gruppe dreisilbiger Wörter in flektierter Gestalt: 
crlstenddmes, die nur mit natürlicher Betonung in den Rhythmus sich ein- 
fügen; 2. Wörter, wie fordernde, mit einer determinierenden betonten 
Vorsilbe, wie iinfordimde, die sich ähnlich verhalten ; 3. Wörter der dritten 
Gruppe mit tieftoniger oder tonloser Vorsilbe, wie iwltnhse, hlwdldlnde , 
wo metrische Verwendung nach Analogie der betreffenden dreisilbigen 
Wörter eintreten kann, desgleichen bei fünf- und mehrsilbigen, wie tinder- 
stdndinge unimetettche, die indess selten Vorkommen. 

§ 62. II. Romanische W’ortbetonung. Romanische Wörter, welche 
erst im 13. Jahrh. zahlreicher in der englischen Sprache auftreten, werden 
bekanntlich teilweise mit verschiedener Betonung von den mittelenglischen 
Dichtern, für weiche Chaucer als Repräsentant dienen möge, im gleich- 
taktigen Rhythmus verwendet, nämlich mit romanischer, vermutlich in 
feinerer Redeweise gebräuchlicher Betonung hauptsächlich im Reim, wegen 
der grossen dadurch gewährten Erleichterung des Reimens, mit ger- 
manischer, wahrscheinlich der gewöhnlichen Aussprache entsprechender 
Betonung hauptsächlich im Innern des Verses. Dies möge für die ein- 
zelnen Wortgruppen, die sich freilich verschieden verhalten, durch einige 
Beispiele veranschaulicht werden: A. zweisilbige Wörter (meist Nomina) 
t) mit dem Ton auf der letzten Silbe, wie im Französischen: prisdun: 
raunsdun Chauc. A 1175/6; burddun : sonn ib. 673 '4 ; pitbus : mdus ib. 143/4; 
dagegen mit betonter erster Silbe, nach germanischer Weise : This prisoun 
edusede me' ib. 1095 1 Witt ht'rte pl/ons ib. 95 ; 2) mit dem Ton auf der 
ersten Silbe und letzter tonloser Silbe. Diese, teils Nomina, wie nombre, 
peple, propre, teils Verba, wie ehe, praye, suffre, behalten ihre gewöhnliche 
Betonung, wobei für das Verbum die starke Form des Präsens massgebend 
ist und die zweite Silbe entweder vollgemcsscn oder vcrschleift, resp. 
elidiert werden kann: by his propre gdd ib. 581; the peple priseth thiderwdrd 
ib. 2530; the ndmbre and eek the cause ib. 716; and erte as hi wer wdod 
ib. 63/6. Auch zweisilbige Wörter, deren erste Silbe eine unbetonte 
Partikel bildet, bewahren in der Regel ihren gewöhnlichen Accent, wie 
abet, accbrd, defince, desyr. Schwankend verhalten sich zum Teil solche 
mit den Vorsilben dis, di : dlscreet und discreet. 

B. Dreisilbige Wörter. 1. Solche, deren letzte Silbe im Französi- 
schen den Hauptton hat, während die erste einen Nebenton trägt, lassen 
den Hauptton auf die erste Silbe übertreten, wobei jene nebentonig wird, 
so dass beide im Rhythmus die Hebung tragen können : dmperdur, drgumint, 

2. Solche, deren letzte Silbe tonlos, im Ncucnglischen stumm ist, haben 
entweder a) nach romanischer Weise den Hauptton auf der zweiten Silbe, 
meistens als klingende Reime, wie visdge : usdge ib. A 109/10, eitere : manerc 
ib. 139/40 etc., seltener im Innern des Verses, woselbst die letzte Silbe 
entweder eine Senkung bilden kann, wie z. B. in Alyour plesdnce firme 
and stdb/c / bilde Chauc. E. 663, oder elidiert, resp. verschlcift wird, wie 
in The sdme lüst was hire plesdnce alsd ib. 717, oder sie haben b) den 
Hauptton auf der ersten Silbe, und zwar gewöhnlich im Innern des Verses, 
wobei dann die letzte stets verschlcift oder elidiert wird: And sdugh his 
visage dl in andther hynde Chauc. A 1401 ; He fei in dffice with a ehdmber/iyn 
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ib. 1418; ähnlich merveille und mlrveille, prcycre und priyere. Verba auf 
-ice, -ishe, -ie ffranz. -ier): punishc, cherisse, Studie , carric, tarrie etc. sind 
fast immer auf der ersten Silbe betont und die letzte Silbe verklingt dann, 
ausgenommen in solchen flektierten Formen, in denen sie durch einen 
Konsonanten geschützt ist, pünishld, studild. Bildet aber eine unbetonte 
Partikel die erste Silbe eines dreisilbigen Wortes, so behält die Stamm- 
silbe den Ton. 

C. Viersilbige Wörter. Unter den viersilbigen romanischen Wörtern 
sind diejenigen am häufigsten anzutreffen, welche auf die bereits in dem 
Kapitel von der Silbenmessung zum Teil erwähnten Endungen -age, -tage, 
-ian, -tauf, -iance (-iaunce), -ence, -ience, -ient, -ier, -ioun, -ious, -eous, -uous, 
-ial, -uni, -iat, -iour, -ure, -ie endigen. Die meisten dieser Wörter haben 
an sich schon einen jambischen oder trochäischen Tonfall, sic finden 
daher leicht im gleichtaktigcn zweisilbigen Rhythmus Verwendung, und 
zwar meistens vollgcmcssen, wie rlverfnce : cinscii'nce Chauc. A 141/2 ; 
tüun : confessioun ib. 217/8; höstelry : cömpainyc ib. 37/8. Dabei ist natürlich 
auch Apokope oder Elision der letzten Silbe möglich : So müchc of 
ddlidunce and fair langäge ib. 1 1 ; IVhan re/ were in that hdste/rie alight, 
ib. 722. Weitere Verkürzung, analog dem neuenglischen conscience, kommt 
bei solchen trochäischen Wörtern im ME. se’lten vor, oder wohl erst in 
späterer Zeit häufiger. So finden sich u. a. in /. yndesay's Monarche der- 
artige Betonungen : Be thdy content mak reverence tu the rest 36, The quhitk 
gaif sdpience tö ktng Sdlonwne ib. 249 etc. Adjektive auf able und Verba 
auf -ice, -ye, wie delightable, justifye fügen sich in ähnlicher Weise mit 
drei- oder viersilbiger Betonung in den Rhythmus ein. Verba, die auf 
-ine (afrz. iner) ausgehen, haben im Perf. und Part. Perf. gern den Ton 
auf der letzten Silbe : enlumine'd, emprisoned. 

In ähnlicher Weise werden lünfsilbige Wörter behandelt, wie cxperiince, 
die fast ausnahmslos einen iambischcn Tonfall haben. Diesen schliessen 
sich auch solche an, welche mit einer germanischen Endung, wie -ing, 
-inge, -nesse gebildet sind, wie discönfytynge, Chauc. T. A. 2719. 

Besonders schwankend hinsichtlich ihrer Betonung treten uns me. Eigen- 
namen im Versrhythmus entgegen, sowohl zweisilbige als auch mehrsilbige. 
So findet man Juno, Plato, Venus neben gewöhnlicher Betonung: Juno, 
Ptdto, Venus ; Arcite und Arcite, Athenes und Athenes , Antonie und Antony. 
Manchmal wird in solchen Fällen schwebende Betonung aushelfen müssen. 


DIE VERSCHIEDENEN VERSARTEN. 

§ 33 - Wir betrachten die fremden Mustern nachgebildeten Versartcn 
nach der wahrscheinlichen Zeitfolge ihrer Einführung in die englische 
Poesie, wobei wir aber zugleich die aus den betreffenden Metren abge- 
leiteten Versarten an dieselben anschliessen. 

Der viertaktige paarweise reimende Vers ist wohl als das älteste 
unter den fremden Mustern nachgebildeten mittelenglischen Metren anzu- 
sehen. Das Vorbild für diese Versart war unzweifelhaft der durch die 
Reimchroniken von Geoffrai Gaimar, Wace, Benolt zuerst in England be- 
kannt gewordene französische vers octosyllabe, der aus acht Silben bei 
stumpfem und aus neun bei klingendem Ausgange besteht, in der erzäh- 
lenden Poesie stets paarweise reimt, ohne aber eine bestimmte Reihenfolge 
in Bezug auf stumpfe und klingende Reime zu erheischen. 

Geradeso verhält es sich mit dem mittelenglischen viertaktigen paar- 
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weise reimenden Verse, der zum ersten Male, so weit bis jetzt bekannt, 
in einer zu Ende des 12. Jahrhs. entstandenen Paraphrase des Pater 
Noster (Old Engl. Homilies cd. R. Morris, First Series, Part. 1; EETS 
Nr. 29, p. 55 — 7 1 ) vorkommt. Während aber in dem vers octosyllabe und 
anderen romanischen Metren das silbenzählende Prinzip herrscht, ist hier, 
wie in allen übrigen, fremden Mustern nachgebildeten englischen Vers- 
arten, dasjenige der Taktgleichheit bei prinzipiell steigendem Versrhyth- 
mus durchgeführt, wobei die Silbenzahl der Verse innerhalb gewisser 
Grenzen eine ungleiche sein kann. 

Es kommen demnach alle die in den früheren Kapiteln erwähnten Ab- 
weichungen von dem streng schematischen Bau des gleichtaktigen Verses 
schon hier vor. Ja, durchaus regelmässig gebaute Verspaare sind sogar 
nur recht selten anzutreffen. Beispiele der Art sind die folgenden : 

AM, Idverd gbd, Mer üre bene, 

O/ üre sünne mäke us ebene. 

/‘et he us yene olswd he mei, 

Pel us bihöued ülche t/ei. vv. 167 — 170. 

Sehr häufig kommt namentlich Fehlen des Auftaktes vor, wodurch der 
Rhythmus überhaupt einen schwankenden, jambisch-trochäischen Tonfall 
erhält, z. B. : 

Cif we leornid gödes tdre, 

Penne of-pünehed Mit Mim sdre 15 16. 

Vgl. ferner VV. 8, 22, 29, 30, 37 etc.; ebenso Fehlen von Senkungen 
im Innern des Verses : hdlde we gödes Idfe 21 ; för alswä göd hit bit 27. 
Recht häufig begegnet auch Taktumstellung : Lüuien pi Cristen euenling 
39; Lduerd he is of alle sedfte 8 1 ; desgl. doppelter Auftakt und 
doppelte Senkung: pet to litte and to sdule gtide bi'on 4; from ale üuele 
he scal blecen üs 64; pene Mön he lü/ede and we'l bipöhte 91, sowie leichtere 
Verschlei fungen : weo nulten tö peos wiordes ist'on 3. Da somit der 
Dichter mit Vorliebe den Versrhythmus dem Wortton akkommodiert, so 
sieht er sich nur in vereinzelten Fällen genötigt, dem Wortton mit Rück- 
sicht auf den Versrhythmus Gewalt anzuthun, d. h. schwebende Be- 
tonung eintreten zu lassen. Am zahlreichsten noch begegnen solche 
Fälle im Reim, z. B. wurp/ng: heottenking 99 100; hating: hing 193/4, 219/20 ; 
fondnnge: swineünge 242/3 etc. 

§ 34. Besondere Erwähnung verdient die Behandlung der Cäsur, worin 
der Hauptunterschied des viertaktigen von dem alliterierenden, wie auch 
von dem späteren alliterationsloscn vierhebigen Verse besteht. Während 
nämlich in dem vierhebigen Verse stets eine Cäsur eintreten muss, und 
zwar stets an bestimmter Stelle, nämlich nach der zweiten Hebung nebst 
den etwa noch dazu gehörigen Senkungen, so dass der Vers dadurch in 
zwei rhythmisch gleiche Hälften geteilt wird, ist die Cäsur für den vier- 
taktigen Vers nicht obligatorisch und kann, wenn sie sich findet, prinzipiell 
an jeder Stelle des Verses eintreten, obwohl sie auch hier am häufigsten 
nach dem zweiten Takt begegnet, zumal in ältester Zeit. Dies gilt nicht 
nur für dies früheste Denkmal, sondern für den viertaktigen Vers über- 
haupt während aller Perioden der englischen Literatur. Die Cäsur kommt 
auch hier in allen drei früher (p. 1024) erwähnten Arten vor: 

1) Stumpfe Cäsur: Lbke weo üs \ wid Mim misdbn , 9 

2) Lyrische Cäsur: Hute weo Mes Maiden, \ we dop sünne. 24 

3) Epische Cäsur : Prüd ne wreiere \ ne beo pu näht. 49. 

Die letztere Cäsurart begegnet nur vereinzelt; die beiden ersteren Arten 
sind die gewöhnlichen, und zwar an der genannten Versstelle. Doch 
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kommen sie hin und wieder auch noch an anderen Stellen vor, nament- 
lich lyrische Cäsur nach der ersten Hebung (also im zweiten Takt, wie 
z. B. gleich im ersten Vers : Ure ft'der | /<'/ in heouene is. Als cäsurlose 
oder jedenfalls nur mit sehr leichter Cäsur versehene Verse sind folgende 
anzuschen: fmrh beclzebübes swikedim IO, Int 6 f>e fnisternesse hellen 104. 
Das seltene Vorkommen anderer Cäsurarten hängt damit zusammen, dass 
wegen der Kürze dieses Metrums die Hauptpause in der Regel zu Ende 
des Verses eintritt und somit auch dem Enjambement nur ein geringer 
Umfang eingeräumt ist. 

Nach der Cäsur ist noch des Versausgangs Erwähnung zu thun, der, 
wie bereits bemerkt, in beliebiger Reihenfolge stumpf und klingend reimen 
kann. Neben den klingenden Reimen begegnen auch sogenannte gleitende, 
wie iborene : icorene 5/6, 67/8; sunegen : munegen 141/2 (vgl. § 54). 

§ 35. Dies Metrum blieb nun in der mittelenglischen Poesie sehr 
populär und im Wesentlichen stets nach derselben Form gebaut. Dennoch 
aber lassen sich in der Behandlung desselben gewisse Richtungen unter- 
scheiden. Namentlich im Norden der Insel wurde es Anfangs, d. h. 
Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhs., sehr frei gehandhabt in den 
sogenannten Surtees Psalmen cd. Stevenson, ferner von Robert de 
Brunne in seinem Handlyng Sinne cd. Furnivall und von Richard 
Rolle de Ilampole in seinem Pricke of Conscience cd. Morris. Für 
diese Bauart des viertaktigen Metrums ist namentlich das sehr häufige 
Vorkommen doppelter und selbst dreifacher Auftakte zu Anfang und eben 
solcher Senkungen im Innern des Verses charakteristisch, z. B. : 

ln pi right-wiseniises bipinke / tdi, 

Pint saghes night forgite with-äl. Psalm ti8, v. 16 
Anti rekened pe cüstome-hbuses echone, 

AI whtfeh pey had godt and al xvhyehe none. Manning, v. 5585/6. 

Auch die übrigen metrischen Lizenzen, wie Taktumstellungen, fehlende 
Auftakte und Senkungen im Innern des Verses, begegnen hier sehr oft, 
selten dagegen schwebende Betonungen, und zwar namentlich im Reim : 
shenshe/e ; kepe Hampole 380/1; cöme : boghstime ib. 394/5. 

In entschiedenem Gegensatz zu dieser freien Behandlung des viertak- 
tigen Metrums steht die strenge, fast silbenzählende Verwendung, die 
es in einer anderen Gruppe nordenglischer und schottischer Dichtungen 
des 14. Jahrhs. fand, so in den Metrical Homilies cd. Small, im Cursor 
Mundi ed. Morris, in Barbour’s Bruce cd. Skeat, in Wyntoun’s 
Chronykyl ed. Laing. In diesen Gedichten ist der Versrhythmus in der 
Regel ein streng jambischer, und nur schwebende Betonung, hauptsächlich 
häufig im Reim, doch auch im Innern des Verses vorkommend, ist eine 
oft anzutreffende metrische Lizenz, während Fehlen des Auftaktes oder 
einer Senkung im Innern des Verses nur in den Metrical Homilies noch 
öfters begegnet. 

Die Mitte zwischen diesen beiden extremen Richtungen in der 
Behandlung des Viertakters halten die gleichzeitigen in diesem Metrum 
geschriebenen Dichtungen des Südens und Mittellandes, obwohl auch 
hier natürlich die individuelle Eigenart der einzelnen Dichter zu Tage 
tritt. So sind z. B. die Dichtungen The Ule and Nightingale ed. 
Stratmann und Gower’s Confessio Amantis fast in ebenso regel- 
mässigen Versen geschrieben, wie die zuletzt erwähnten nordenglischen 
Dichtungen, während andere, wie The Story of Genesis and Exodus 
ed. Morris, The Lay of Havelok cd. Skeat, Sir Orfeo ed. Zielke, 
King Alisaunder ed. Weber, häufiger die früher besprochenen metrischen 
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Lizenzen zulassen, doch niemals und nirgends so zahlreich, als das Pater 
Noster. In künstlerischer Vollendung weiss C haue er dies Metrum in 
seinen Dichtungen The Book of the Duchesse und The House of 
Farne zu handhaben, indem er namentlich schon die Rcimbrcchung und 
das Enjambement in geschickter Weise zu verwenden, sowie zugleich 
auch der Cäsur grössere Abwechslung zu geben versteht. Eine kurze 
Probe aus dem letzteren Gedicht fl,vv. 151 — 174) möge dies veranschaulichen. 


First säwgh / the destrueuöun 
Of Tröye, thörgh the Grek Synöun, 
IVith his fdlse förswervnge, 

Ami his chere and his lesynge 
Made the hörs bröght inte Tröye, 
Through which Tröye ns loste dl her jöye. 
And öfter this was grave, alias, 

How Ilyoun assdyled was 
And wönne, and kynge Triam ysläyne, 
And Tollte his söne, certäyne, 
Dispitously of Daun Tirrüs. 

And next that säwgh / höw Venus 


IVhatt that she säwgh the cdstel brende, 
Döune fro the hevene gdn deseende, 
And bäd hir söne Encas flee; 

And höw he fledde, and höw that he 
Escdped was from dl the pres 
And töok his fader, Anchises, 

And bar hym ön hys bdkke awdy, 
Crying ' Alias and welaway f 
The whiche Anchises in hys hönde 
Bar the & öddes öf the lande, 

Thilke that unbrende were. 

And f saugh next in dl this fere , ctc. 


') Vgl. Charles L. Crow, Zur Geschichte des kurzen Reimpaares im Mittel- 
englischen. Disscrt. Göttingen 1892. 


§ 36. Viertaktige Verse kommen auch öfters im Me. vor in Ver- 
bindung mit anderen Versarten, so namentlich in Verbindung mit 
dem dreitaktigen Verse als erstes Glied des durch den Reim zu zwei 
kurzen Versen aufgelösten Septenars und als die Hauptbestandteile der 
später zu betrachtenden Schweifreimstrophen. Der Bau desselben bleibt 
auch hier prinzipiell der nämliche, nur kommt in zahlreichen Dichtungen 
Fehlen des Auftaktes hier häufiger vor, zumal in den in Schweifreim- 
strophen geschriebenen, so dass das Metrum einen schwankenden, jam- 
bisch-trochäischen Tonfall annimmt. Zu Ausgang der mittclenglischen 
Zeit war der viertaktige Vers neben anderen Versarten vorwiegend in 
den ersten Erzeugnissen der dramatischen Dichtung beliebt und wurde 
u. a. von John Heywood in seinem Interlude The four P"s mit Geschick 
verwendet (vgl. John Heywood als Dramatiker von Wilh. Swoboda, 
Wien 1888, S. 83 ff.). 

In dieser freieren Art der Behandlung kommt der viertaktige Vers gc- 
wissermassen als ein Erbstück aus mittelenglischer Zeit auch in der neu- 
englischen Epoche, obwohl er hier meistens einen streng jambischen, von 
dem trochäischcn Viertakter gesonderten Charakter hat, gleichfalls noch 
öfters vor, z. B. in Milton's berühmten Gedichten L’AIIegro und II Pen- 
seroso oder in einer anderen, durch mehrsilbige Auftakte und Senkungen 
erweiterten Form in Gemeinschaft mit dem vierhebigen Verse (einem Ab- 
kömmlinge der alliterierenden Langzeile, vgl. Abschnitt VIII, 3. A., §§69, 70) 
in den lyrischen Einlagen Shakspcre’scher Dramen, sowie in neuerer Zeit 
in den romantischen Vcrserzählungen von Coleridge, Scott und Byron. 

§ 37. Von Versen, die als aus dem Viertakter hervorgegangen anzu- 
sehen sind, sind der zweitaktige und der eintaktige Vers zu nennen, 
ersterer durch Halbierung des Viertakters, letzterer durch Halbierung des 
Zweitakters, und zwar meistens mittelst des Reimes, entstanden. Beide 
Versarten kommen in mittelengüschcr Zeit nur selten vor, und zwar ge- 
wöhnlich in strophischen Gefügen in Verbindung mit längeren Versen. 
So sind z. B. in dem Gedicht Heimliche Liebe (Böddeker, Altengl. 
Dichtungen, S. 161), welches in verschränkten Schweifreimstrophen ge- 
schrieben ist, die kurzen Verse Zweitakter : wipöute strif : y wyte a tvyf 
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I0|l2; in töune tretve : whil y may glt'tce 4/6. Aus zwei- und dreitaktigen 
Versen bestehen auch die achtzehnzeiligen erweiterten Schweifreimstrophen 
der Ballade The Not-browne Maid (Percy, Reliques II), woselbst die 
Zweitakter sich als durch Halbierung des ersten viertaktigen Gliedes 
septenarischer Verse entstanden auffassen lassen. Eintaktige Verse, 
und zwar auch mit stumpfem wie mit klingendem Ausgange, kommen 
gleichfalls nur als Bestandteile ungleichmetrischcr Strophen in der Regel 
als hoh-Vc rse in den sogenannten hoh-tvheel-Strophcn vor, so z. B. in einem 
Gedicht in Wright’s Songs and Carols (Percy Society 1847) der Vers 
H'ith dye reimend mit dem dreitaktigen Verse Aye, dye, / dar well sdy, 
in den Towneley Mysteries der Vers A/ds reimend mit A göod mdster 
he was, in einem Osterliedc (Morris, An Old Engl. Misccllany, p. 197 
bis 199), die Verse So stränge, reimend mit Jdye heut mit sänge , oder In 
lande und 0 / hönde, reimend mit Al with loye fiat is fände. Metrische 
Freiheiten können in solchen kurzen Versen natürlich nur selten eintreten. 

§ 38. Was die Entstehung des viertaktigen Verses, aus dem die zuletzt 
erwähnten kürzeren abzuleiten sind, anlangt, so kann man auch ihn sich 
als durch Halbierung des achttaktigen Verses entstanden denken. 
Doch tritt dieses Metrum erst in späterer Zeit und überhaupt nur selten 
in der mittelenglischen Poesie auf, weshalb wir es nicht vorangestellt 
haben. Ein Beispiel liegt vor in Horstmann's Altenglischen Legenden, 
Neue Folge, Heilbronn 1 88 1 , S. 242 in dem älteren Text der dort ge- 
druckten Legende von Seynt Katerine, wovon wir die erste Strophe 
mitteilen : 

He fiat matte heuen and erfie \ and sänne and möne fär to sehine 
Bring[e] aus intä his riehe | and sehctd[e] aus from helle fiine! 

Herben, and y yäu wit teile | fie liif of an häly virginc, 

lat treteli trowed in thesu Crist: | hir ndme was hoten Katerine. 

Der daneben gedruckte jüngere Text veranschaulicht die Auflösung der 
achttaktigen Verse zu viertaktigen mittelst cingeflochtenen Reimes : 

Itc fiat metde bofie sänne and mene Lystnys, and I schäl yw teile 

In hevene and erfie för to sehyne, Pe ly ff aß an häly virgyne, 

Brynge us to hevene, tvifi htm to w äne, Bat trevsely thesu täuede tuet: 

And schulde äs front helle fiyne ! Her näme was eällyd Käterine. 

Zu besonderen Betrachtungen giebt dieses, wie gesagt, nur vereinzelt 
vorkommendc Metrum keinen Anlass. 

§ 39. Der Septcnar, oder genauer bezeichnet der katalektische jam- 
bische Tetrameter, gehört zu den beliebtesten Versen mittclcnglischcr 
Dichtung und ist es bis in die neuenglische Zeit hinein geblieben. Sein 
genaues Vorbild ist vorhanden in dem gleichnamigen Metrum der mittel- 
lateinischen Poesie, wie es z. B. vorliegt in einem von Mone, Latein. 
Hymnen des Mittelalters, Freiburg i. Br., 1843 I, 150 gedruckten P/anctus 
Bonaventurae (1221 — 1274), der folgendermassen beginnt: 

O erux, frutex salvifieus, | vivo fonte rigatus, 

Quem ßos exornat fulgidus \ fruetus fecundat gratus. 

Vermutlich ist aber nicht dieses, in der mittelenglischen Poesie wohl noch 
früher, aber im ganzen nur selten vorkommende Metrum das Vorbild für 
den mittclenglischcn Septenar gewesen, sondern ein verwandtes, bei den 
anglo-normannisch-lateinischen Dichtern besonders beliebtes Versmass, 
nämlich der brachy katalektische trochäische Tetrameter, der u. a. in zahl- 
reichen, Walter Map zugeschriebenen Gedichten verwendet wurde, so z. B. 
auch in den populären Versen : 
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Mihi est prapasitum | in taberna mori ; 

Vinwn sit appositum \ morientis ori. 

Bei der Wiedergabe oder Nachahmung dieses Metrums in der englischen 
Dichtung musste sich der trochäischc Rhythmus in Folge der Vorliebe 
der mittel- wie neuenglischen Sprache für den jambischen Tonfall natur- 
gemäss durch häufiges Vorsetzen des Auftaktes zu Anfang beider Vers- 
hälften zum jambischen katalcktischen Tetrameter entwickeln, wie denn 
eine neuenglische, von Lcigh Hunt gemachte Übersetzung jenes mittel- 
lateinischen Trinkliedes diesen Hergang thatsächlich veranschaulicht (Vgl. 
des Verfs. Metr. Randglossen II in Engl. Studien X, pp. 191 — 203). 

Der Septenar ist in der mittelenglischen Poesie, so weit bis jetzt bekannt, 
zum ersten Male nachgebildet worden in dem schon öfters nach ver- 
schiedenen Mss. gedruckten und auch in kritischer Ausgabe (von Lewin, 
1881) edierten Poema Morale, wovon hier die vier ersten Verse mit- 
geteilt werden mögen : 

tc am clder penne ic wes j a wintre and ec a löre ; 
le ialdi /störe Panne ie dede: \ mi wit ayAte to bi möre. 
li'ei lange ie häbbe ckild ibien \ an wörde and an dede; 

Pnk ie bi an wintren eald, ( to 'tiung ie dm an rede. 

Die meisten der früher besprochenen Freiheiten des gleichtaktigen 
reimenden Verses in Bezug auf Versrhythmus, Silbenmessung und Wort- 
betonung sind hier anzutreffen, sowohl im ersten als auch im zweiten 
Halbverse, so z. B. fehlender Auftakt zu Beginn des vierten Verses 
oder in v. 17 : er ic hit twiste (zweiter Halbvers) oder in beiden Halb- 
versen, v. 17: pd fset hdbbed wi’l idön | efter hire mihte, womit dann aber 
in der Regel, wie hier, ein ganz oder teilweise jambisch gebauter Vers 
reimt, oder auch Fehlen einer Senkung im Innern des Verses: and 
wdl ecke dt'de 88. Nur selten ist ein rein jambisches Verspaar anzutreffen, 
obwohl der jambische Rhythmus doch im ganzen der vorherrschende ist. 
Ein Beispiel der Art liegt vor in den Versen 37/8 des Zupitza’schen 
Textes (Anglia, I): 

AV solde nb man don a first \ ne sleuhfen wel to donne, 

For mnni man bihotef wel \ J>at hit formet wel sone. 

Taktumstellungen sind häufig zu Anfang des ersten wie des zweiten 
Halbverses anzutreffen: Eide me is bistdlen ön 17; sideten ic speken ctide 9. 
Schwebende Betonungen kommen gleichfalls vor, im Innern des 
Verses : For befere is ein eimesse bifdre 28, wie im Reime : 1 leite : serreuc 50 
hiuenekinge : earninge 64 etc. Häufiger aber begegnen Elision, Apokope 
Synkope, leichte Silbenverschleifungen, doppelte Auftakte und 
doppelte Senkungen: Hevede he ifeinded shme stund 149; po pet wel 
ne ddep pe wile he müy 19: nis hit büte gdmen and glie 188. Besonders 
bemerkenswert ist namentlich auch das Vorkommen einer überzähligen 
Silbe im Schluss der ersten rhythmischen Reihe, die in korrekter Form 
nur einen akatalcktischen Ausgang zulässt, so z. B. Hi is drde al buten 
drde ] and ende al bäten ende 85, wo das e in orde vor dem folgenden 
Vokal leicht elidiert werden kann, schwerer aber vor einem folgenden 
Konsonanten z. B. per sülle dioflen bi swa uele | pet wi/lep äs vorwreien 97 
oder in Wörtern, die auf ein silbenbildendes / vor r ausgehen, z. B. Oder 
to litei and to müchel 62 ; Beter were drinke wori weter 142. Der Vers- 
ausgang der zweiten rhythmischen Reihe ist dagegen stets, wie es der 
Bau dieses Metrums erheischt, ein katalektischer d. h. klingender in diesem 
Gedicht. 

§ 40. Im Gegensatz zu dem recht unregelmässigen Bau des gereimten 
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Septenars des Pocma Morale hat der reimlose Scptenar des Ormulum 
einen durchaus regelmässigen, silben2ählcnden Charakter. Der erste 
Halbvers ist stets akatalektisch, der zweite katalcktisch, und der Lang- 
vers umfasst immer fünfzehn Silben. Von den sonst üblichen metrischen 
Freiheiten sind hinsichtlich der Silbenmessung daher nur einige Fälle 
von Unterdrückung tonloser Flexionsendungen, meistens des End-r, durch 
Elision, Synkope, Apokope anzutreffen, wofür schon früher (S. 1033) Bei- 
spiele zitiert wurden. Die am häufigsten vorkommende und auffälligste 
metrische Lizenz ist diejenige der schwebenden Betonung, welche 
bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern fast an allen Versstellen anzutreffen 
ist und hier bei diesem, einem so strengen silbenzählcndcn Schema sich 
anpassenden Dichter, wohl auch an erster Stelle nicht als Taktumstellung, 
sondern eben nur als schwebende Betonung aufgefasst werden darf. 
Einige Beispiele mögen hier noch zitiert werden: 

/ cc pdu tis E' nnglissb häfe seit \ Ennglisshe menn to lare, 

/ce was; f><ci ptkr / crisstnedd wass | Orrmin bi näme nemmnedd. 

Annd icc Orrmin full innwarrdU 3 | wipp müp annd ec wipp herrte Ded. 322 — 7. 

Das Ennglisske zu Anfang des zweiten Halbverses des ersten der hier 
mitgeteilten Verse ist wohl ebenso wenig als Taktumstellung zu fassen, 
als es dies in dem ersten Halbverse des dreizehnten Verses desselben 
Abschnittes : Icc hdfe wlnnd inntiü F.nngUssh sein könnte. 

§ 41. Nach dem Poema Morale und dem ganz ohne Nachfolge gebliebenen 
reimlosen Scptenar des Ormulum tritt uns der gereimte Septenar zu- 
nächst öfters in Verbindung mit anderen Metren, namentlich dem 
Alexandriner, entgegen, wovon weiter unten die Rede sein soll. 

In einigen Denkmälern des 13. und 14. Jahrhs. ist der Septenar jedoch 
ziemlich unvermischt zur Anwendung gelangt, so z. B. in den Lives of 
Saints ed. Furnivall, Berlin, 1862, dem Fragment of Populär Science 
in den Populär Treatises on Science ed. Wright, London 1841, u. a. m. 
Die wichtigste Abweichung in dem Bau des Verses dieser Gedichte von 
dem Septenar des Poema Morale und des Ormulum ist die, dass hier 
öfters I.angverse mit stumpfem Ausgange Vorkommen, statt, wie es Regel 
ist, mit klingendem Schluss. Die Anfangsverse des Fragment of Populär 
Science veranschaulichen beide Versarten : 

The rij/e püt of helle is | amidde Ihe ürfe wifinne. 

Oure Löverd pdt til mäkede iwis, | queinte is of ginne, 

Hessens and urpe y mäkede iwis, | and sippe alle fing pal is. 

CrPe is a Intel hürfte | ayen hevene iwis. 

Vermutlich ist dies Vorkommen stumpfer Versausgänge auf den Einfluss 
des mittelenglischen Alexandriners zurückzuführen, der, ähnlich wie sein 
altfranzösisches Vorbild, mit stumpfem und klingendem Versschluss gebaut 
sein konnte ; auch trug wohl die allmählich zunehmende Abschieifung der 
Flexionsendungen mit dazu bei. Im übrigen sind die sämtlichen rhyth- 
mischen Freiheiten des Septenars des Poema Morale auch hier anzutreffen, 
wie nicht weiter dargethan zu werden braucht. 

§ 42. In ein weiteres Stadium der Entwickelung tritt der Septenar ein 
durch seine Verwendung für die Lyrik jener Zeit und für die spätere 
volkstümliche Balladcndichtung. Hier wird er nämlich aufgelöst zu vier- 
zeiligen, teils kreuzweise kurzzeilig ( abab ; vgl. § 68), teils auch nur lang- 
zeilig (aici) reimenden Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen, in 
welch letzterem Fall der langzeilige septcnarischc Charakter dieser 
Strophen nur um so deutlicher vorliegt. Diese Entstehungsart derselben 
— nämlich der Auflösung zweier septenarischen Langzeilen mittelst cin- 
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geflochtenen Reimes zu vier Kurzzeilen — wird besonders deutlich ver- 
anschaulicht durch die alten Balladen The Battle of Ottcnborn und 
Chevy Chace, in denen einige ursprüngliche Langvcrsc mit einge- 
flochtenen Reimen versehen sind, andere nicht, so dass die Strophen teils 
reimen nach der Formel abeb, teils nach der Formel etbab. Auch ist der 
Versbau hier öfters sehr holprich : 

Sir Harry Perssy edm to tht wdt/es, 

The Sr äi ti sh oste for to se ; 

And säyd, and thou hast brent sVorthömber/ond, 

Pult sore it rhoyth me. 

Die Balladen der ausgehenden mittelenglischcn Epoche sind meist in viel 
regelmässigeren Versen, resp. Strophen abgefasst. Die klingenden Vcrs- 
ausgänge des Septenars haben aber meist stumpfen Versschlüssen Platz 
gemacht, einerlei ob die Zeilen kreuzweise reimen oder nur in den drei- 
taktigen Versen, ln der neuenglischen Poesie ist diese Vers-, resp. 
Strophenart unter dem Namen des Common Mctre bekannt. Sowohl in 
den langzeilig wie in den zugleich auch kurzzeilig reimenden Versen ist 
in den zweiten Gliedern dieses Metrums klingender Reim viel seltener 
anzutreffen als stumpfer. 

§ 43. Der Septenar in Gemeinschaft mit anderen Metren. Es 
wurde schon oben (§ 41) darauf hingewiesen, dass der Septenar nach dem 
Poema Morale und dem Ormulum zunächst nur selten unvermischt vor- 
kommt, sondern gewöhnlich in Verbindung mit anderen Metren. Dies 
sind die alliterierende Langzeile freier Richtung, seltener der viertaktige, 
paarweise reimende Vers und namentlich der Alexandriner, der daher hier 
zunächst in Kürze zu betrachten ist. Der mittelenglische Alexandriner 
war, abgesehen von den gewöhnlichen germanischen Lizenzen des gleich- 
taktigen Rhythmus, nach dem Vorbilde des altfranzösischen gleichnamigen 
Verses gebaut und hatte daher viererlei Gestalt, wie folgende Beispiele 
aus On God Ureisun of ure Lefdi (Old Engl. Homilies cd. R. Morris, 
London, l$68, EETS 29, p. 190 — 199) zeigen mögen: 

1. Stumpfe Cäsur bei stumpfem Versausgange: 

Hirn nu yeme io me | so me best a beo, de beo, 129 

2. Klingende (epische) Cäsur bei stumpfem Versausgange : 

Tor j '•in is pc sourchipe | yif ieh wrecche wel ipeo. 130 

3. Stumpfe Cäsur bei klingendem Ausgange: 

Pine blisse ne mei \ nö wiht ünderstbnden, 31 

4. Klingende (epische) Cäsur bei klingendem Ausgange : 

Vor dl is d°des riehe \ anünder pine banden. 32. 

Mit Alexandrinern dieser Art, namentlich des letzteren Typus, sowie 
mit den anderen oben genannten Versarten kombiniert tritt nun der Sep- 
tenar auf in einigen Gedichten des ausgehenden zwölften und beginnenden 
dreizehnten Jahrhunderts, wie z. B. in dem oben zitierten, ferner in A lutel 
soth sermun in An Old English Misccllany cd. R. Morris (EETS 49. 
p. 186 — 191) und A Bcstiary (ib. p. 1 — 25). 

Die ersten 16 Verse der Dichtung A lutel soth Sermun mögen diese 
Mischung veranschaulichen : 

HerkneP alle gode men, | and slylle sitlep adün, 

And ich ou rolle teilen | a Intel sofi sermun. 

Wel toe wüten alle | />ev ich ou nouht ne teile, 

Hw Adam vre vorme fader | adün feol into helle. 

Schömeliehe he forles j f>e blisse pal he hedde , 5 
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To yvernesse and prüde | none neode he nedde. 

He no tu pan Appel of pe treo j pat hirn f orböde was. 

Sit rcupful dede idön | neuer non nds. 

He meide him into helle falle, | and öfter him his ehildren alle ; 

Per he wes fort vre drihte | hyne bbuhte myd his myhte. 10 

He hine alesede myd his blöde | fat he sehedde vpon pe rode, 

To depe he yef him for vs Alle | fo we weren so strong atfölle. 

Alle böebiteres | heo wendef io helle, 

Köbbares and revares | and fe mön quelle ; 

Lechurs and hörlyngs, \ fider sehullep wende ; 15 

And per heo schulle ivünye \ euer buten ende. 

Hier haben wir Septenare (VV. i, 4, 5, 7) und Alexandriner (VV. 2, 3, 
6, 8) gemischt in VV. 1— 8, achttaktige Langverse durch leoninischen Reim 
zu Viertaktern aufgelöst, in W. 9— 12 und vierhebige Langzeilen freier 
Richtung in VV. 13 — 16. Die leichte Vermischung dieser verschiedenen 
langzeiligen Versarten erklärt sich dadurch, dass in ihnen allen stets vier 
Haupthebungen hervortreten, wie wir sie durch Accente markiert haben. 
Im Bestiarus hat diese Mischung noch grössere Dimensionen angenommen, 
indem dort unter und neben langzeilig reimenden Septenaren und alli- 
terierenden Langzeilen auch Layamon'sche kurzzeitig reimende Verse und 
septenarische, durch eingeflochtenen Reim aufgelöste Kurz verse Vorkommen. 
In On god ureisun of ure Lcfdi dagegen spielen die alliterierenden 
Langzcilcn nur eine unbedeutende, auf gelegentlich zweihebigen Rhythmus 
der Halbverse und öfteres Auftreten des Stabreimes beschränkte Rolle. 
Septenare und Alexandriner wechseln hier beliebig mit einander ab. 

§ 44. Verschiedene andere, etwas spätere Gedichte bewegen sich in 
dieser während der mittelenglischcn Zeit besonders beliebten planlosen 
Verbindung von Alexandrinern und Septenaren, so u. a. zwei geistliche 
Dichtungen, entstanden zu Anfang des 13. Jahrhs., nämlich The Passion 
of our Lord und The Woman of Samaria, beide herausgegeben von 
Morris in seinem Old English Misceilany (p. 37 — 57 und 84 — 86). Die 
erstere beginnt mit den Versen: 

Ikeerep nü one l titele töle J pat ich eu wille teile, 

As we vindep hit iwrite | in pe gödspelle. 

Nis hit nöuht of karlemeyne, | ne öf the Düzeper, 

Ae of er ist es früwinge \ pet he pölede her. 

Der erste Vers ist ein entschiedener Septenar, die drei folgenden können 
entweder als Septenare oder als Alexandriner skandiert werden, je nach- 
dem man die einsilbigen Anfangswörter derselben als Hebungen oder als 
Bestandteile eines zweisilbigen Auftaktes behandelt. Andere Verse können 
dagegen nur als Alexandriner skandiert werden z. B. VV. 66—68 : 

Ne hiddt ht none rohe | of föwe ne of gräy, 

,Ve Ae nedde siede, | ne no fälefräy, 

Ae rode itppe on äste, | eu ich eu seype wäy ; 

während in den Versen 73/4: 

Po he eom tö pe temple | and wöLie prechi, 
tJe vtinde fer~ynne ehcpm'en | pet were mody 

der zweite wieder als Alexandriner oder als Septenar gelesen werden kann, 
je nachdem man die zweite Silbe des Wortes chcpmen nach Art des ge- 
wöhnlichen gleichtaktigen Rhythmus eine Senkung des Verses, in diesem 
Falle eine überzählige, klingende Cäsur bewirkende bilden lässt oder sie 
nach altgermanischem Brauch wegen ihrer ursprünglichen Tieftonigkeit als 
vierte Hebung des dann septenarischen Halbverses behandelt, wie es z. B. 
mit den reimenden Endsilben der Worte prechi : mody geschehen muss. 
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Oberhaupt kommen auch hier die sämtlichen germanischen Lizenzen des 
gleichtaktigen Verses vor, wie nicht weiter durch Beispiele belegt zu 
werden braucht. In diesem Metrum ist nun namentlich ein südeng- 
lischer Cyclus von Heiligenlegenden und die umfangreiche Reim- 
chronik Robert's von Gloucester, beide zu Anfang des 14. Jahrhs. 
entstanden, abgefasst. 

§ 45. Zu Ende dieses Jahrhs. wird der septenarisch-alexandrinische 
Vers durch den neu aufkommenden fünftaktigen Vers der Kunstpoesie in 
den Hintergrund gedrängt. Alsbald aber tritt er wieder in den volkstüm- 
lichen Dichtungen anderer Art zu Tage, nämlich in den Mysteries und 
den Moral-Plays, und zwar in beiden in derselben willkürlichen Auf- 
einanderfolge, bisweilen Alexandriner mit Alexandriner, Septenar mit 
Septenar, dann wieder Septenar mit Alexandriner oder Alexandriner mit 
Septenar reimend, wie in den älteren erzählenden Dichtungen. Eine Stelle 
aus den Towncley-Mysteries möge dies veranschaulichen (p. 218/9) : 

Na 10 hdve ye hdrd lahat 1 have tayde, | / go, and eöm agäyn ; 

Therför iaht ye he pdyde \ and älsa gldd and fäyn ; 

For lö my fader / iacynd;\for märe then / il he; 

/ hl you wyll, as fdythfu/le freynd, | or timt il döne he. 

Thal ye may tröw iahen il u döne, j for eertes, I may noghl nöw 
\fdny thynges so söyn \ at this tyme speake with you. 

Ähnliche Willkür in der Reihenfolge dieser beiden Versarten herrscht 
auch in denjenigen Moral Plays, welche sich dieses scptenarisch-alexan- 
drinischen Metrums bedienen. Doch ist es beachtenswert, dass in den- 
selben einzelne kurze Abschnitte Vorkommen, in denen, wohl nur unab- 
sichtlich, die Reihenfolge Alexandriner Septenar in mehreren auf einander 
folgenden Versen eingehaltcn worden ist, z. B. in folgender Stelle aus 
Red ford’sMarriageofWit and Science (Dodsley, Old Plays II, p. 387): 

If äny höpe he hfl, J if dny reeompense 
Be Ahle lö recöver this | forpdssed negligenee, 

O, he/p me nöaa paar wreleih \ in this mast heavy p/ight. 

And furnish me yet önee agdin | with Tediousness to fight. 

Diese Combination scheint allmählich planmässig gebraucht worden zu 
sein, ohne dass bis jetzt dargethan ist, wer dies geschmacklose, klappernde 
Metrum in die englische Poesie eingeführt hat. Schon vor Redford, zu 
Beginn der neucnglischen Epoche, tritt es uns als eine beliebte Vers-, 
resp. Strophenart in der lyrischen sowie bald darauf auch in der erzählenden 
Dichtung entgegen und war den ersten englischen Metrikern unter dem 
volkstümlichen Namen The Poul/er's Measure bekannt (vgl. Guest, II, 233), 
> 6 ecause the poulterer, as Gascoignc teils us, giveth twelve for one dosen and 
fourteen for another<. Doch blieb es nicht dauernd in Verwendung und 
ist nur gelegentlich von neueren Dichtern, z. B. von Thackeray, zu 
komischen Zwecken wieder gebraucht worden, wozu es in der That am 
besten geeignet ist. 

§ 46. Der Alexandriner. Dies Metrum giebt nach den vorange- 
gangenen Betrachtungen nur noch zu einigen wenigen Bemerkungen Anlass. 
Der me. Alexandriner ist ein sechstaktiger, jambischer Vers, der stets 
nach dem dritten Takt eine Cäsur hat, welche, ähnlich wie der Versausgang, 
stumpf oder klingend sein kann. In unvermischter Gestalt kommt dies 
Mctnim zum ersten Male vor in der c. 1330 verfassten Rcimchronik 
von Robert Mannyng oder Robert de Brunne, einer Übersetzung der 
etwa Anfang des 14. Jahrhs. in französischen Alexandrinern geschriebenen 
Rcimchronik des Peter Langtoft. Die schon oben erwähnten vier Typen 
des französischen Metrums der Vorlage sind auch hier anzutreffen : 
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1 Mcssengcrs he sent j pbrghout Inglönd 

2 llntö the fnglis kynges [ fat had it in per hönd, Hearne p. 2, V. 3, 4. 

3 After Ethelbcrl | com Elfrith his bröther, 

4 Pät was Egbrihtes sonne, | and ret per wäs an ober ib. p. 21, V. 7/8. 

Schon diese Verse zeigen deutlich, dass auch in diesem dem französischen 
Alexandriner direkt nachgebildeten Versmasse der germanische Einfluss 
nicht minder stark als in den vorhin betrachteten Gedichten obwaltet. In 
dem ersten Verse haben wir in beiden Vershälften Fehlen des Auftaktes, 
in der zweiten Hälfte auch Fehlen einer Senkung zu verzeichnen; der 
zweite Vers ist regelmässig; im dritten fehlt zu Anfang der Auftakt, im 
zweiten Halbvers eine Senkung; der letzte Vers hat regelmässige Silben- 
zahl, aber im ersten Halbversc mit Umstellung des Taktes. Zweisilbige 
Auftakte und Senkungen sind ebenfalls sehr häufig zu bemerken: 

To pserveie päm a skitlking, \ on the English oft to ride, p. 3, V. 8 
Hot soiörned päm a while j in rest a Hängöre . p. 3, V. 16 
ln Westsex war pän a hyng, \ his näme wäs Sir Jne, p. 2, V. I. 


Zu Ende der mittelenglischcn Zeit fand der Alexandriner namentlich in 
der dramatischen Poesie Verwendung, zu Beginn der neuenglischen in 
der Epik. 

§ 47. Der dreitaktige Vers ist als durch Halbierung des Alexan- 
driners entstanden anzusehen. Gewöhnlich geschieht dies durch den Reim 
und zwar in der Regel durch eingeflochtenen Reim, welcher die ersten 
Vershälften zweier aufeinander folgenden Verse mit einander verknüpft. 

Diese Art der Auflösung zweier alexandrinischen Langverse zu vier 
dreitaktigen Kurzversen begegnet schon in Robert Mannyng's Reimchronik 
von p. 69 der Hearne’schen Ausgabe an. Nach den früheren Bemerkungen 
ist es klar, dass die Verse sowohl stumpf als klingend sein können, z. B. 
p. 78, w. 1, 2. 

William the Cönquerour Out of his first erröur 

chängis his wikked wille; repentis öf his ille. 

Während diese Verse in Robert Mannyng’s Chronicle dem allgemeinen 
Charakter des Metrums entsprechend langzeilig gedruckt sind, um so 
mehr als die eingeflochtenen Reime nicht konsequent durchgeführt sind, 
begegnet es in der Lyrik natürlich meist kurzzeitig, z. B. 

Böddeker p. 220 und Minot ed. J. Hall, p. 17: 


Maiden möder milde, 
oies cel breysöun; 

Front shäme pöu me shilde, 
e de ly mälfelöun. 


Töwrenay, jöw has tight 
To timber trey and lene 
A büre, with brenis bright 

Es bröghl opön yowre grene. 


In anderer Reimstellung begegnen diese Verse auch in Schweifreimstrophen 
verschiedener Art, so u. a. Böddeker, p. 184: 


Of a mön matheu föhie, ln ntärewe men he söhte 

Po he pe wynyord wröhte; at under mb he bröhte 

and wröt hit ön hys böc. and nöm, aut nön forsöe. 


Gewöhnlich sind in solchen lyrischen, für den Gesang bestimmten Dich- 
tungen die Verse regelmässiger gebaut als in denjenigen der erzählenden 
Poesie, wo die üblichen germanischen metrischen Lizenzen häufiger auf- 
treten. In neuenglischer Zeit ist der dreitaktige Vers hauptsächlich in 
der Lyrik beliebt geblieben. 

§ 48. Der gereimte fünftaktige Vers. Der fünftaktige Vers ist 
unzweifelhaft das wichtigste Metrum der gesamten englischen Poesie. 
Und zwar kann der gereimte fünftaktige Vers, der seit der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhs. in der englischen Dichtung bekannt war und seit der Zeit 
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namentlich in der lyrischen, erzählenden und didaktischen Poesie, sowie 
für kurze Zeit auch im Drama Verwendung fand, auf nicht geringere 
Bedeutung Anspruch erheben als der reimlose, der sogenannte blankverse , 
der zwar erst in der ersten Hälfte des 16. Jahrhs. in die englische Lite- 
ratur eingeführt wurde, aber seitdem namentlich in der dramatischen, 
doch auch in der epischen und didaktischen Dichtung sich weite Gebiete 
eroberte. Hier ist von diesen beiden wichtigen Versarten nur der ältere, 
in der me. Poesie allein bekannte, gereimte funftaktige Vers näher ins 
Auge zu fassen, der zunächst in strophischen Gedichten, seit Chaucer’s 
Legende of Good Women (c. 1386) aber auch zu Reimpaaren verbunden 
daselbst vorkommt. 

Was zunächst seinen rhythmischen Bau im allgemeinen betrifft, so ist 
er, abgesehen von dem Unterschiede in der Länge oder Taktzahl, durch- 
aus nicht etwa als von den übrigen Versen jener Zeit hinsichtlich der in 
ihm vorkommenden metrischen Lizenzen verschieden anzusehen. Es ist 
dies um so weniger der Fall, als er gleichfalls, ebenso wie der me. vier- 
taktige Vers und der Alexandriner, nach einem französischen Vorbildc 
gebaut ist, nämlich nach dem Muster des französischen zehnsilbigen Verses. 
Dies ist ein Metrum von steigendem Rhythmus, in welchem die Cäsur für 
gewöhnlich hinter der vierten Silbe einzutreten hat. Der folgende Vers 
(43I aus Chaucer's Prolog zu den Cantcrbury Tales entspricht genau 
dem altfranzösischen Vorbilde : 

A Knight ther :0,1s \ and thät a wörthy man. 

Ebenso wie im französischen Zehnsilbler ist nun aber auch im englischen 
funftaktigen Verse sowohl klingende Cäsur als auch klingender Versaus- 
gang zulässig und ferner ebenfalls Fehlen der ersten Senkung zu Anfang 
des Verses und nach der Cäsur. In Folge dessen sind theoretisch folgende 
sechzehn Variationen dieses Metrums möglich, die indess auch thatsächlich 
alle, und der Mehrzahl nach recht häufig, Vorkommen : 


I. Hauptarten : 



III. Mit fehlendem Auftakt 
nach der Cäsur: 

9 ^ 

10 w 

11 O 
13 V/ 



II. Mit fehlendem Auftakt 
zu Anfang des Verses: 



IV. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang 
und nach der Cäsur: 

13 v _ w - v-/ - 8 S. 

• 4 — 9 



In dieser Tafel ist zugleich auch die schematische Darstellung, ja mög- 
licherweise sogar die Erklärung (durch das Fehlen des Auftaktes nämlich 
nach epischer Cäsur) für solche Verse enthalten, die auch als Verse mit 
lyrischer Cäsur (vgl. § 3) anzusehen und mit diesen in Bezug auf Rhyth- 
mus und Silbenzahl identisch sind, nämlich für die unter 10, 12, 14, 16 
angegebenen Formen. Es wird zweckmässig sein, diese 16 verschiedenen 
Typen zunächst durch Beispiele zu belegen: 

I. Hauptarten : 

1 A Knight ther was \ and that a wörthy man, Chauc. A 43. 

2 11 hat schulde he Studie, | and mähe himsclven wöode ib. 184. 

3 But thilke text \ held he not wörth an öystre. ib. 182. 

4 To Cäuntcrbüry \ loith fül devöut cordge. ib. 22. 
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II. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang des Verses : 

5 Üpon whieh | he wel auenged was, I.ydgatc, Siege of Thebcs 1086. 

6 Vf the werdet \ tkat Tydeits had säid, ib. 1082 

7 Fri the hing \ he gän hit face töurne, ib. 1068. 

8 Sät astönned | nor in hit hert aferde, ib. 1069. 

III. Mit fehlendem Auftakt nach der Cäsur: 

9 A Sterne päs \ thörgh the hätte he göth, ib. 1072. 

10 And which they weren \ and of whät degre; C.haucer A 40. 

11 And yet therby | ihält they never thrfvei Barclay, Ship of Foule» p. 20. 

12 And mäde fürward | erly för to ryte, Chaucer A 33. 

IV. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang und nach der Cäsur : 

13 /« at hast \ Tydens to swe, Lydgatc, Sieges of Thebes 1093. 

14 Twenty bootet \ e/äd in bläk rr reed, Chaucer A 294. 

15 Späred nat | wömen greet with ehvtde Lydgate, ( iuy of Warwick, 16. 

16 Fbr to delen | with no such poräitte, Chaucer A 247. 

Da nun ausserdem auch noch die sämtlichen übrigen metrischen Frei- 
heiten des gleichtaktigen Versrhythmus hier in derselben Weise wie in 
den früher betrachteten Versarten Vorkommen, und da namentlich die Cäsur 
in dem fünftaktigen Verse Chaucer's und vieler seiner Nachfolger in allen 
zwei, resp. drei Arten (vgl. § 3) auch nach, resp. in den übrigen Vers- 
fiissen eintreten kann, so wird die Mannigfaltigkeit im Bau dieses Metrums 
dadurch in ganz ausserordentlichem Masse erhöht. 

§ 49. Diese sogenannte Wandelbarkeit der Cäsur ist aber noch nicht 
vorhanden in den ersten Proben dieses Metrums, welche uns in zwei aus 
der letzten Hälfte des I3.jahrhs. stammenden Gedichten des MS. Harl. 
2253 ed. Böddeker, nämlich Geistliche Lieder Nr. XVIII und Weltliche 
Lieder Nr. XIV entgegentreten. Dieselben sind geschrieben in dreiteiligen 
achtzciligen ungleichgliedrigen Strophen von der Form in 

denen also der fünfte, sechste und achte Vers Fünftakter sind. B. ten Brink 
hat zwar, wie er Chaucer's Sprache etc. § 305 Anm. sagt, «nicht die 
sichere Überzeugung zu gewinnen vermocht, dass hier wirklich ein Metrum 
vorliege, das man — sei cs dem Ursprung, sei es dem Charakter nach 
— mit Chaucer's heroischem Vers identificiercn darf, wenn cs auch in 
einzelnen Fällen diesem völlig zu gleichen scheint«. Nach meiner Über- 
zeugung aber ist an dem fünftaktigen Charakter dieser Verse nicht im 
geringsten zu zweifeln — was für Verse es sonst sein sollten, darüber 
hat ten Brink sich nicht geäussert — ; wohingegen die von ihm I. c. als Fünf- 
taktcr bezeichneten Verse aus dem Liede auf den Bruch der Magna Charta 

For miht is riht , the lotul is laweles 
For niht is liht, the lond is loreles ^O, 31 
For wille is red, the lond is wrecful 
For god is ded, the lond is sinful 66, 68 

entschieden nicht diesen Bau haben, sondern viertaktige Verse mit un- 
accentuierten Reimen (vgl. g 55) sind; denn ein Schlusswort des Verses 
wie wrfcfül , wie es cs ten Brink annimmt, mit Fehlen einer Senkung 
zwischen den beiden letzten Hebungen würde dem sonstigen, vier- und 
zweitaktigen oder vier- und dreitaktigen ( Schweifreimstrophen 1 Rhythmus 
dieses Gedichts durchaus zuwider laufen. 

Die Verse nun, die in den genannten Gedichten Vorkommen, sind nach 
den oben unter 3, 4, 7, 12 angegebenen Formeln gebaut: 

3 His herte blöd | he Tef for ät monkünne. 

4 Upön pe rode | why nulle we täten hede. 

7 1 l f t ou döst | hit wöl me rcawe söre. 

12 Bute heo me löuye, | söre hit wöl me rewe. 
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Von den verschiedenen metrischen Lizenzen sind namentlich doppelte Auf- 
takte und Senkungen in diesen, so weit bis jetzt bekannt, frühesten fünf- 
taktigen Versen der englischen Poesie anzutreffen, z. B. W[„ XIV, 33, 34: 

ase stcrres be P in welkne, | ant gräses söur and suele ; 
whoso louef» vntrcwe, | bis herte is silde stete, • 

§ 50. Der Chaucer’schc fünftaktigc Vers unterscheidet sich nun 
von diesem ersten Vorkommen desselben hauptsächlich durch die Wandel- 
barkeit der Ciisur, die in den genannten drei verschiedenen Arten, also 
als stumpfe, als epische und als lyrische Cäsur, an den verschiedensten 
Versstellen, namentlich aber nach dem zweiten, resp. im dritten Takt und 
nach dem dritten, resp. im vierten Takt eintritt, so dass für Chaucer und 
die meisten der späteren Dichter die folgenden sechs hauptsächlichsten 
Cäsurarten zu unterscheiden sind, wie dies die nachstehenden Verse aus 
Chaucer’s Canterbury Tales veranschaulichen mögen. 

1. Stumpfe Cäsur nach dem zweiten Takt; die Hauptart: 

A Knight ther w As, \ and thdt u wörthy man, A 42 

Thanne längen folk | to gön an pilgrimdges, ib. 12. 

2. Klingende epische Cäsur nach dem zweiten Takte; viel seltener: 

To CAunlerbttry | with fül devbtti CO rage, ib. 22. 

3. Klingende lyrische Cäsur im dritten Takt, neben der zuerst genannten 
die am häufigsten vorkommende Cäsurart : 

And smdle finales | mähen metodie, ib. 9. 

4. Stumple Cäsur nach dem dritten Takte: 

Thal siegen dl the night | with Öfen eye, ib. 10. 

5. Klingende epische Cäsur nach dem dritten Takt, selten vorkommend: 

Ther As he was ful myrye, i and wel at ese; B 4449. 

6. Klingende lyrische Cäsur im vierten Takt: ziemlich häufig anzutreffen: 

Thal töward CAunlerbttry 1 wählen ride. A 27. 

Es sind hier zunächst einige Bemerkungen einzufügen über die in 
neuester Zeit viel umstrittene Frage, ob die epische Cäsur in Chaucers 
fünftaktigem Verse überhaupt vorkomme oder nicht. 

Wir knüpfen diese Bemerkungen an die Betonung des Wortes Caunter- 
bury in den beiden oben citierten Versen A 22 u. 27 an, wobei wir 
zunächst hinweisen auf den Reim Cauntcrbury : mury, A 801/2, wodurch 
zugleich das in dem oben zitierten Verse B 4449 ebenfalls eine epische 
Cäsur bewirkende Wort myrye näher beleuchtet wird. Ferner ist hervor- 
zuheben, dass der Ortsname Canterbury auch bei Shakspere im Innern 
des Verses nur in dieser Betonung vorkommt : 

Of Canterbury, frbm that höh ree John I, III, 144; 
so wird auch bei Dunbar, The Visitation of St. Francis in v. 38/39 
Cdnterbt’rry betont im Reim auf ferry. Das ist überhaupt diejenige Be- 
tonung dieses Ortsnamens, die auch heutigen Tages noch, wie zahlreiche 
Erkundigungen bei den verschiedensten Persönlichkeiten in England er- 
geben haben, die gebräuchliche ist, nicht aber Cdntcrb’ry, obwohl Skcat 
diese Aussprache für möglich hält (Chaucer, Complcte Works, General Introd. 
§ 1 14). Genau so verhält es sich mit Gldstonbnry und anderen viersilbigen, 
mit -büry zusammengesetzten Ortsnamen, wie dies ja auch der natürliche 
Silbenrhythmus solcher viersilbigen Wörter, die den Hauptton auf der 
ersten Silbe haben, ergibt; ähnlich auch Büry St. Edmonds, niemals B'ry 
St. fcdmonds. — Anders dagegen verhält es sich mit dreisilbigen auf -bury 
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ausgehenden Ortsnamen, wie Shretvsbury, Panbury, Tilbury etc. oder auch 
mit solchen ursprünglich viersilbigen, in denen die zweite Silbe elidiert 
wird, wie Sdl(i)sbury, Tewk(c)sbury ; so auch bei Shakspere, z. B. : 

F/j to ihr Jttke: Post thou to Sdlyi)st‘iiry Rieh. 3 IV, iv, 443, 450, 540; 
oder das Wort wird durch Elision beider unbetonten Vokale zweisilbig, z. B. : 
.-twäy towards Sdttj)sb{u)ry ! White tos reason here ib. 537; 

ähnlich ist auch der Titel The Mdrguis of Sdl(i)sb(u)ry oder Sdl(i)sb(u)ty 
P/dirt, Pdnbtu )ty Röad etc., entweder mit Elision oder richtiger wohl mit 
Verschleifung des « zu sprechen. Dagegen ist es, wie aus den obigen 
Ausführungen folgt, sicher, dass die Betonung Cdnterbury in dem oben 
zitierten Verse Prol. 22 die einzig mögliche und jedenfalls die von Chaucer 
ausschliesslich verwendete ist. Auch sagt E. Hampel in seiner Dissertation, 
betitelt »Die Silbenmessung in Chaucers fünftaktigem Verse, I. Teil, Halle 
1898, S. 29 mit Recht: »Dass Chaucer einen Vocal, der einen so starken 
Nebenton hat (nämlich das « in Cauterbury ) verschieden sollte, wäre ganz 
auffallend». Um so mehr ist die Ansicht von Guest, History of English 
Rhythmus, s. 60, ten Brink, Anm. zum Prolog 16, 22, und in diesem ver- 
einzelten Falle (a. a. O.) auch von dem sonst für die epische Cäsur in 
Chaucers fünftaktigem Verse entschieden eintretenden Skeat, die sowohl 
Cduntcrbüry wie Cdunterb’ry lesen zu dürfen glauben, hinfällig. Aber auch 
die halbvokalische Behandlung dcs_r in Cauuterbury, die ten Brink, Chaucer, 
Grammatik § 307, Anm. oder gar die völlig konsonantische, die Hampel 
a. a. O. S. 29 mit dem y zur Beseitigung der überzähligen Silbe vornehmen 
will, widerspricht durchaus der natürlichen, noch jetzt allein gebräuch- 
lichen Aussprache des Wortes, sowie der überall sonst bei Chaucer vor- 
kommenden vollgcmessenen Verwendung desselben an anderen Stellen im 
Innern des normalen Verses (Prol. A v. 27, 769, 793) und im Reime ib. 801/2, 
ferner noch im Canon Yeman’s Prol.: to Cdunterbnry toun, G 624, und im 
Mauncfple's Prol.: in Cduuterbüry atay, H 17. Es ist daher durchaus nicht 
einzusehen, weshalb der Dichter gerade die beiden ersten Male, wo er 
sich des Wortes bedient (Prol. 16 u. 22) cs abweichend hätte ausgesprochen 
und betont wissen wollen ; denn hier handelt es sich nicht um einen 
fremden, dem Dichter, wie seinen Lesern wenig vertrauten und daher 
leicht mit verschiedener Betonung und Aussprache verwendbaren Städtc- 
oder Eigennamen, wie etwa Athen(e)s und Athcncs , Arcit(e) und Arctte, 
sondern um einen jedem Engländer bekannten Ortsnamen, der nur eine 
einzige, bestimmte Aussprache und Betonung gestattete, und von dem 
Dichter auch nur so, wie aus der überwiegenden Anzahl von Fällen, wo 
das Wort entschieden viersilbig im normalen Verse verwendet wird, 
gesprochen und betont wurde. Es hicssc doch dem so ausserordentlich 
vers- und sprachgewandten Dichter ein sehr geringes Mass metrischer 
Geschicklichkeit Zutrauen, wenn man annehmen wollte, dass er sich nicht 
auf andere Weise hätte helfen können, falls er an der in A 16 in der zweiten 
Vershälfte und in A 22 vor der Cäsur durch seine Verwendung des Wortes 
Cdunterbnry bewirkten doppelten Senkung Anstoss genommen hätte. 

Gerade im Gegenteil, um das Wort seiner natürlichen Aussprache und 
Betonung gemäss dem Verse einzufügen, wendet er in A 16 Zerdehnung 
des Wortes Englond zu Engelond an und hat sich daher auch in A 22 durch 
die nämliche Betonung nicht abhalten lassen, das rhetorisch wirksame, 
aber metrisch entbehrliche ful noch dem Adjektiv devont voranzustellen. 

Damit ist also das Vorkommen der doppelten Senkung und der epischen 
Cäsur in diesen beiden fünftaktigen Versen Chaucers jedenfalls mit Sicher- 
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heit erwiesen. Jene unnatürlichen metrischen Behandlungen des Wortes 
Cauntcrbüry im Gegensatz zu der Auffassung von A. J. Ellis und auch 
von Skcat, welche der epischen Cäsur und der doppelten Senkung ein 
weites Feld einräumen und im Widerstreit mit der Thatsache, dass die 
durch Taktumstellung herbeigeführtc doppelte Senkung überhaupt ja gar 
nicht beseitigt werden kann, sind lediglich durch das von einem vor- 
eingenommenen Standpunkt ausgehende Bestreben veranlasst worden, 
dem fünftaktigen Verse Chaucers, und noch dazu im Gegensatz zu seinem 
entschieden frei gebauten Viertakter, einen möglichst schematischen Bau 
unterzulegen, wie ihn der englische funftaktige gereimte Vers erst im 
17. und 18. Jahrhundert, und auch dann noch nicht in dem Grade, wie 
der deutsche, erlangte. 

Von dem nämlichen voreingenommenen Standpunkte gehen die ein- 
gehenden Untersuchungen aus, die O. Bischoff in seiner Abhandlung „Über 
zweisilbige Senkung und epische Cäsur bei Chaucer“, Engl. Stud. XXIV, 
353 — 39 2 un d XXV, 339 — 398 diesem Gegenstände gewidmet hat und 
worin er das Vorkommen der einen wie der anderen metrischen Freiheit 
bei Chaucer bestreitet, obwohl er zugeben muss, dass u. a. Lydgate, 
Shakspere, Webster, Dekker, Heywood sich epische Cäsuren gestattet 
haben (XXV, S. 363). 

Thatsächlich kommt diese Erscheinung, wie Engl. Metr. II bei der Be- 
trachtung der einzelnen Versarten neuenglischer Dichter der verschie- 
densten Zeiträume nachgewiesen worden ist, zu allen Zeiten bis in die 
Gegenwart hinein vor als etwas der englischen Verskunst durchaus Eigen- 
tümliches. Es ist deshalb schon a priori durchaus nicht einzusehen, wes- 
wegen gerade Chaucer sie in einer besonderen Vcrsart, die noch dazu so oft 
der lebendigsten, natürlichsten Darstellung dient, strenge vermieden haben 
sollte. Wenn daher in der umfangreichen Abhandlung Bischoflfs, auf die 
hier nicht weiter eingegangen werden kann, thatsächlich auch manche 
Verse besprochen sein mögen, in denen epische Cäsuren oder doppelte 
Senkungen durch kritische Sichtung der handschriftlichen Überlieferung 
oder durch Textemcndationen beseitigt werden können, so bleiben sicher- 
lich zahlreiche Verse übrig, in denen jene Freiheiten bei vorurteilsfreier 
Auffassung und ohne dem Ausdruck und der natürlichen Betonung Zwang 
aufzuerlegen, bestehen bleiben müssen. 

So sind sicherlich die Skansionen, die er E St. XXV zur Beseitigung der 
in epischer Cäsur stehenden tieftonigen Silben der S. 359/360 von ihm 
citicrten Verse beibringt, wie jeder Unbefangene zugeben wird, als durchaus 
gezwungene, unnatürliche und daher hinfällige zu bezeichnen. Auch 
gesteht G. L. Kittridge, ein Gegner der epischen Cäsur, der in vol. 28 
der Chaucer Society Publications (Ser. II 16, Observations on the Language 
of Chaucer’s Troilus, p. 389—405) alle Verse aus diesem Gedicht zusammen- 
gestellt hat, die mit epischer Cäsur gelesen werden, aber, wie er meint, 
durch Apokope des End-e oder Synkope des c der Endungen ( eth, etc.) 
auf das normale Mass zurückgeführt werden können, nicht nur vereinzelte 
Ausnahmen zu, sondern überhaupt, dass die ganze Frage noch nicht als 
entschieden anzusehen sei, und Hampel führt a. a. O. S. 5 mehr als ein 
Dutzend Verse aus Chaucers Werken an, „die man nicht wohl ohne über- 
schüssige Silbe in der Pause lesen kann“. 

Nach unserer im Wesentlichen mit den Ausführungen Skeats (Chaucer VI, 
General Introd. §§ 109 — 116), der sich seinerseits ja auch auf die »Engl. 
Metrik- beruft, übereinstimmenden Überzeugung ist die Zahl der epischen 
Cäsuren bei Chaucer eine ungemein viel grössere. Skeat sagt dort § 116: 
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»The caesura implies a pause. But elision can only take place whcre 
there is no pause. Hence the caesura) pause always prevents elision. 
Hence, also, there is often a redundant syllable here, just as there is at 
the cnd of the line.« 

Selbst wenn wir den Gegnern der epischen Cäsur das Zugeständnis 
machen wollen, dass das tonlose Ende -e in leichter Pause vor einem 
folgenden Vokal möglicherweise (wie denn die subjektive Auffassung, das 
Temperament und daher das Tempo des Vortragenden zu Chaucers Zeit 
wie heutigen Tages mit in Betracht kam und kommt) zu apokopieren ist, 
wie z. B. in dem Verse 

At night was eonte \ intä that hästelrie , A 23, 
so ist dies doch in Versen mit schwerer Cäsur, wie in dem mittelsten der 
drei folgenden: 

At Lyeyes was he, \ änd at Sdtatye, 

IVhan they were wanne: 1 and dt the (jrete See 
At mdny a nähte arrive \ hddde he he, ib. 0 '-60 

schwerlich der Fall, und noch unwahrscheinlicher in den zahlreichen 
Fällen, in denen es durch einen folgenden Konsonanten vor der Apokope 
geschützt ist, wie z. B. : 

And tuet ye wäote, | no viteinye is it ib. 740, 

oder wo die konsonantische Umgebung eines Vokals dessen Synkopierung 
erschwert oder verhindert, wie z. B. : 

They dduncen änd they pleyen \ at ehes and tähtes F 900. 

IVith mightv mdees 1 the hänes they tohreste, A 2bil, 

oder wo die Endsilben -le, -me, -ne, -re, -el, -em, -en, -er, -y, -ie oder eine 
schwere tieftonige Endsilbe oder ein selbständiges Wort als überzählige 
Silbe vor der Cäsur stehen, wie z. B.: 

As giäd, as hümble, I as hüsy in servfse, E 603 
IVhat shälde he Studie \ and mähe himselven wäod, A 1S4 
Ye wäote your färward \ and Vit yöw reeärde, A 829 
Tho seyde he, | O crüel göddes thät governe A 1303. 

But säre weep she, \ if äon of hem were deed A 148. 

Diesen letzten Vers will Bischoff beispielsweise skandieren: 

But säre weep shif äon of hem were deed, 

und ebenso Than sneikc thee rt'dy, quod sh i ahne attön in A 3720 statt der 
natürlichen und allein verständlichen Betonung und Aussprache quod 
she, | I come anon. Er beruft sich für derartige Zusammenzichungen auf 
den Reim theech, aus thee (gedeihen) ich, mit breech C 9 l 4 . Hier aber 
haben wir es offenbar mit einer schon formelhaft gewordenen (ähnlich 
wie nill aus ne will, niste aus ne wiste ) und daher allgemein verständlichen 
Versendung zu thun, die auch im Innern des Verses: ‘So the'ek', quod ht’, 
A 3864, noch einmal vorkommt. 

Im Übrigen können wir hier zum Beschluss dieser Betrachtung nur die 
durchaus zutreffenden Bemerkungen Skeats, mit Einschluss der An- 
merkung, die wir an der zugehörigen Stelle in Klammern einfugen, 
aus seinem Chaucer Canon, Oxford 1900, S. 32, wo er über die epische 
Cäsur handelt, wiederholen: 

»It is only necessary to observe here, that the Student must allow for 
elisions and for extra syllablcs at the caesura, and even elsewhere, if he 
means to master Chaucer's versification. (There arc pedants who will 
never understand this. When they come to 1 . 148 of the Prologuc 

But sore weep she, i if oon of hem were deed. 
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they ignore the caesura, cut down the elleven syllables to ten, and insist 
on saying skif.' I Patience and docility are required as well as a good ear ; 
and above all, a mind not obstinately adherent to unfounded prepossessions. 
Ninetcenth Century ideas are sometimes wofully misleading. I can give no 
better advice to the learner than that he should read the lines much more 
slowly and deliberately than he is wont to read modern poems. Gabble 
and hurry are ruin to Middlc-English verses.« 

Neben den oben (S. 217) angeführten Hauptcäsuren kommen alle drei 
Arten derselben in selteneren Fällen auch noch nach dem ersten, resp. 
im zweiten, sowie nach dem vierten, resp. im fünften Takt vor und zwar 
dann meistens in Verbindung mit einer zweiten, an gewöhnlicher Stelle 
eintretenden, leichteren oder Nebencäsur. Gewöhnlich werden solche 
Doppelcäsuren durch das Enjambement veranlasst : 

Byfel, || that, in that tesoun 1 on a ddv, A 19 
In Southroerk \ dt the Tdhard, || dt / hiy, ib. 20 
O regne, ]| that 700/t no felasoe I hätte tuith the ! A 1624. 

Js in this /arge I teert Je ysprdd j| — quod the, B 1644 
To Medes and 1 to Portes yiven , |[ quod hi. ib. 3425. 

And töfte untö himsetf, 1 he seyde: || „Fy! A 1773. 

Manche Verse haben auch gar keine oder wenigstens nur eine sehr 
leichte Cäsur, so wenn sie hinter einer Konjunktion oder hinter einer 
Präposition eintritt, z. B. : 

By förward and hy eomposttioun, A 848. 

That P utas cf here fe/atuetehipe tuten, ib. 32. 

Dass ebenso wie die Cäsur auch das Versende stumpf und klingend 
sein kann, geht schon aus den bisher citicrten Beispielen zur Genüge 
hervor. Klingende Versausgänge sind bei Chauccr wohl etwas häufiger an- 
zutreffen als stumpfe wegen der zahlreichen zu seiner Zeit noch tönenden 
aus -e oder e + Konsonant bestehenden Endungen. 

Neben der durch die verschiedenen Cäsurarten und den Wechsel der 
Versausgänge bewirkten Mannigfaltigkeit dieses Metrums tragen nun auch 
noch die sonstigen metrischen Lizenzen des gleichtaktigen Rhythmus 
wesentlich dazu bei, so z. B. die Taktumstcllung, und zwar sowohl die 
gewöhnliche als auch die rhetorische, beide zu Anfang des Verses, wie 
auch nach der Cäsur vorkommend'. Trontke and honöur , fridom and 
cäurtesie A 46; Rcdy to wt’nden, ib. 21; Sjtngynge h; wds 91; Wil 
cottfe ke sj’nge 246 etc. Fehlen des Auftaktes ist zwar seltener an- 
zutreffen, kommt aber, obwohl ten Brink es für Chauccr bestreiten möchte, 
entschieden vor (vgl. oben § 4): 

Al bysmotered with Ais hdbergebun ib. 76 

In a gowne of fdldyng to the kne ib. 39 1 

GtyngUn in a whistlyng wynd as eiere, ib. 170. 

Häufiger sind doppelte Auftakte und doppelte Senkungen 1 ) anzutreffen : 

With a th redbare ebpe, \ as is a poüre seoler , 260 

Of Engeldnd, i to Cäunterbüry they wende, 16. 

Silbenvcrschlcifungen, wie many a, th'array aus the array, kommen 
häufig vor (vgl. das bei der Silbenmessung §§ 26, 27 über Chauccr Ge- 
sagte). Schwebende Betonung begegnet bei ihm meistens im Reim: 


*> O. Bi sch off sucht im ersten Abschnitt der oben citierten Abhandlung, Engl. Stud. 
XXIV, für den fünftaktigen Vers Chaucers auch das Vorkommen doppelter Senkungen zu 
bestreiten, denen von englischen Metrikern, wie A. J. Ellis und W. W. Skeat, ein breiter 
Raum zugestanden wird. Beweiskraft kann seinen Ausführungen hierfür so wenig wie für 
das angebliche Fehlen epischer Cüsur eingeräumt werden. 
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fiftene : Trdmassene 61/2; doggere : sperr 113/4; Iking : writyng 325/6. 
Enjambement und Rcimbrechung behandelt er mit grossem Geschick. 

§ 51. Im weiteren Verlauf der me. Epoche behielt dies Metrum im 
grossen und ganzen seinen bisherigen Bau, und nur in Einzelheiten weichen 
die verschiedenen Dichter von einander ab. Gower, von dem nur einzelne 
kürzere Proben dieses Metrums vorhanden sind, behandelte es im ganzen 
recht regelmässig und verlieh ihm namentlich durch Taktumstellungen und 
Abwechslung in der Anwendung der verschiedenen Cäsurarten die nötige 
Mannigfaltigkeit. 

In dieser letzteren Hinsicht ist ein Rückschritt bei Occleve und Lyd- 
gatc zu verzeichnen, welche fast immer nur stumpfe Cäsur nach dem 
zweiten oder lyrische Cäsur im dritten Takt eintreten lassen. Daneben 
begegnet bei dem letzteren häufig Fehlen des Auftaktes, so dass sogar 
der kürzeste, aus nur 8 Silben bestehende funftaktige Vers (Nr. 13 der 
p. 216 verzeichneten verschiedenen Typen 1 ! aus seinen Gedichten belegt 
werden kann : In al käst \ Tydeüs to sw e Storie of Thebes, 1093, ferner 
Typus 15: Specialy i hduvng remembrance 1083 etc. (vgl. die Beispiele in 
§ 48J. Stephen Hawes und Barclay gewähren der Cäsur wieder grössere 
Freiheit, gestatten sich aber zu oft doppelte Auftakte und doppelte Sen- 
kungen im Innern des Verses. Mit einer an Chaucer erinnernden oder 
ihm gleichkommenden Kunstfertigkeit wissen dagegen die schottischen 
Dichter des 15. und beginnenden 16. Jahrhs., Blynd Harry, Henrysoun, 
King James I, Douglas und namentlich Dunbar dies Metrum zu be- 
handeln, während der spätere Lyndcsay zu oft durch Zulassung 
schwebender Betonungen gegen das Gesetz der Übereinstimmung des 
Versaccents mit der natürlichen Wort- und Satzbetonung verstösst. 

Die Entwickelungsgeschichte des neuenglischen fiinftaktigen gereimten 
Verses liegt, wie diejenige des reimlosen, ausserhalb des Bereiches dieser 
Betrachtung (vgl. Schipper, Metrik, II, S. 193 — 222 und S. 256 — 374, Grund- 
riss der engl. Metrik §§ 149 — 172). 

DER STROPHENBAU. 

I. ALLGEMEINER TEIL. 

§ 52. Die Strophenbildung der antiken Poesie wie auch der Nach- 
bildungen und Nachahmungen derselben beruht auf der Verbindung der 
Verse zu einem gegliederten Ganzen. Strophe heisst Wendung und be- 
deutet ursprünglich die Umkehr des gesungenen Liedes zur anfänglichen 
Melodie. Der Melodie, einer nach den Gesetzen des Rhythmus und der 
Modulation geordneten Folge von Tönen, entspricht in der Poesie eine 
nach den Gesetzen des Rhythmus geordnete Folge sinngebender Worte, 
und dem melodischen Abschluss der ersteren ist der Gedankcnabschluss 
der letzteren analog. Aber auch innerhalb der Strophe machen sich ge- 
wisse Abschnitte und Ruhepunkte geltend, die mit der Entstehung der 
Strophe aus einzelnen Perioden Zusammenhängen. Diese letzteren sind 
wieder aus den sogenannten rhythmischen Reihen zusammengesetzt, welche 
ihrerseits aus einem Komplex von Einzeltakten bestehen, die einem rhyth- 
mischen Hauptaccent unterworfen sind (vgl. § 1). Bei kürzeren Versen 
fällt das Ende der rhythmischen Reihe gewöhnlich mit dem Versende zu- 
sammen, längere Verse enthalten dagegen in der Regel zwei oder auch 
mehrere rhythmische Reihen. 

§ 53. Die wesentlichsten Bestandteile der Strophe sind die Verse, und 
für den Bau zusammengehöriger Strophen, die in ihrer Gesamtheit ein 
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Gedicht ausmachen, ist es in der antiken Dichtung und ebenso in der 
mittelalterlichen und neueren die Regel (freilich keine ausnahmslose), dass 
die Verse derselben hinsichtlich ihrer Länge, resp. Taktzahl, ihres rhyth- 
mischen Baues und ihrer Anordnung einander gleichen. In der mittel- 
alterlichen und neueren Poesie der westeuropäischen Kulturvölker kommt 
nun zu dieser Art der Strophenbildung noch ein neues Moment hinzu, 
nämlich die Verbindung der einzelnen Verse der Strophe durch den End- 
reim, und in dieser Hinsicht gilt das dem oben erwähnten, der Vers- 
gleichhcit zusammengehöriger Strophen, analoge Gesetz, dass die Reim- 
stellung, welche die einzelnen Verse zu Strophen verbindet, in allen 
Strophen (Ausnahmen s. § 56) die gleiche sein muss. 

Von den drei Arten des Reimes, Alliteration, Assonanz und End- 
reim kommt hier nur die letztere in Betracht. In der angelsächsischen 
Poesie kommt der Endreim nur in vereinzelten Fällen (Reimlied, Passus 
in Elene etc ' mit Bewusstsein durchgcfuhrt vor, findet aber zur Strophen- 
bildung dort keine Verwendung. Dies geschieht erst in der mittelcng- 
lischen Zeit durch den Einfluss und nach dem Vorbilde der mittcllateinischen 
und romanischen Lyrik, aus welcher jedoch zunächst nur die einfacheren 
Strophenformen Nachahmung fanden. 

Was nun die Arten des für den Strophenbau so wichtigen Endreims 
anlangt, so sind drei Gruppen zu sondern, welche sich scheiden, A) nach 
der Zahl, B) nach der Beschaffenheit dervom Reim betroffenen Silben 
und C) nach der Stellung des Reimes innerhalb eines strophischen 
Gefüges. 

§ 54. Die Gruppe A) umfasst dreierlei Reime, nämlich I) den ein- 
silbigen oder stumpfen oder männlichen Reim, wie fond.lond; alwäy : 
ddy ; 2) den zweisilbigen oder klingenden oder weiblichen Reim, wie 
after : rafter, sithes : Ulkes (diese so benannt nach den einsilbigen männ- 
lichen und den zweisilbigen weiblichen Geschlechtsformen des proven- 
zalischen Adjektivs, wie masc. bos, fern, bona ; masc. amatz, fern, awada 1 
und 3) den dreisilbigen oder gleitenden Reim, wie sünegen : münegen 
Pat. Nost. 141/2; bi'rj'is : me'ry is Cant. Tales B 4155/6. 

§ 55. Zu Gruppe B) gehören: 1) der rührende oder reiche Reim, 
der vorliegt bei zwei Wörtern mit gleicher Lautung aber verschiedener 
Bedeutung, z. B. a) zwei einfache Wörter: lande (Inf.): londe (Subst.) K. Horn 
753 / 4 ! b 1 ein einfaches und ein zusammengesetztes Wort: leue : bileue 
ib. 741/2; c) zwei zusammengesetzte Wörter: recorde : accorde Chauc. 
A 828(9; 2 ) der gleiche Reim, eine allzu bequeme, von sorgfältigen 
Dichtern gemiedene Reimart, bei welcher ein Wort mit sich selbst reimt, 
z. B. sette : seile K. Horn 757/8; 3) der gebrochene Reim, wobei a) ein 
Bestandteil des Reimes aus zwei Wörtern besteht, z. B. time : bi me K. Horn 
533/4 oder der oben erwähnte, zugleich gleitende Reim beryis : mery is; 
b) ein einsilbiges Wort mit der ersten Silbe eines zweisilbigen Wortes 
reimt, dessen zweite Silbe den Anfang des nächsten Verses bildet, z. B. 
morn : com — er, eine komische Reimart, die kaum in mittelenglischer 
Zeit Vorkommen dürfte, bei den neuenglischcn Dichtern aber öfters anzu- 
treffen ist; 4) der Doppelrcim, dreisilbig, in welchem aber, zum Unter- 
schied von dem gleitenden Reim, der dem Verse zwei überzählige End- 
silben liefert, die erste und die letzte Silbe der beiden Reimwörter zwei 
Hebungen des Verses tragen: entenciaun : reprchenciöun Chauc. Troil. I, 
683/4 ; 5 ) der erweiterte Reim, wobei eine der Reimsilbe vorangehende 
tonlose Vorsilbe oder ein dem Reimworte vorangehendes unbetontes Wort 
mitreimt (meist zufällig) biforne : iborne ib. 296/8; 6) der unacccntuicrte 
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Reim, in welchem nicht, wie es Regel ist, die betonten Stammsilben mehr- 
silbiger germanischer Wörter zusammen reimen, sondern nur die unbe- 
tonten Flexionssilben, Ableitungssilben oder Suffixe, z. B. in dem Liede 
auf den Bruch der Magna Charta Idweles : loreles . ndmeles 30- 31, mricful: 
wröngful : sin/ttl 66—68. Reime dieser Art begegnen häufig in der freien 
Richtung der alliterierenden Langzeile, sowie in den späteren, zum Teil 
in Strophen aus alliterierend-reimenden Versen geschriebenen Miracle- 
Plays (vgl. Schipper, Metrische Randglossen, Engl. Stud. X, pp. 196 — 200). 
Eine Abart davon ist der accentuiert-unaccentuierte Reim, in welcher mit 
einer rhythmisch und durch den Wortton accentuierten Silbe eine in 
beiderlei Hinsicht unaccentuicrtc Silbe reimt, z. B. intendyng : hyng ; 
ttuthly to Satte :br cd in Britane. (Vgl. dazu Luick's Darstellung p. 171/2, 
SS 56 — 58 h 1 ° der strengeren Kunstpoesie ist diese Reimart (vgl. dazu 

noch Metrik II, pp. 145, 1461 natürlich verpönt. 

$ 56. Zur Gruppe C) gehört 1) der Binnenreim, von den Engländern 
Sectional Rhyme genannt, weil durch einen solchen zwei innerhalb eines 
Halbverses stehende Reime verbunden werden. Dieser Reim kommt schon 
in ags. Dichtungen öfters, wenn auch wohl meistens nur zufällig vor, z. B. 
sttla and mtf/a : peet is söd metod Bw. 1611 ; auch in me. Denkmälern be- 
gegnet dieser Reim häufig, so z. B. in Barbour's Bruce in zahlreichen 
Fällen, z. B. and tili lugland agayne is gay ne l, 144, III, 185; Wyst thai 
assemblit war, and t/uhar II, 562; 2) der umgestellte Reim ( Inverse 
Rhyme von Gucst benannt), der hauptsächlich in der volkstümlichen vier- 
hebigen ncuenglischen Langzeile vorkommt und darin besteht, dass die 
letzte accentuierte Silbe des ersten Halbverses mit der ersten accentuierten 
Silbe des zweiten Halbverses reimt : 

These Steps both rettch ] and teath thee shall 
To come by thrift 1 to shi/t soithall. (Tusser) 

3) der leoninische Reim, so genannt nach einem Dichter des Mittel- 
alters namens Leo (etwa um 1150), der Hexameter schrieb, die in der 
Mitte (vor der Hauptcäsur) und zu Ende reimen. Vereinzelt kamen solche 
Verse aber auch schon bei den classischen Dichtern vor, z. B. bei Ovid: 
Quot caelum stcllas | tot habet tua Roma puellas. Diese Reimart begegnet 
planmässig durchgefuhrt schon im ags. Rhymyng Poem, vereinzelt und 
zufällig aber auch in anderen ags. Dichtungen, und zwar immer häufiger 
vorkommend in denjenigen der späteren Zeit, in denen er dann die zwei 
Halbverse eines Langverses durch den Endreim verbindet und so zugleich 
auch die allmähliche Auflösung der alliterierenden Langszeile zu zwei 
Kurzzeilcn bewirkt, wie sie in gewissen Stücken der ags. Chronik, bei 
I.ayamon, in den Sprüchen jElfred’s und anderen Dichtungen Vor- 
kommen, z. B. his sedes to sowen, his medes to mowen Spr. 93/4 ; pns 
zve uerden pere , and for f>i beop nu he re Layamon 13879/80 (vgl. Ab- 
schnitt VII § 3 und die folgenden); 3) der eingeflochtene Reim ( rime 
entrelacle) in dem zwei aufeinanderfolgende, durch den Reim verbundene 
Verse an paralleler Stelle (vor der Cäsur) durch einen zweiten Reim 
gebunden werden, wodurch zwei paarweise reimende Langverse dann zu 
vier kreuzweise reimenden Kurzversen (abab) aufgelöst werden, wie dies 
z. B. im Verlauf von Rob. Manning’s Reimchronik geschehen ist (vgl. die 
Beispiele § 47). Werden dagegen Langverse ohne eingeflochtenen Reim 
lediglich durch die Anordnung der Schrift oder des Druckes zu Kurz- 
versen aufgelöst, so entsteht 4) der unterbrochene Reim, entsprechend 
der Formel abcb\ beide Reimarten, der eingeflochtene wie der unter- 
brochene, lassen sich natürlich aber auch auf andere kürzere wie auch 


Digitized by Google 



Der Strophenbai". Allgemeiner Teil. 


225 


längere Versarten übertragen ; 5) der umschli essende oder umarmende 
Reim, welcher der Formel abba entspricht und in der me. Poesie nur 
selten anzutreffen ist, in späterer Zeit aber doch vorkommt, so z. B. im 
Abgesang einer Strophenform des Flyting Poem zwischen Dunbar und 
Kennedy; 6) der Schweifreim (rime coue'e ) entsprechend der Formel 
aabccb (vgl. die Beispiele §§ 62, 64 — 66). 

§ 57. Die Verwendung des Reims zur Strophenbildung geschah 
in der me. Poesie nach dem Vorbilde der provenzalischen und nord-fran- 
zösischen Lyrik, in welcher der Reim zur Bildung einer Strophe uner- 
lässliches Erfordernis war. Für einzelne einfache Strophenformen kann 
auch die mittellatcinischc kirchliche Lyrik massgebend gewesen sein, in 
welcher der Reim damals aber auch bereits durchgedrungen war. Die 
von den Provcnzalen praktisch und theoretisch ausgebildeten Regeln für 
die Verwendung des Reims zum Strophenbau wurden nur in laxer Weise 
von den Nordfranzosen und noch freier von den mittelenglischen Dichtern 
nachgebildct; doch galt in der späteren eigentlichen Kunstpocsie ein 
strengerer Brauch" als in der volkstümlichen Lyrik. Gewisse allgemeine 
Gesetze für die Verwendung des Reimes zur Strophenbildung sind schon 
oben (§§ 52, 53) angeführt worden. Hier möge nur noch auf einige be- 
sondere Punkte von Wichtigkeit hingewiesen werden. 

Wie in der romanischen Poesie, so giebt es auch in der mittelenglischcn 
einreimige und mehrreimige Strophen und zwar werden bei den 
letzteren nur in einigen späteren Dichtungen der Kunstpoesie (Balladen) 
in allen Strophen die nämlichen Reime (hinsichtlich ihres Klanges) ver- 
wendet. Für gewöhnlich haben sowohl bei den einreimigen wie bei den 
mehrrcimigen Strophen alle Strophen verschiedene Reime und nur die 
Anordnung derselben ist die gleiche. Nur bei der späteren volks- 
tümlichen Balladendichtung und in den sogenannten ungleichmetrischen 
lays (auch in gewissen neuengl. Oden) kommt es vor, dass ein Gedicht 
Strophen mit verschiedener Reimstellung und sogar von verschiedener 
Form enthält, z. B. scptenarische und Schweifreimstrophen gemischt. Nur 
selten begegnet es, dass ein Vers nicht in derselben Strophe, in der er 
sich befindet, sondern erst in der nächsten durch den Reim gebunden 
wird. Ebenso wie diese Erscheinung — den «Körnern« der deutschen 
Metrik entsprechend — , so sind auch die in der provenzalischen Poesie uner- 
laubten, ganz ungebundenen Verse in der mittelenglischcn Dichtung nur 
selten anzutreffen. Desto häufiger dagegen kommt die bei den Provenzalen 
und Nordfranzosen übliche sogenannte Reimverkettung ( concatenatio ) 
in der mittelenglischen Dichtung vor und zwar in verschiedenerlei Weise : 
nämlich 1) durch Wiederholung des Reimworts oder eines in der Nähe 
desselben stehenden Wortes des letzten Verses einer Strophe zu Anfang 
des ersten Verses der folgenden Strophe, oder 2) — seltener begegnend — 
des Schlussverses einer Strophe nebst dem Reim als Anfangsvers der 
folgenden Strophe oder 3) durch Wiederaufnahme des letzten Reimes 
einer Strophe als erster Reim der folgenden. Durch derartige Ver- 
kettungen können auch Auf- und Abgesang mit einander verknüpft sein; 
ja, sie können sogar so weit gehen, dass die einzelnen Verse derselben 
Strophe und eines ganzen Gedichts auf diese Art mit einander verbunden 
werden, wie in dem sogenannten Rhyme-beginning Fragment (Furnivall, 
Early English Poems and Lives of Saints, p. 21; Metrik I, p. 317). 

§ 58. Eine viel häufiger vorkommende Art der Verknüpfung der ein- 
zelnen Strophen unter einander wird bewirkt durch den Refrain, von 
den Provenzalen refrim , d. h. Wiederhall, von den Deutschen Kehrreim 
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genannt, worunter der mehr oder weniger gleich lautende Schluss jeder 
Strophe zu verstehen ist. Der Refrain ist volkstümlichen Ursprungs und 
aus der Anteilnahme des Volks an volkstümlichen oder kirchlichen Liedern 
mittelst Wiederholung gewisser Rufe, Wörter oder Sätze zum Schluss 
einzelner Verse oder Strophen hervorgegangen, ln der Regel findet sich 
der Refrain am Schluss einer Strophe, in seltenen Fällen im Innern der- 
selben oder sowohl im Innern als am Schluss, wie z. B. in einer späten, 
von Ritson, Ancicnt Songs and Ballads II, p. 75 mitgeteilten Ballade. 

Im Ags. ist nur ein einziges Gedicht, Dilor's Klage, bekannt, in welchem 
der Refrain, und zwar als Wiederholung eines ganzen Verses vorkommt. 
In der mittelenglischen Poesie ist ebenfalls die teilweise oder vollständige 
Wiederholung eines Verses die gewöhnlichste Art des Refrains. Ja, es 
werden auch zwei oder selbst mehrere Verse wiederholt, so dass sogar 
eine ganze Strophe als Refrain zu den Hauptstrophen des Liedes hinzutreten 
kann und dann zunächst auch wohl dem ganzen Liede vorangestellt wird 
1 vgl. Böddeker, WL X). In der englischen Metrik wird der Refrain Burthen 
genannt, und zwar ist darunter nach Guest die genaue oder wenigstens 
teilweise Wiederholung derselben Worte zu verstehen. Zu unterscheiden 
davon ist der sogenannte Wheel, worunter nur die Wiederholung desselben 
Rhythmus als Zusatz zu einer Strophe zu verstehen ist, und da ein solcher 
refrainartiger Zusatz öfters in der mittelenglischen Poesie mittelst ganz 
kurzer, gewöhnlich cintaktiger Verse, die Guest bob-\cisc nennt, an den 
eigentlichen Strophenkörper hinantritt, so bezeichnet er einen derartigen 
Strophenabschluss mit dem Namen eines bob-wheel. 

§ 59. Die letzten Bemerkungen berühren sich schon mit einem anderen 
wichtigen Punkt der Lehre vom Strophenbau, nämlich der Gliederung 
der Strophe. Diese beruht gleichfalls auf dem Vorbilde der mittel- 
lateinischen und namentlich der romanischen Lyrik. 

Für das Wesen der letzteren sowie für die in derselben gültige Ter- 
minologie sind besonders Dante's Schrift De vulgari eloquentia 
I Opcre tninori di Dante Alighieri, Ed di Pietro Fraticelli, Firence, 1858, 
vol. II, p. 146 ff.), sowie Böhmer’s Monographie »Über Dante’s Schrift de 
vulgari eloquentia«, Halle 1868 zu vergleichen. Der deutschen Metrik 
sind gleichfalls mehrere hier gebrauchte Benennungen entnommen. 

Wir unterscheiden für das Mittelenglische zwei Gruppen von Strophen, 
nämlich teilbare und unteilbare Strophen, zu welch letzteren wir auch die 
cinreimigen rechnen. Die teilbaren bestehen entweder aus zwei gleichen 
Teilen (zweiteilige gleichgliedrige Strophen) oder aus zwei un- 
gleichen Teilen (zweiteilige unglcichgli edrige Strophen) oder 
endlich aus zwei gleichen Teilen und einem ungleichen (dreiteilige 
Strophen). Die sämtlichen früher betrachteten Versartcn können in 
diesen Strophenarten entweder gesondert oder gemischt zur Verwendung 
gelangen, wonach wir ferner für jede der einzelnen Gruppen noch gleich- 
metrische und ungleichmctrische Strophen zu unterscheiden haben. 

§ 60. Die zweiteiligen gleichgliedrigen Strophen, die in der 
einfachsten Form aus zwei gleichen Perioden oder Stollen (zusammen- 
gesetzt aus einem Vorder- und einem Nachsatz) bestehen, sind als die 
eigentlichen Grundformen aller strophischen Dichtung anzuschcn, z. B. 
folgende Strophe aus Psalm CXVIII: 

I Per f Vorder«.: Sehrive un/p fe satt I 

\ Nachs.: In righting of her/ for-fi ; 

II Per / Vorders.; In bat fat / tered, niarc and teste, 

' \ Nachs.: Domes of thi righ/soisenesse. 
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Andere Beispiele mit kreuzweiser Reimstellung, sowie aus ungleich- 
metrischen Versen mit akatalektischem Vordersatz und katalektischem 
Nachsatz finden sich § 2. 

Solche gleichgliedrige Strophen, wie diese, können nun beliebig in 
beiden Gliedern gleichmässig erweitert werden, ohne dass sie den gleich- 
gliedrigen Charakter verlieren. 

§ 61. Einer fortgeschritteneren Epoche der Strophenbildung gehören 
die zweiteiligen ungleichgliedrigen Strophen an, die übrigens 
auch schon in der provenzalischen Poesie Vorkommen und aus einer ent- 
weder bloss durch Verszahl und folglich auch durch Reimstellung oder 
zugleich auch durch Versartcn von einander abweichenden frotts (Stirn) 
und canda (Schweif, Abgesang) bestehen. Dabei können beide Teile ver- 
schiedene Reime haben oder auch durch mehrere gleiche oder wenigstens 
einen gleichen Reim mit einander verbunden sein, wie z. B. in folgendem 
Gedicht Dunbars : 

Stirn - ^ 'Vf Md did yak yeslernicht, 

V Thij day to mak that / na mieht ; 

/ Sa sair the magryme doij me menjie, 

Schweif: ! Perseing my brow as any ganye, 

l That scant / luik may on the licht. 

§ 62. Die verbreitetste und zugleich wohl auch früheste Kunstform 
der Strophenbildung aber ist die dreiteilige, die mit Vorliebe in der 
romanischen Poesie, bei Italienern, Provcnzalen und Nordfranzosen, ent- 
wickelt und verwendet wurde. Die dreiteiligen Strophen bestehen 
aus zwei gleichen Teilen und einem ungleichen, die auf verschiedene 
Weise geordnet sein können und danach auch verschieden benannt werden. 
Stehen die beiden gleichen Teile voran, so heissen sie pedes (Stollen, beide 
zusammen : der Aufgesang) und der ungleiche, die Strophe abschliessende 
Teil heisst cauda (Schweif oder Abgesang). Steht der ungleiche Teil 
voran, so heisst er frons (Stirn) und die beiden gleichen Teile, die 
dann den Schluss bilden, heissen versus (Wenden). Die erstere Anord- 
nung aber ist die gewöhnliche. Die Sonderung der beiden Hauptteile, 
des Aufgesangs und des Abgesangs, wird nun erstens bewirkt durch die 
Pause zwischen beiden, die in der romanischen Poesie regelmässig, in der 
mittelenglischcn gewöhnlich die beiden Teile trennt, und zweitens nament- 
lich durch die Verschiedenheit des Baues, sei es bloss hinsichtlich der 
Reimstellung oder auch des Versbaues, bezw. der Verszahl beider Teile, 
die aber auch dann gewöhnlich durch eine Pause von einander getrennt 
sind. Die gewöhnlichsten Arten sind danach die folgenden: 1. Ver- 
ändertes Metrum des Abgesangs, d. h. längere oder kürzere Verse 
als die der Stollen, wogegen veränderter Rhythmus nur in den bob-wheel- 
Strophen vorkommt. 2. Grössere oder geringere Verszahl des Ab- 
gesanges als eines der beiden Stollen, wodurch natürlich auch abweichende 
Reimstcllung bedingt wird. Oft fverden diese beiden Arten, also ver- 
ändertes Metrum und veränderter Umfang, mit einander kombiniert. 3. Bloss 
abweichende Reimstcllung bei gleichem Metrum. Dieselben Möglich- 
keiten für die Herstellung der Ungleichheit der beiden Hauptteile gelten 
natürlich auch bei voranstehender Stirn und folgenden Wenden. 

ln allen diesen Fällen können die beiden Hauptteile völlig verschiedene 
Reime haben oder sic können auch durch einen oder mehrere gleiche 
Reime mit einander verknüpft sein. Letzteres ist die mehr kunstmässige 
Form. Beide Hauptarten der Anordnung, nämlich zwei Stollen 4 - Ab- 
gesang und Stirn + zwei Wenden, mögen zunächst durch Beispiele 
(Böddeker, Wcltl. Lieder III und Geistl. Lieder X) veranschaulicht werden : 

15 * 
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I. St. 

II. St. 


/ 

l 

I 

I 


Abg. 


W'ith longyng y am lad, 

Ott melde y waxe mad, 

A maule mar rep me; 

V grede, v grone, vnglad, 

For seiden y am sad 
Pat semly forte se. 

Lettedy, pou rewe me! 

To raufe pou hauest me rad; 
Be bote of /nt y Sad, 

My lyf is lottg on pe. 


( Jesu, for fi muchele mint, 
C,|„I /"“ yf w <>/ >» grace, 

I . Pat tue ntowe dai and nyht 
fenken o pi face. 

I In myn herte hit dof me god, 

1, Wende Wken y fenke on iesu blöd , 

I fat ran doun bi ys syde, 
i Front is herte doun to is fot; 

II. Wende j For ous he sfradde is herte blöd , 
l //is tooundes teere so wyde. 


Theoretisch könnte die zweite Strophe auch als aus zwei Stollen und 
zwei Wenden bestehend, also als eine vierteilige Strophe von je zwei 
gleichen Gliedern, aufgefasst werden, ln der me. Poesie kommen viele 
derartige Strophenformen vor, die aber doch wegen des gewöhnlich 
grösseren Umlangs des einen Gliederpaares meist einen dreiteiligen Ein- 
druck machen. Auch im Bau des ganzen Liedes wurde in der romanischen 
Poesie die Dreiteiligkcit durchgeführt, indem dasselbe aus drei oder sechs 
Strophen, also aus drei gleichen Strophengruppen, bestehen konnte oder 
gewöhnlich aus sieben oder fünfen, also aus zwei gleichen Teilen und 
einem ungleichen. Vielfach wurde dies auch in der mittelenglischen Kunst- 
poesie nachgebildet, namentlich in der Form der Ballade. 

§ 63. Für diese letztere Dichtungsform hauptsächlich kam noch eine 
andere, aus der romanischen Kunstpoesie entnommene Eigentümlichkeit 
im Bau eines lyrischen Gedichts in Aufnahme, nämlich das Geleit, bei 
den Provenzalen, tornada, d. h. Wendung, Apostrophe, Anrede, genannt, 
bei den Nordfranzosen ettvoi , welcher Ausdruck oft auch von den mittel- 
englischen Dichtern beibehalten wurde. Das Geleit ist ein kleiner Epilog 
zum eigentlichen Gedicht und musste bei den Provenzalen dieselbe Form 
haben wie der Schlusstcil der vorhergehenden Strophe, so wie cs auch 
inhaltlich mit dem Gedicht in einem gewissen Zusammenhang steht, wenn 
es auch in der Regel persönlichen Beziehungen gewidmet ist. Denn der 
Dichter wendet sich mit dem Geleit entweder an das Gedicht selber, 
gewissermassen mit einem Scheidegruss, oder an den Boten, der das 
Gedicht einem Gönner oder meistens der Geliebten überbringen soll, oder 
auch mit Empfehlungen oder Lobsprüchen an diese Person selber. 

Ähnlichen Inhalt hat das Geleit gewöhnlich auch in der mittelcnglischen 
Poesie. Doch kommen sowohl in dieser Hinsicht als auch namentlich in 
der Form Abweichungen von dem provenzalischen Brauche vor, so dass 
dreierlei Arten von Geleiten im Mittelenglischen unterschieden werden 
können, nämlich 1. wirkliche Geleite, 2. formell geleitartige Schlussstrophen, 
3. inhaltlich gelcitartige Schlüsse. 

Bei den wirklichen Geleiten, die vorwiegend in Betracht kommen, 
sind a) solche zu unterscheiden, deren Form von der Strophe des Liedes 
abweicty, wie z. B. bei dem Gedicht Weltl. Lieder XII der Böddeker’- 
schen Sammlung (Anrede an die Geliebte) oder Chaucer’s in sieben- 
zeiligen Strophen abgefasstes Gedicht Compleynte to Ais Purse (fünfzeiliges 
an den König gerichtetes Geleit) und b) solche, deren Form mit der 
Strophenform des Liedes übereinstimmt, z. B. Böddeker, Weltl. Lieder XIV 
(Gruss an die Geliebte) Dunbar's Goldin Terge (Anrede an das Gedicht). 
Bei längeren Gedichten hat bisweilen das Geleit auch einen grösseren 
Umfang, z. B. das aus sechs sechszeiligen Strophen bestehende Geleit 
zu Chaucer’s in siebenzciligen Strophen geschriebenem Gedicht The 
Clerkes Tale. 

Formell geleitartige Schlussstrophen, die gewöhnlich kürzer 
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als die Hauptstrophen, aber diesen ähnlich sind, finden sich: Böddcker, 
Geistl. Lieder III, Weltl. Lieder VII u. a. m. 

Eine inhaltlich geleitartige Schlussstrophe enthält u. a. das 
Gedicht Böddeker, Weltl. Lieder IV (Anrede an einen anderen Dichter). 
Verschiedene geistliche Lieder enthalten Anreden an Gott, Christus, die 
h. Jungfrau, Aufforderungen zum Gebet, die auch allenfalls hierher ge- 
rechnet werden könnten, so z. B. Böddeker, Geistl. Lieder XIV, Furnivall, 
I/ymns to the Virgin (EETS. 24) p. 39 etc. 


II. BESONDERER teil. 

A) ZWEITEILIGE GLEICH!. LIKDRIGK STROPHEN. 

$ 64. 1. GIcichmetrische Strophen. Die einfachste zweiteilige gleich- 
glicdrigc Strophe ist diejenige, welche nur aus zwei gleichmetrischen 
Versen besteht. Diese Form wurde indess in mittelenglischer Zeit ge- 
wöhnlich zu längeren unstrophischen Gedichten verwendet, und wenn 
sich auch einige derselben ganz oder wenigstens teilweise in zweiteilige 
Strophen einteilcn lassen, so ist bei ihnen doch wohl an eine beabsich- 
tigte strophische Gliederung nicht zu denken. 

Entschieden strophisch gegliedert sind dagegen andere, zu kurzzeiligen 
Strophen mit unterbrochenen Reimen iabeb) geordnete, also thatsächlich 
langzeilig reimende Gedichte, die in ähnlichen Rhythmen wie das Poema 
Morale geschrieben sind, nämlich die meist in katalektischcn Tetrametern 
abgefassten mittelenglischen Balladen späterer Zeit (vgl. § 2). Dasselbe 
gilt für die in alexandrinischen Versen abgefassten Gedichte, die indess 
auch meistens epischer Natur sind. Viertaktige Reimpaare dienen gleich- 
falls zu Dichtungen erzählenden Inhalts, doch finden diese auch für die 
Lyrik Verwendung, und so ist denn eine aus zwei derartigen kurzen 
Reimpaaren bestehende Strophe, reimend nach der Formel aabb , als die 
einfachste in mittelenglischer Zeit thatsächlich vorkommende zweiteilige 
gleichgiiedrige Strophenform anzusehen. Ein Beispiel der Art wurde oben 
mitgeteilt (vgl. § 60). 

Regelmässiger Wechsel stumpfer und klingender Reime ist bei dieser 
einfachen Strophe, die eigentlich nichts weiter ist als fortlaufende Reim- 
paare mit einer Pause nach jeder vierten Zeile, höchst selten zu beob- 
achten, wie dies überhaupt für alle Strophenformen der me. Poesie gilt. 
Entschiedener tritt der strophische Charakter zu Tage, wenn ein Refrain- 
vers den Schluss einer jeden Strophe bildet, wie dies häufig in Dunbar’- 
schen Gedichten vorkommt, so z. B. in seiner bekannten Dichtung Lamcnt 
for the Makaris: 

/ that in heill wes and glaidness, Our piesanee heir is all vane glory, 

Am tr allst now wilh gret seikness, T/tis /als 1 1 arid is bot transitorv, 

And feblit wilh infirmitie; The flesche is brühte, the Feynd is sie, 

Timor Mortis eonturbat me. Timor Mortis conturbat me. 

Aus der einfachen vierzeiligen Strophe entsteht durch Verdoppelung 
die achtzeilige aabbeedd, die aber in der me. Poesie nicht beliebt war. 
Hieran schliesscn sich Strophen aus viertaktigen Versen mit der Reim- 
stellung abeb, wofür die § 38 zitierten achttaktigen Verse als Beispiel 
dienen können, falls sie zu Kurzzcilen aufgelöst werden. Daselbst ist ein 
anderes zu finden für die viel beliebtere Strophenform aus kreuzweise 
reimenden Versen abab, aus der durch Verdoppelung die Strophenformen 
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ababcdcd , ababcbcb oder mit vollständiger Durchreimung abababab ent- 
stehen, für welche letztere Art ein Beispiel vorliegt in dem Gedicht bei 
Böddeker, Gcistl. Lieder XVI und in dem schönen Gedicht A Luve Ron 
von Thomas de Haies (Morris, Old Engl. Mise. p. g3) mit teilweise durch- 
geführtem Wechsel stumpfer und klingender Reime : 

A Mayde cmlt s me bit yorne, Pat treowest were of alle lerne 

Pat ick kire wurcke a luue ran, And beste wyte eupe a freo mymmon. 

For wkam kea myhte best ileorne Ick kire nult noxoikt xoerne, 

To taken on Oper sofl lefmon lek kire wule tecke as ie eon. 

Strophen mit derselben Reimstellung aus vierhebigen Versen sind 
ebenfalls anzutreffen, und zwar kommen beide Arten, vicrzcilige wie acht- 
zeilige, öfters vor, beide zusammen aber in dem Gedicht bei Böddeker, 
Weltl. Lieder XVI. Auch aus dreitaktigen Versen sind derartige 
Strophen öfters zusammengesetzt, und zwar gleichfalls sowohl vierzeilige, 
z. B. Polit. Poems and Songs I, 270, als auch achtzeilige, z. B. Böddeker, 
Geistl. Lieder XV (vgl. auch § 47). 

§ 65. An die vier- und achtzciligcn zweiteiligen, gleichgliedrigen, gleich- 
metrischen Strophen schliessen sich zweckmässigerweise die sechs- 
zeiligen Strophen dieser Art an und zwar gehört hierher eine besondere 
Art der Schweifreimstrophe, deren Wesen und Entstehung erst bei der 
Betrachtung der unglcichmetrischen Hauptart derselben näher zu erörtern 
sein wird. Die hier zu erwähnenden gleichmetrischen sechszciligen Strophen 
haben dieselbe Reimstcllung, wie die gewöhnliche Schweifreimstrophe, also 
aabccb. Ein Beispiel gewährt ein Lied bei Ritson, Anc. Songs, 1 , 70: 

Sitk Gabriel gan grete 
Urc ledi Mari rwete, 

That godde wold in hir lighte, 

A thousand yer hit isse, 

Thre hundred ful iwisse 
Ant over yeris eighle. 

Durch Verdoppelung dieser Strophe entsteht die zwölfzeilige mit der 
Reimstellung aabccbddbeeb oder auch mit der künstlicheren Reimstellung 
aabaabccbccb\ wie z. B. bei Böddeker, Geistl. Lieder II. 

Eine weitere Modifikation der einfachen sechszeiligen Strophe ist die, 
dass in jeder Halbstrophe zu den beiden Reimpaaren ein dritter Reim- 
vers hinzugefugt wird, so dass eine achtzeilige Strophe mit der Reim- 
stellung aaabcccb entsteht, wovon ein Gedicht in vol. 25 (p. 37) der EETS 
eine Probe gewährt. Die nämliche Strophenart, aus zweitaktigen 
Versen gebildet, kommt in den Coventry Mysteries p. 342 vor. 

§ 66. 2. Ungleichmetrischc Strophen. Hier ist zunächst im Anschluss 
an den letzten Paragraphen die eigentliche Hauptform der Schweif- 
reimstrophe zu betrachten. Die Schweifreimstrophe besteht für ge- 
wöhnlich aus vier viertaktigen und zwei dreitaktigen Versen, welche reimen 
in der Stellung aa t b,cc t b a , wie folgende Probe (Böddeker, Geistl. Lieder 
XVII) veranschaulichen möge; 

Lustnep alle a Intel prowe, 
pat wollep ou seine yknoxoe, 

Vnwys pak y be: 

Ic hülle teile ou ase y eon, 

Hon koly wryt spekep of mon; 

Ilerknep non lo me. 

Den dreiteiligen Charakter der Halbstrophe, deren letzter Vers, der 
eigentliche Schwcifvers, ursprünglich nichts anderes ist als ein Refrain, 
und den volkstümlichen Ursprung der Strophe aus volkstümlichen Wechsel- 
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gcsängen, sowie dem daraus hervorgegangenen kirchlichen Responsoricn- 
gesang und weiter aus den Sequenzen und Prosen des Mittelalters hat 
schon Wolf, Über die Lais, Sequenzen und Laiche, p. 27 nachgewiesen 
(vgl. Engl. Metrik I, pp. 353 — 357 )- 

Einem Sequenzenverse, wie 

Eg'tJio psallat coetus | iste letus, \ Alleluia 

entspricht in seiner dreifachen Gliederung das erste Glied der oben 
zitierten mittelenglischen Schweifreimstrophe : 

Lu 3 hup alle a lutel frowe | w P<ii wollep ou seine yknowe i Unwys Pah y he. 

Wurden zwei solche Langversc, die durch den Reim des letzten Gliedes 
mit einander verbunden sind, während die beiden ersten Glieder der- 
selben mittelst leoninischen Reimes zusammen reimen, zu sechs Kurzversen 
aufgelöst unter einander geschrieben, so entstand eben die schon in der 
mittellateinischen Poesie sehr beliebte und aus dieser in die Poesie der 
romanischen und germanischen Völker übergegangene Schweifreimstrophe 
obiger Form. 

Beliebter noch als diese Form mit stumpfen Reimen der Schweifversc 
war diejenige mit klingenden Reimen, wie auch in der durch Verdoppe- 
lung aus derselben hervorgegangenen zwölfzeiligen Schweifreimstrophe, 
reimend in der Form aabccbddbeeb , die u. a. vorliegt in einem Gedicht 
bei Böddeker, Weltl. Lieder VIII : 

f.enten ys come 313 ip laue ta tonne, 
li ’ip blasmen and wif briddes raune, 
pat al pis blisse bryngef ; 

Dayes eyes in Pis dales, 
blotes suete af nyhtegales, 

Veh faule sang singe p. 

Pe frestlecae him pretep 00 ; 

Asaay is huere lerntet' vsoa, 

IVhen waderaue springep. 

Pis foules stnge p ferly feie, 

Ant iolytep an huere wynter wele, 

Pal al fe wode ryngef. 

Diese Strophe war in der mittelenglischen Poesie sehr beliebt, sowohl 
in der Lyrik, als auch in der Legenden- und Romanzendichtung, sowie 
in der späteren dramatischen Poesie (vgl. O. Wilda, Über die örtliche 
Verbreitung der zwölfzeiligen Schweifreimstrophe in England, Breslauer 
Dissert. 1887). 

§67. Von Weiterbildungen der Schweifreimstrophe sind zu- 
nächst die Erweiterungen zu erwähnen, welche durch Hinzufügung eines 
dritten Verses zu den Hauptversen jeder Hauptstrophe entstehen, so dass 
das Schema einer solchen achtzeiligen Strophe aaajs^cccjs^ ist. Strophen 
dieser Art begegnen in der frühmittelcnglischcn Lyrik (z. B. Böddeker, 
Weltl. Lieder X nebst Refrainstrophe, Polit. Lieder V, vierhebige Haupt- 
verse und dreitaktige Schweifversc) und auch bei späteren Dichtern, so 
bei Dunbar, dessen Gedicht Off the Fettheit Frcir of Tunglaud in derselben 
geschrieben ist; auch in den Miracle Plays war sie beliebt. Gleich- 
metrische Strophen dieser Art wurden schon oben (§65) erwähnt. Ein weiterer 
Schritt in der Entwicklung der Schweifreimstrophe ist dann der, dass die 
Hauptverse der Halbstrophe kürzer werden, als der Schweifvers. 
Auch für diese Art waren schon die Vorbilder in der mittellateinischen 
wie in der provenzalischen und altfranzösischcn Poesie vorhanden (vgl. 
Metrik I, 366). In me. Zeit kommt indess diese Strophenform nicht allzu häufig 
vor. Ein Beispiel gewährt Dun bar ’s Gedicht Of the Ladyis Solistaris at Court: 
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Thir Ladyis fair, 

Thai makis repair , 
And in the Court ar kend, 
Th re dayis thair 
Thay will do mair 
Ane runter for tili end. 


Than thair gud men 
Will do in ten, 

For ony traft thay can; 

So weill thay ken, 

Quhat tyme and quhen , 

Thair men es thay sowld mak than. 


Denselben rhythmischen Bau haben die Verse der alten Ballade The 
Notbrowne Maid in Pcrcy’s Reliques vol. II, wo das Gedicht in zwölf- 
zeiligen Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen gedruckt ist, während 
Skeat es in seinen Specimens of Engl. Literature in Strophen aus sechs 
Langzeilen gedruckt hat. Beide Anordnungen lassen die Verwandtschaft 
dieses Metrums mit septenarischen Versen deutlich zu Tage treten. 

§ 68. Auch dies Metrum fand in der Auflösung zu vier Zeilen als eine 
der beliebtesten ungleichmctrischen Strophen zweiteiligen gleichgliedrigen 
Baues häufige Verwendung, namentlich in der Balladendichtung als soge- 
nanntes Common Metre. Ein Beispiel für die langzeilig reimende obwohl 
in der Anordung zu Kurzzeilen aufgelöste Form ist schon oben (§ 42) 
zitiert worden. In kurzzeilig reimender Gestalt tritt uns diese Strophe 
schon entgegen in Wright’s Polit. Poems II, 249: 

Freeres, freeres, wo yr be, 
ministri malorum ! 

For rnany a man es soule bringe re 
ad poenas infernorum. 

Der klingende Ausgang der dreitaktigen Verse ist im ganzen selten, 
sowohl in mittclenglischcr als auch in neuenglischer Zeit, wo die Strophe 
gleichfalls sehr beliebt ist und auch in verdoppelter, achtzolliger Gestalt 
öfters vorkommt. 


B) KINRKIMIGE, UNTEILBARK UND ZWEITEILIGE UNGLEICHGLIEDRIGK 
STROPHEN. 

§ 69. Die hier zusammengefassten verschiedenen Strophenarten stehen 
miteinander in einem inneren Zusammenhänge, insofern die unteilbaren 
und die zweiteiligen ungleichglicdrigen Strophen gewöhnlich mit einem 
cinreimigen Strophenbestandteil zusammengesetzt sind. 

Die einreimigen Strophen lassen sich in ihrer Gesamtheit keiner 
der anderen Strophenarten unterordnen. Vierzeilige und achtzeilige werden 
in ihrer syntaktischen Gliederung gewöhnlich einen zweiteiligen, gleich- 
gliedrigen Eindruck machen (aa ; aa. — aaaa ; aaaa.) Sechszeilige können 
zweiteilig (aaa ; aaa) oder dreiteilig sein (aa ; aa ; aa). Noch unbestimmter 
ist die Einteilung bei Strophen mit ungerader Vcrszahl. 

Dreizeilige einreimige Strophen begegnen erst in neuenglischer Zeit. 

Vierzeilige einreimige Strophen aus viertaktigen Versen, die auch 
in der mittellateinischen, provenzalischen und altfranzösischen Poesie an- 
zutreffen sind, begegnen schon früh in der mc. Dichtung, so u. a. bei 
Böddeker, Geistl. Lieder IV und VIII. Ersteres beginnt mit den Versen : 

Suete iesu, hing of blysse, Suete iesu, myn huerte lyht, 

Myn huerte loue, min huerte liste , Pou nrt doy withoute nyht, 

pou art suete myd iwisse, Pou yeue me streinfie and ehe myht, 

Wo is him fiat fie shal misse! Forte touien fie aryht. 

Dieselbe Strophenart aus septenarischen Versen, die in der mittel- 
lateinischen Poesie sehr beliebt war (vgl. § 39), findet sich ibid. Weltl. 
Lieder X, XI, Geistl. Lieder XIII und sonst häufig, oft auch mit alexan- 
drinischen Versen untermischt, ferner auch aus vierhebigen reimend-alli- 
terierenden Langzeilen bestehend, ibid. Polit. Lieder VII. 
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§ 70. Verwandt mit den obigen Strophen ist eine kleine Gruppe anderer, 
die wir als unteilbare Strophen bezeichnen. Diese bestehen aus einem 
einrcimigen, gewöhnlich dreizeiligen Strophenteil, zu dem ein kürzerer 
Refrainvers gewissermassen als cauda hinzutritt, der aber doch an und 
für sich zu unbedeutend ist, um der Strophe einen zweiteiligen Klang ver- 
leihen zu können. Wäre dies der Fall, so würden solche Strophen zu den 
zweiteiligen ungleichgiiedrigen Strophen zu rechnen sein, mit denen sie 
jedenfalls auch nahe verwandt sind. 

Auch hier sind dreizeilige Strophen erst in neuenglischer Zeit an- 
zutreffen. 

Eine Probe einer derartigen vierzeiligen Strophe aus viertaktigen 
Versen nebst dreitaktigem Refrainvcrse liegt vor in einem Gedicht in 
Furnivall’s Political, Religious and Love Poems (EETS 1 5) p. 4, welches mit 
folgenden Versen beginnt: 

Sithe ged halbe ehest pe to he his kny^t, Oute of the stehe pat lenge lay dede 

And pesseside /t* in pi right. Ged halb causede the te sprynge and sprede, 

Thest him honeur with al ihi myght. And ef F.ngtond te he the hede, 

Edwardus Dei graeia. Edwardus Dei graeia. 

Ein anderes Gedicht bei Ritson, Ancient Songs I, 140, betitelt Welcam 
Yol, ist geschrieben in ähnlicher Vers- und Strophenform, nur mit zwei- 
taktigem Refrainvcrse. Ähnliche Form hat ein Dunbar'sches Gedicht /«- 
constancy of Love betitelt, nur dass die einzelnen Strophen nicht mit 
Refrainversen endigen, sondern mit Versen, die mit einander reimen. 

§ 71. Zweiteilige ungleichgliedrigc Strophen sind in grösserer 
Zahl und Mannigfaltigkeit vertreten. Vierzeilige Strophen dieser Art sind 
erst in neuenglischer Zeit nachweisbar. Die einfachste mittclenglische 
glcichmetrische Strophe dieser Gruppe ist die, in der zu der vier- 
zeiligen einreimigen Strophe ein neues Vcrspaar mit verschiedenem Reim 
hinzutritt, so dass die Strophe sechszeilig wird. Eine lateinische Strophe 
dieser Art aus septenarischen Versen begegnet in Wright’s Pol. Poems 1 , 
253 und eine mittelenglische Nachahmung derselben ebenda p. 268 in dem 
Gedicht On the Minorite Friars. Der gleichen Strophe aus vierhebigen 
Versen bedient sich Minot in dem Gedicht Of the batayl of Banocburn 
(ib. I, 61): 

Skettes out ef Berwik and of Abirdene, 
eit the Eannok hum wer ye to kene; 

Thare stegh re many sakles, als it was sene; 

And new has hing Edward wroken it, I wene. 

It es wrekin, I wene, wele Wurth the white; 

War rit with the Skettes, fer thai er ful ef gile. 

Die frons ist mit der cauda, deren Reime in refrainartiger Weise überall 
wiederkehren, durch concatenatio verbunden. Verdoppelung der frons liegt 
vor in der sonst ähnlich gebauten zchnzeiligen Strophe bei Böddcker, 
Weltl. Lieder I. 

Einer sechszeiligen Strophe dieser Art, entsprechend der Reimformel 
aaabBB ( BB = Refrainverse) bedient sich Dunbar in seinem Gray- 
Horse-Gedicht und in Luve Erdly and Divine. Letzteres beginnt: 

New eulit is Dame Venus hrand ; Quhill Venus fyre he deid and eau/d, 

Tr evs Luvis fyre is ay kindilland, Trew luvis fyre nevir hirnis hauld ; 

einst I begyn to undirstand, So as the ta luve waxis autd. 

In feynit luve quhat foly bene ; The lethir deis incress meir kene: 

New eumis Aige quhair Yowth hes bene, New eumis Aige quhair Yewth hes bene. 
And Irue luve rysis fre the splene. And true Luve rysis fre the splene. 
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§ 72. Verwandt mit dieser Strophe sind zwei fünfzeilige, vielleicht 
durch Verkürzung um einen Vers und Verschränkung daraus hervor- 
gegangen, die den Reimformeln aabba und aabaB entsprechen und in zahl- 
reichen Fällen bei Dunbar anzutreffen sind, so z. B. die erstere in dem 
Gedicht On bis Heid-Ake, die zweite in The DevilT s Inquest. Von beiden 
mögen hier die Anfangsstrophen folgen : 

Mv heiit tiitt 3 ft fester nicht, This nytht in my ritt fl / wes agast. 

This day to mak t hat / na »licht, Me thocht the Devill wes temfand fast 

Sa sair the magryme dois me menye, The peoplc, wi/h aithis of crewaltic ; 
Per sein g my brow as ony ganrie, Sayand, as throw the merkat he past, 

Thal seant / luik may an the licht. Renunce thy God and cum to me. 

Die erste dieser Strophen kommt, aus fünftaktigen Versen zusammen- 
gesetzt, schon vor bei Chaucer in dem Envoye zu seinem Complaint to his 
Burse, ferner in dem früher ihm zugcschricbcncn Gedichte Of the Cttckow 
and the Nightingale , sowie in derselben Versart bei Dunbar öfters. 

§ 73. Ungleichmetrische Strophen zweiteiliger ungleicher Gliede- 
rung bilden den Hauptbestandteil dieser Gruppe. Fünfzeilige Strophen 
sind die kürzesten, die bis jetzt im Mittclenglischen nachgewiesen worden sind. 

So begegnet eine Strophe, entsprechend der Formel aaa,b,b„ bei Böd- 
deker, Geistl. I.ieder VI (Ritson, Anc. Songs I, 65) und Ritson Anc. Songs I, 
129, die in den vier ersten Versen an die Halbstrophc der erweiterten 
Schweifreimstrophe erinnert. Eine andere fünfzehige Strophe, entsprechend 
der Formel aa t b,a t b„ citiert von Guest II, 350, ist als eine im zweiten 
Gliedc um einen Hauptvers verkürzte Schweifreimstrophe anzusehen. 

Wichtiger als diese ist eine andere sechszcilige Strophenform, die wir 
als verschränkte Schweifreimstrophe bezeichnen. Sie entspricht der 
Formel aaa t b,a t b, und macht den Eindruck als ob das zweite Glied einer 
gewöhnlichen Schweifreimstrophe in das erste hineingeschoben wäre; 
freilich könnte sic auch aus der erweiterten Schweifreimstrophe aaa t b,aaa,b, 
durch Verkürzung des zweiten Gliedes um zwei Hauptverse entstanden 
sein. Das Gedicht bei Böddeker, Geistl. Lieder XIV, hat diese Form: 


Ase y me rod pis ender day 
By grene wode to seche play, 
Mid herte v pohte al on a may, 
Suelest of alle finge, 

Lyfe, and ich ou teile may 
Al of fat suete finge. 


Pis maiden is suete ant fre of blöd, 
Briht ant feyr, of milde mod; 

Alle heo mai don vs god 
Purh hire bysechinge; 

Of hire he tok fleysh and blöd, 

/esu crist, heuene kynge. 


In dieser Strophenform sind u. a. mehrere Abschnitte der Townclcy Mysteries 
geschrieben, ferner in einer verwandten Strophenart, in der nur dieSchweif- 
reimverse um einen Takt verkürzt sind iaaa.h^a.b,), das Gedicht Böddeker, 
Welt!. Lieder VII und die Romanze Octavian Imperator (Weber, Metrical 
Romances II, 157 — 239). Diese letztere Strophe wurde auch von R. Burns 
und W. Scott öfters verwendet. 

§ 74. Verbreiteter noch als diese Abarten der Schweifreimstrophe waren 
die sogenannten Äo^-re//et'/-Strophen in der mittelenglischen Poesie. 
Diese kennzeichnen sich durch eine aus längeren, meist septcnarischen, 
alexandrinischen oder auch vierhebigen Versen bestehende frons, womit 
durch einen oder mehrere logisch meistens zum Aufgesange gehörige so- 
genannte bob-Vc rse eine aus kürzeren Versen bestehende cauda verbunden 
ist. Wegen des manchmal mehrreimigen Charakters der frons kann es 
öfters zweifelhaft sein, ob diese Strophen zu den zweiteiligen oder drei- 
teiligen zu rechnen seien. Doch stehen sie jedenfalls wegen ihres aus 
zwei völlig ungleichen Teilen bestehenden Baues den ersteren am nächsten. 
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Eine einfache Strophe dieser Art mit paralleler Reimstcllung, entsprechend 
der Formel AA 7 b,B, kommt vor bei William von Shoreham ed. by 
M. Konrath (EETS Extra-Ser. LXXXV1, dort kurzzeilig nach der Formel 
A t B t C t B,d l E t D, gedruckt p. 43, Str. 174): 

tVou h ert we mote, ine this sermon, of Ordre maky Safe, 

Pet was bytokned suithe wet wylom by the ealde lawe 

To ayynne, 

Po me nitule yodes hous, and minist res the rinne. 

Eine sechszeilige Strophe dieser Art aus Alexandrinern und Septenaren, 
entsprechend der Formel AABB t c t C„ liegt vor in dem Gedicht On the 
evil times of Edward II (Th. Wright, Pol. Songs, p. 323). Eine weitere 
Modifikation erfährt diese Strophenart dadurch, dass die längeren Verse 
durch eingeflochtenen Reim zu Kurzversen aufgelöst werden, so die 
Schlussstrophen eines Gedichts von Mi not (Wright, Pol. Poems and Songs 
I 72) nach der Formel ABABABAB x c l AC % ; in ähnlicher Strophenform 
(ABABABAB a c l BC t ) ist die Tristem-Romanze der Hauptsache nach 
geschrieben, während diejenige des altschottischen Gedichts Christ's 
Kirk on the Green der Formel A t B,A i B r 4 t B,6 i B t entspricht. Häufiger 
noch als Strophen dieser Art aus glcichtaktigen Versen sind solche aus 
vierhebigen, alliterierend-reimenden oder lediglich reimenden Versen 
anzutreflen (vgl. VIII, § 52 ff.). Hierher gehört z. B. das Gedicht bei Böd- 
deker, Polit. L. I, gebaut nach der Formel AAAA l B r c i C\B t also mit dem 
^oi-Verse innerhalb der cauda. Besser tritt der gewöhnliche Typus zu 
Tage in dem Gedicht Polit. L. VI, entsprechend der Strophenform 
AAAA t b x cc t b v wo AAAA vierhebige Verse bedeuten, b 7 einen einhebigen 
bob-Ve rs, also einen halben Halbvcrs eines Langverses, cc t b, zweihebige 
Halbverse bezeichnen. (Anders oben VIII, § 30). Die erste Strophe 
möge hier als Probe folgen : 

Lystnep, Lordynyes, a new Sony ichulle bigynne 

Of pe traytours of seotland, pat take bef wyp yynne. 

Mon pet louep falsnesse, and nute neuer btynne, 

Sore may him drede Pe lyf pat he is ynne, 

Ich vnderstönde: 

Seide wes Ae yldd, 

Pat neuer nes asäd 

Of nype ant of önde. 

ln einer ähnlichen Strophenform, nur mit einer fünfzeiligen cauda aus 
lauter zweihebigen Versen, ist das Gedicht The Turnament of Totten- 
ham (Ritson, Anc. Songs I, 85 — 94) abgefasst. Sie entspricht der Formel 
AAAA t bcccb t . Ein weiterer Schritt der Entwickelung dieser Strophenart erfolgt 
dann dadurch, dass die Haibzcilen der I.angzcilcn durch eingeflochtenen 
Reim mit einander verbunden werden, wie z. B. in dem Gedicht bei Büddeker, 
Polit. Lieder III, nach der Formel AAAA t bb,b a , aufgelöst: A BA BA BA fi a cc t c , . 
Ähnliche Strophenformen, namentlich diejenige gedruckt nach der Formel 
AAAA t b,ccc t b, (ABA BA BA B,c^ddd x c a ) waren sehr beliebt in den Mysterien- 
spielen, so z. B. in den Towncley Mystcries (vgl. dort pp. 23 — 40) und 
sogar in dialogischer Verteilung der einzelnen Verse oder Versteile. Öfters 
wechseln hier die vierhebigen Langzeilen mit alexandrinischcn und septena- 
rischen Rhythmen. Nicht minder oft kommen in diesen Spielen Strophen 
vor mit achtzeiliger, aus kreuzweise reimenden Langversen bestehender 
frotts, die dann der Formel ABABABAB x c l ddd a c t entsprechen. Auch solche 
Strophen, in denen der erste Vers der cauda ein vierhebiger ist, die also 
der Formel ABABABABC t dddc t entsprechen, waren recht beliebt. In dieser 
Form sind u. a. die zuletzt in vol. 27 der Scottish Text Society 1892 ver- 
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öffentlichtcn Dichtungen Golagros and Gawane, The Buke of the 
Howlat, RaufCoil^ear und The Awntyrs of Arthure at thcTerne 
Wathelyne geschrieben. Eine interessante Variation von der gewöhnlich 
vorkommenden Form der fünfzehigen cauäa bietet das Gedicht Of Sayne 
John the Enaungelist (EETS 26, p. 87), welches in einer Strophe geschrieben 
ist, bestehend aus achtzeiliger kreuzweise reimender frons und einer sechs- 
zeiligen Strophe aus zweihebigen Versen als cauäa, entsprechend der Formel 
ABABABABfcdccd,. 

Auch in der weniger wichtigen Gruppe der sogenannten ungleich- 
metrischen lays , auf die hier nicht näher eingegangen werden kann (vgl. 
Metrik I, g 168), spielt die Schweifreimstrophe eine erhebliche Rolle. 
Eine strenge strophische Gliederung ist in diesen Gedichten nicht kon- 
sequent, sondern nur in einzelnen Partien durchgeführt, in deren Ver- 
hältnis zu einander nur eine gewisse Gleichförmigkeit zu Tage tritt. 


C) DREITEILIGE STROPHEN. 


§ 75. Es sind hier die ungleichmetrischen Strophen als die älteren 
voranzustellen. Strophen, die auf der Zusammensetzung von Schweifreim- 
strophen mit septenarischen oder alexandrinischen Rhythmen beruhen, waren 
besonders beliebt. Zwei Proben dieser Art sind schon § 62 mitgeteilt worden, 
wovon freilich die eine Strophe (Weltl. Lieder III) gleichmetrischen Bau 
hat. Geistl. Lieder XII ist in einer Strophenform von ähnlicher Zusammen- 
setzung (Schweifreimstrophe und Common Metre ), entsprechend der Formel 
aa i i i aa l 6 t c t h t c l 6 t , geschrieben, während die umgekehrte Ordnung der beiden 
Teile (af^a^fCcg^c.d,) in Geistl. Lieder X vorliegt. Der septenarisch ge- 
baute Strophenteil ist in dem ersteren Fall als die cauda , in dem letzteren 
als die frons anzuschcn; als Aufgesang, also als die beiden Stollen, da- 
gegen in der Strophenform des Gedichts An Orison of our Lady (EETS 49, 
p. 158) entsprechend der Formel aj>,aji x aaj> x ab x a v wegen der unregel- 
mässigen Struktur der Schweifreimstrophe im zweiten Gliede, desgl. in der 
Strophenart des Gedichts Weltl. Lieder II, gebaut nach der Formel 
a x b x a x b x bbbc r DDD t C x , wo durch die grossen Buchstaben des zweiten Gliedes 
der Schweifreimstrophe angedeutet wird, dass dieser als Refrain in allen 
Strophen wiederkehrt und somit dem zweiten Teil derselben, der Schweif- 
reimstrophe, den Charakter des Abgesangs verleiht. 

§ 76. Auch Strophen dreiteiliger Gliederung, die mit den bob-wheel- 
Strophen verwandt oder geradezu ihnen zuzuzählen sind, kommen hier 
vor, in der Lyrik sowohl als auch im Drama; so ein Gedicht in Wright’s 
Songs and Carols (Percy Soc. 1847) p. 15 und in den Towneley Mysteries 
(EETS, Extra-Ser, 71) p. 268, wovon hier je eine Strophe folgen möge: 


A ferly thyng it is to mene, 

Thal a mayä a chylä have dorne , 
And syth was a mayden clene, 

As prophet es sayden herbeforne. 
I-wys it was o wandet thyng, 

That, thewrow an aungelles gretyng, 
God wo Id lyrt in a mayden fyng, 
With aye, 

Aye, aye, I dar well say, 

Here maydenhed yede no away. 


Alas, for doylle, my lady dere. 

Alle forchangid is thy (here, 

To see /Ais prynee wit hauten pere 
Thus lappyd alle in wo; 

He was thi fade , thi faryst foine, 
Thi luf , thi Iahe, thi luffsom son, 
Thal high on tre thus hyngys alone 
With body black and blo; 

Alas! 

To me and many mo 

A good master he was. 


In den Towneley Mysteries p. 160— 165 kommt noch eine erweiterte 
Form dieser Strophenart in gewandter dialogischer Verwendung vor, die 
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der Formel ababaabaab,c x b t c t , in welcher also an eine aus vier dreitaktigen 
Versen als Aufgesang und einer gleichfalls aus dreitaktigen Versen be- 
stehenden Schweifreimstrophe als Abgesang zusammengesetzte Strophe 
noch eine kurze cauda mittelst eines ^-Verses angehängt ist. 

§ 77. Einfacher gegliedert sind solche dreiteilige Strophen, in denen 
zu zwei gleichgebauten Strophenteilen ein dritter, ebenso gebauter hinzu- 
tritt, wie in dem schon S. 1065 erwähnten Gedicht The Notbrowne Maid , 
welches von Wolf (Über die Lais p. 47, 45g) und mir (Metrik I, p. 409) 

in der Form von dreifachen, aus 18 Versen bestehenden Schweifreim- 

strophen, entsprechend der Formel aajs^cji^ldjs^eji^ffjs^ggjs^ gedruckt 
wurde. Solche Strophen sind jedenfalls nicht der kunstmässigen Drei- 
teiligkeit gemäss gebaut, welche zwei gleiche Teile und einen ungleichen 
erheischt, wie dies der Fall ist in dem Gedicht Gcistl. Lieder 111 , ent- 
sprechend der Formel aaji t aa x b i cc x b x ccji t dy,dd x e x , wo die zwei ersten 
Glieder gewöhnliche sechszeilige Schweifreimstrophen sind, das letzte aber 
aus einer um einen Vers verkürzten fünfzeiligen Schweifreimstrophe 
besteht. Ähnlich verhält es sich mit einer kürzeren Strophe in den 

Townetcy Mj'steries (p. 265 ff.), entsprechend der Formel aajb^tajs^js^sajs^ 
wo der Aufgesang aus einer einfachen Schweifreimstrophe besteht. Stärker 
noch macht sich der Abgesang als solcher bemerkbar, wenn er aus 

Versen ganz verschiedener Art zusammengesetzt ist, wie 2. B. in der 
Strophenform des Gedichts Polit. Lieder IV, entsprechend der Formel 
aaji s cc x b x dd x b,ee t b. x \ ffggg l f v oder in den Gedichten bei Böddeker Weltl. 
Lieder XIV und Gcistl. Lieder XVIII, deren Strophenform {a x b i a x b i bb r c x c t ') 
auch noch deswegen von Interesse ist, weil im Abgesang derselben die 
ersten bis jetzt nachgewiesenen fünftaktigen Verse Vorkommen. Die erste 
Strophe von Gcistl. Lieder XVIII möge hier als Probe folgen : 

Lotet 700 1 hit anyuton, 

llou loue hym haue/' yboutlde, 

Pat for vs ope rotte ron, 

-tut bähte vs wip is Toountie. 

Pe loue of hym vs hauep ymaked sonnte , 

.-Int ycast pe grimly gost to grousttte. 

Euer and 00. nyht and day, he hauep vs ist is pohte, 

He nul nout leose pat he so deore bohle. 

Bemerkenswert ist die Strophenform noch deswegen, weil darin im ersten 
und dritten Verse regelmässig stumpfe, in den übrigen aber klingende Reime 
Vorkommen. Auf den Bau der hier verwendeten fünftaktigen Verse wurde 
schon § 49 hingewiesen. 

§ 78. Gleichmetrische Strophen. Während bei den ungleich- 
metrischen Strophen der Unterschied zwischen Aufgesang und Abgesang 
in der Regel durch die Verschiedenheit der Versarten zu Tage tritt, 
macht sich derselbe bei den gleichmetrischen lediglich durch die Ver- 
schiedenheit der Reimstellung bemerkbar. Daher können solche Strophen, 
in denen zu zwei gleichen Verstellen ein dritter, ebenso gebauter hinzu- 
gefügt wird, die also etwa der Formel aabbcc entsprechen, wie sie zufällig 
im Early Eng/ish Psalter öfters Vorkommen, nicht im kunstmässigen Sinne 
als dreiteilige Strophen gelten. Erst wenn der Abgesang vom Aufgesang 
durch die Rcimstcllung klar gesondert ist, wie in einer der Formel ababcc 
entsprechenden Strophe, liegt kunstmässige Dreiteiligkeit vor. Diese in 
neucnglischer Zeit beliebte Strophe begegnet in mittelenglischer Zeit aber 
nur ganz vereinzelt, so u. a. Conventry Mysteriös, p. 315. 

§ 79. Die in der mittelenglischen Poesie gebräuchlichsten Arten drei- 
teiliger gleichmetrischer Strophen waren die sieben- und achtzeiligen. 
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Das Vorbild bot hier die altfranzösische Lyrik. Für die siebenzeilige 
Strophe war die Reimstellung ababbcc besonders beliebt. Aus vier- 
taktigen Versen gebaut ist diese Strophe aber erst Mitte des 15. Jahrhs. 
bei Lydgate in dessen Minor Poems (Percy Society ), 1840) p. 129, sowie 
aus vierhebigen Versen gebildet in den Chester Plays p. 1 — 7 und 
p. 156 — 158 nachweisbar. Vermutlich jedoch war sie schon früher be- 
kannt, schon deshalb, weil viertaktige Verse ja viel eher in Gebrauch 
kamen als fünftaktige und jene Strophe aus fünftaktigen Versen schon 
zum ersten Male, so weit bis jetzt bekannt, bei Chaucer in dessen 
Compleynte of the Dethe of Pite und seitdem in zahlreichen andern Ge- 
dichten von ihm (z. B. Troylus and Chryseyde , The Assembly of Fowles, 
The Clerkes Tale etc.) und bei manchen seiner Nachfolger, so u. a., auch 
in The Kingis Quhair König Jakob’s I von Schottland zur Anwendung 
gelangte. Dass diese Strophe aber aus dem Grunde, weil jener könig- 
liche Dichter sich ihrer bedient hatte, rhyme royal genannt worden sei, 
wie von Einigen behauptet wird, ist unrichtig. Sie rührt vielmehr, wie 
schon Gucst (II, 359) ausführte, her von dem französischen Ausdruck 
chant-royal , womit gewisse zu Ehren Gottes oder der h. Jungfrau in ähn- 
lichen Strophen abgefasste Gedichte bezeichnet wurden, die bei den 
poetischen Wettkämpfen zu Rouen zur Wahl eines Königs verlangt wurden. 
Chaucer's Verse an seinen Schreiber Adam, die in dieser Strophe ge- 
schrieben sind, mögen hier nach dem Text der Globe Edition p. 558 als 
Probe einer solchen folgen: 

Adam Seriveyn, if euer i / thee bifalle 
Boece or Troylus for to writen neute, 
linder thy lokkes thou tuest haue the xcalle, 

Hut after my making thou xvrite more freute. 

So ofte a day I mot thy werk renextte 
Hit to cor recte and ek to ruhbe and scrafe; 

And al is through thy negligence and reifte . 

Eine andere siebenzeilige Strophe aus viertaktigen Versen, reimend 
aabbcbC, die bei Dunbar einige Male begegnet, so u. a. in The Tod and 
the Latnb , ist von geringerer Bedeutung. 

§ 80. Desto wichtiger ist die achtzeilige, in der Rcimstellung ababbebe 
reimende Strophe, die gleichfalls aus der altfranzösischcn Lyrik entlehnt 
und vermutlich aus der einfachen glcichglicdrigcn Strophe abababab durch 
Umstellung der Reime des zweiten Gliedes zu ababbaba (vorkommend aus 
viertaktigen Versen in den Digby Spielen) entstanden ist, indem daselbst 
ein neuer Reim im sechsten und achten Verse eingefügt wurde. Diese 
Strophenart begegnet ausserordentlich oft, sowohl aus vierhebigen Versen 
gebildet (z. B. in The Lyfe of Joseph of Armathia , EETS 44 und On the 
death of the Duke of Suffolk , Wright, Polit. Poems II, 232) als auch nament- 
lich aus viertaktigen und fünftaktigen Versen. Von beiden Strophen- 
arten möge hier je ein Beispiel folgen, von der aus viertaktigen Versen 
gebildeten zunächst das bei Böddeker, Polit. Lieder VIII : 

Alle pat beof of huerte trexoe, 

A stounde herknep to my song 
Of duel. Pal dep hap diht us nexve 

{Pat makep tue syke ant so reute among f) 

Of a knyht, Pat Utes so streng, 

Of ~.oh am god hap den ys wille ; 

Me Punch ep pat dep hap den vs xorong, 

Pat he so sone shal ligge stille. 

Zahlreiche Beispiele begegnen bei späteren Dichtern, so bei Minot, Lydgate, 
Dunbar, Lyndesay, sowie in der ganzen neucnglischen Poesie. Von der- 
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selben Strophe aus fünftaktigen Versen begegnet das erste Beispiel 
wohl bei Chaucer in seinem ABC (Globe Ed. p. 327), wovon die Anfangs- 
strophe lautet : 

Almyghly and almereyable Queen e, 

To whom al this world ßeeth for socour 
To have relees of sinne, of sorwe, and teene t 
Glorious Virgine, of alle ßoures ßour, 

To thee I ftee confounded in errour. 

Help, and releeve, thou mighti debonayre, 

Have mercy on rny perilous lange ur l 
Venquysshed halb me rny eruel adversaire. 

Derselben Strophe bedient sich Chaucer noch in andren kleineren Gedichten, 
sowie in der Monkcs Tale; ferner kommt sic häufig vor bei Lydgate, 
Dunbar, Kennedy, sowie bei vielen neuenglischcn Dichtern. 

Vereinzelt begegnen einige andere achtzeilige Strophenarten, so eine der 
Formel ababbeeb , (Globe Ed. p. 632) entsprechende in Chaucer's Complaynt of 
Venus (Globe Ed. p. 632) und in dem Flyting von Dunbar und Kennedy (ed. 
Schipper, pp. 140 — 1 89) und aabbcdcd t in einem Liebeslied (Rel. Ant. 1 , 70 — 74). 

§ 81. Selten sind Strophen von noch grösserem Umfang in der me. 
Poesie anzutreffen. Eine neunzeilige, aus der rhyme-rayal-Stlophe 
durch Erweiterung der Stollen um je einen Vers entstandene, der Formel 
aabaabbcc , entsprechende, findet sich bei Chaucer in seiner Complaint 
of Mars (a. a. O. p. 332), eine andere, aabaabbab,, in seiner Compleynt of 
Faire Anelyda (ib. 339) und in Dunbar's Goldin Terge (a. a. O. p. 100), 
eine zchnzeilige, aabaabbaab h , bei Chaucer in dem Envoy zu The 
Complaint of Venus (a. a. O. p. 633) und aus viertaktigen Versen, reimend 
ababbeebbb, in dem Gedicht Long Life (EETS 49, p. 1 56j. Etwas häufiger 
sind zwölfzeilige Strophen anzutreffen, aber nur aus viertaktigen 
Versen zusammengesetzt, so eine, entsprechend der Formel ababababbcbC, 
mit Bindung der Strophen durch concatenatio zu einzelnen Gruppen, in 
dem schönen Gedicht The Pearl (EETS 1, p. I; ferner EETS 15, p. 161, 
205, 215; 24, p. 12, 18, 79) eine andere aus vierhebigen Versen, nach der 
Formel ababababeded, bei Böddeker, Polit. Lieder II und aus viertaktigen 
neben andern Strophenformen (abababababab, ababededefef) in dem Gedicht 
Kindheit Jesu (ed. Horstmann, Heilbronn, 1878). Eine dreizehnzeilige 
Strophe, gebaut nach der Formel ababbebedeeed 4 , begegnet in dem Gedicht 
The Eleven Pains of Hell lEETS 49, p. 210). 

g 82. Von Dichtungen fester Form sind uns in der me. Literatur 
nur vereinzelte Proben des Virelay und des Roundel erhalten. Ein Virelay 
ist unter Chaucer's Werken in der Aldine Edition VI, p. 305 mitgeteilt, 
welches jedoch in seinem Bau dem französischen Vorbilde nicht entspricht, 
sondern fünf achtzeilige, erweiterte aus zweitaktigen Versen bestehende 
Schweifreimstrophen umfasst, die durch concatenatio mit einander verbunden 
sind, also der Formel aaabaaab, bbbcbbbc, cccdcccd etc. entsprechen. 

Von dem in der regelmässigen franz. Gestalt der Formel abbaabnbabbanb 
(fetter Druck bedeutet Refrainvcrse) entsprechenden Rondel kommt nur 
ein Beispiel vor bei Ritson, Anc. Songs I, 128, wenn wir nämlich annehmen, 
dass die dort fehlenden Refrainvcrse (7, 8 und 13, 14) durch Schuld des 
Schreibers oder Druckers entfallen sind ; ein zweites, aus viertaktigen Versen 
gebaut, entsprechend der Reimstellung abababobababub begegnet ebendort 
S. 129. Drei andere, die aber nur dreizehn Verse umfassen, und zwar 
Fünftakter, finden sich in Chaucer’s Werken (a. a. O. p. 634/5). Sie ent- 
sprechen ebenso wie das Rondel in dem Parlement of Fotoles (a. a. O. p. 351) 
der Formel abbabilbabbflbb. 
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Auch die Ballade ist insofern als eine Dichtung fester Form anzusehen, 
als sie in der Regel aus drei, gewöhnlich siebenzeiligen ( rAyme-roya !-) 
Strophen nebst einem Geleit oder auch aus neun Strophen (meist acht- 
zeiligen) nebst Geleit besteht, so bei Chaucer (vgl. ten Brink, Chaucer’s 
Sprache und Verskunst, § 350). 

Ganz vereinzelt nur ist die aus dem Italienischen entlehnte, fortlaufende, 
aus elfsilbigen Versen bestehende Strophenform der Terzinen, in der 
bekanntlich Dante seine Divina Comedia schrieb, !n der mitteleng- 
lischen Poesie nachgebildet worden, und zwar nur, so weit bis jetzt be- 
kannt, von Chaucer, dessen Complaint to Ais Lady, Teil II und III (a. a. O. 
p. 334) sich in dieser Form bewegt. Die Reimstellung der Terzinen ist 
aba, beb, ede, yzyz, so dass also der mittelste Reimvers der dreizeiligen 
ersten Strophe erst in der zweiten gebunden wird, indem der entsprechende 
Versausgang als erstes Glied des umschliessenden Reimes der zweiten 
Strophe wiederkehrt, deren mittlere Reimzeile c wiederum mit der dritten 
Strophe in gleicher Weise verbunden ist, und so weiter in beliebig fort- 
laufender Reimverknüpfung fünftaktiger jambischer Verse bis zum Schluss, 
den ein der letzten Strophe angehängter, mit dem mittelsten Verse der- 
selben reimender einzelner Vers bildet. Häufiger sind Terzinen erst in 
der neuenglischen Poesie anzutreffen, in welche sie durch Sir Thomas 
Wyatt und den Earl of Surrey aufs neue eingeführt wurden. 

Das italienische Sonett war unter den me. Dichtern zum wenigsten 
Chaucer bekannt, doch hat er kein Sonett gedichtet oder nachgebildet, 
sondern das Petrarca 'sehe Sonett, Samor non l, che dunque } quel ch'io 
sento im ersten Buche seiner Dichtung Troi/us and CAryseyde in drei rAyme- 
rcraZ-Strophen wiedergegeben. Wirkliche Nachbildungen des italienischen 
Sonetts wurden erst zu Beginn der neuenglischen Zeit durch Sir Thomas 
Wyatt und den Earl of Surrey, von dem ersteren in ziemlich genauer, 
von dem letzteren in freier Form, in die englische Literatur eingeführt 
(vgl. Metrik II, 835 — 886). 
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Binnenreim im Bruce 224. 
Barclay (Bau des Fünftakters) 
222 * 

Barden, Naturgesang toi. 
Bartsch, K. 3. hä. Über den 
Hiatus 67 — Hl. l IQ. 129. 

132. 

beac(e)n 31^ 

Beckmann X. 12^ 

Be dömes daje 142. 
Behaghel, O. 35- 47- 74- 
behende 56. 

Belling 32: 107- 

Benedikt v. Peterborough 160. 

Bcncdix 44. 

Bcowulf 30. 142. 163. 

Berger 127. 129. 

Berwich, Lieder auf die Be- 
lagerung 169. 

Bcstiarius ae. u. me. Denkmal 

133. 139. 2LL 212. 
Betonung. Hauptton; starker 

Nebenton, schwachcrNeben- 
ton, Unbetontheit ; Sprech- 
takt; enklitische W. ; Ton- 
wert der Abteilungs- und 
Flexionssilben u. dcrWurzel- 
silben der Enclitica. — Be- 
stimmung des Tonwertes 
durch die zufällige Stellung 
einer Silbe zwischen ande- 
ren 31 ff. 
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— im ahd. Verse tu. Im mhd. 
Verse 57. Schwebende B. 
im Mhd. &L — Im Nhd. 
Q2. 103. B. der Komposita 
mit — ttn 81. Modifikation 
der natürlichen B. der Wort- 
forraen in d. neueren deut- 
schen Metrik der Kunstdich- 
tung mit Bezug auf Opitzens 
Regel 90 ff. 

— Über das Tongewicht und 

die Quantität der einzelnen 
Silben bei KJopstock und 
anderen Dichtern iq^AT. Im 
Altnordischen 18. Iin Alt- 
sächsischen 35. Iin Eng- 
lischen : Im Ags. 30. — 
In King Ilom ».VS- Im Me. 
Wortbetonung ic^ff. — Ger- 
manische VVortbetonung 
199. 200. 20y Romanische 
VVortbetonung 2Q\. 204. 

Schwebende B. im Engl. 
172. 202. 209. 210. — Bei 
Chaucer 221 . 222 . 

Bctonungsschemala, statis- 
tische Klassifikation der 
vorkominenden natürlichen 
4 . 

Bielschofsky 131. 

Bildungssilben. Ton Verhältnis 
der Bildungssilben zu den 
einsilbigen Enclitica in d. 
altdeutschen Metrik 56. 

— Erhebung über ein selb- 
ständiges Wort 57. — Als 
Eussfüllung im Mhd. 7a 

— Bildungssilbe, kurze, Trä- 
gerin des zweiten Haupt- 
accentes bei Otfrid 02. 
Verwendbarkeit derselben 
als Trägerin des Reims 1 1$. 

Binnenreim im Ags. 3G 34J 
im Me. 170, 

— der skaldischen Metra 26. 

Bindung von zwei Zeilen 12g. 

Birken Q2. 56. 

BischofT, O. 21Q. 

Blankvers 120. 133. 

blanlcvcrse l 19. 134. 213- 

Blynd Harry 222. 

Blücherlied Arndts dipodisch 

5*- 

bob-Verse im Me. 2oS. 235. 

bob-wheel- Strophen in 
Wright’s Songs and Carols 
208. In den Towneley-My- 
stcrics 208. In einem Oster- 
liede 20K Bob-wheel Stro- 
phen 234 ff. Mit dreiteiliger 
Gliederung 236. 

bocerc 30. 

Böddeker 137. 214. 216. 228. 
22 <), 


Bodmcr 120. 134. 135. 

Böhme 83. 

Boothe, Lied auf Bischof — 177. 
ßorheck, M. 131. 

Borinsky qo. 35. 
bösm 31. 

Bosworth-Toller 143. 
Brachykatalektische Viertak- 
ter im Ljödahattr 24« 
Brandeis A. 143. 

; Brandt, A. 141^ 142, 130. 
Brate, E. 17. 

Braune L2&. 

Brause, du Freiheitssang 172. 
Brawe 133. 

Brcitinger, Romanische Sil- 
bcnzählung 2L IQ2 - »34- 
Brenner 13. 

Brieger, A. 4^ 

Brockes, 133. 134. 

Brotanek, R. iöft- 173- 
Brücke 44: — Brückesche 
Messungen 5G 

Brunne, Robert de - - Behand- 
lung des Viertakters im 
Handlyng Sinne 206. 

Buch von der deutschen 
Poeterei 90. 

Bücher, K. I. 

Büchner 2L 95i 22: 

Bückmann 12g. 133. 

Bugge, S. 17. 20. 21. 22. 
Buke, the B. of the Howlat, 
Strophenbildung 236. 
Burdach 107. 

Bürger 25; LUL ®’ s Sonette 
139- 

Burkard Waldis 82- 
Burleske, englische d. iS.Jahrh. 
17a 

Burns , R. , verschränkte 
Schwcifrcimstrophcn 239. 
Burthen (= Refrain in d. engl. 
Metrik) 2 2b. 

Büry St. Edmonds, Betonung 

217. 

Byrhtnod 142. 163. 
ßyron's Verwendung des me. 
Viertakters 207. 

o. 

Cadenz, Bildung der C. im 
altgerm. A. V. 3- 
Cäsur, Begriff 4^ Cäsurlose 
Zeilen im Ahd. 38. Cäsur- 
reimc des Nibelungenliedes 
1 iS. C., secundäre Ein- 
führung 127. C, an fester 
Stelle 129. Cäsurfreiheit im 
deutschen Zehnsilbler 133. 
Cäsurlose Verse im Alt- 
sächsischen 35. Cäsur im 
Englischen. Innere C. im me. 


Stabreimvers 167. Wandel- 
barkeit im Fünftakter 2tt>. 
Cäsur, epische bei Chaucer 
218. 219 ff. C., stumpfe, 
lyrische bei Lydgate u. 
Occleve 222. 

Calderon 137. 

Cancion verwendet von d. 

Romantikern 140. 
Canterbury Tales 161. 
Cänterb’ry nicht die gebräuch- 
liche Betonung 217. 
Cänterberry, Betonung Chau- 
cer’s u. Dunbar's 216. 217. 
21S. — Bei Shakesperc im 
Versinnem 217- 
Canzonenform, Gebrauch der 
ital. in der neueren deut- 
schen Dichtung 139- 
Cauda im Mittelenglischen. 
In der zweiteiligen u. drei- 
teiligen Strophe 227- Fünf- 
zeilige C. aus lauter zwei- 
hebigen Versen 233. Sechs- 
zciligc Strophe aus zwei- 
hebigen Versen 23b. In 
der ungleichmetrischen mc. 
Strophe 236. Cauda mittelst 
bob-Vers in den Towneley- 
Mysteries 237- 
Caterine, Seinte 153. 

Chaucer 213. Cüsurarten 
I) Stumpfe Cäsur nach dem 
zweiten Takt; die Haupt- 
art. 2) Klingende epische 
Cäsur nach dem zweiten 
Takte. 3) Klingende lyrische 
Cäsur im dritten Takte. 
4) Stumpfe Cäsur nach dem 
dritten Takte. 3) Klingende 
epische Cäsur nach dem 
dritten Takte. 6) Klingende 
lyrische Cäsur im vierten 
Takt 217. Die Streitfrage 
der epischen C. bei Chaucer 
217. Doppclcäsur, Haupt - 
cäsur, Ncbencäsur 
Leichte epische Cäsur igg. 
Wandelbarkeit der C. 217. 
Vollgemessene und ver- 
schickte Verwendung des 
End-e: I) Infinitiv. 2) Per- 
sonenendungen der Verbal- 
Flexion. 3) Flexionsendun- 
gen germnn. Substantive. 

4) Romanische Substantive. 

5) Adjektive. 6} Adverbien 
u. Praepositionen. 7^ Zahl- 
wörter 194. 195. Enjambe- 
ment 207. Terzinen 240. Ge- 
leit 228. Hiatus 130. Rhyme- 
royal 238. 239. Rondel 239. 
Virelay 230. Vers- und 
Strophenarten 207. 213. 216. 

l6* 
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217 ff. 210. 23S. 232. So- 
nettumdichtung in rliyme- 
royal-Strophen 240. 

— Beispiele für Synizesc 107 . 

— Romanische Wort betonung I 
203 ff. A) Zweisilbige Wör- j 
ter 203. B) Dreisilbige W. 
203. 2o4. C) Viersilbige 204. 
D) Fiinfsilbige 204. 

Chester Plays, gleichmetrische j 
dreiteilige Strophen 238. 

Chevy Chace, \ T ersbau 21 1. 

chevalrus 172. 

Chorlieder, alte der germ. Zeit 
h 14 <h 

Christ's Kirk on the Green, 
altschottisches Gedicht, 
Strophenform 235. 

Chroniklieder 141. 144 . 

Cid Herders 137. 

Clnjus Sg. 90. 

Cockayne 153. 

Colcndge, Vicrtakter-Vcrwen- 
dung i8q. 207. 

Common Metre 211. — In 
der englischen Balladen- 
dichtung 232. 

Compleyntc to his Purse, fünf- 
zeiliges an den König ge- 
richtetes Geleit 228. 

concatenatio 223. — bei Minot 
223. — In Chaucers Virelay 
230 . 

Coventry Mysteries230.Glcich- 
metrische Strophen 237 . 

Craigie, W. A. 117. 

Cremor, M. 2Q. 

Cursor Mundi, metrische Ver- 
wendung des End-e. — 
Strenge Behandlung des 
viertaktigen Metrums. 

D. 


Daktylischer Rhythmus im 
Mhd. zuerst bei den Minne- 
singern vorkommend und 
aus romanischem Einflüsse 
abzuleiten. Verschiedene 
Auffassungen über densel- 
ben 82 ff. — In mhd. Liedern 
Sl. Daktvl. deutsche Verse 
im 17. Jahrh.QS. — Im Nhd. 
96. — Bei Klopstock 103, 

Dante 136. — Terzinen der 
Divina C omedia 240. 

— De vulgari eloquent ia. Ter- 
minologie für die Strophen- 
gliederung 226. 

dätun 59. 

Death and Life (Stabrcim- 
vers) 165. 

Decime im Nhd. 140. 


deön 1L 


Degrevant, Sir — 170. 

Dehnung kurzer Silben im 
Mhd. 82. 
denüde 30. 

Dcor’s Klage, Refrain 226. 
Deutschbein, M. 30. ib4. 
Deutsche Gedichte in Se- 
<|uenzenform 132. 

Deutsche Metrik, s. Metrik 
deutsche. 

Dichtersprache, deutsche tra- 
ditionelle 68. 

— Modem verkürzte Formen 
68 . 

Diener, Auf die D. der Grossen, 
me. Lied 176. 

Dietmar von Aist 78. 126. 127. 

I2&- 12Q. 

Dietrich E. 143. 

Dietrich von der Werder 136. 
Digby-Spiele, Strophenart 238. 
Dimeter, trochäischc im Nhd. 

Ü4i 

Dipodie 33. — Bei Otfrid 54; 
— Im Nhd. 23 ff. Dipodi- 
scher Versbau bei La^amon 
146. — Im King Horn 133, 
Disput zwischen einem Chris- 
ten und einem Juden 170. 
•disse 6g. 

Distichen bei Gottsched 97. 

Sonst im Nhd. 137. 

Dodsley 213. 

Doggerei rhymes 166. 170. 
Doman, Joh. 00. 

Doppelformen in deutscher 
Poesie 68. 

Doppelalliteration 13 - 14 . — 
Im ags. Sch well verse 32 ff. 
Doppelrcim s. Reim. 

Doppelt fallender u. steigender 
Typus im westgermanischen 
Normalvers 8. 

Douglas, G. 169, 222. 

Drdpa 26. 
draughent 28. 

Dreifacher Reim s. Reim. 
Dreigliedrige Füsse im west- 
germ. Normalvers 8. 
Dreigliedriges Runhent 28. 
Drcihebungsvcrse, V erbindung 
mit Vierhebungsversen So. 
— Drcihebigcr Schweizers 
im Westgerm. 6. Dreihebigc 
V. des Nibelungenliedes 128. 
— Bei mhd. Dichtem 126 ff. 
Dreihebige Versmischung 
126. Dreihebige V. der ro- 
manischen Lyrik entlehnt 

12Q, 

Dreisilbige Füsse bei Otfrid 
39. 60. — Im Mhd. 70. 72 ff. 
Sl. — Bei Walther beseitigt | 
72. — In der deutschen j 


Kunstdichtung des 14. bis 
16. Jahrh. 88. — Im Nhd. 
93 » Des letzten Fusses 100. 
— Bei Herder 103. 
Dreisilbige Reime im ags. 
Sch well verse 34. — Im Nhd. 
,l 3; 

Dreisilbiger Versausgang in 
der deutschen Kunstdich- 
tung 88. 

Dreisilbige Wortformen im 
Deutschen in ihrer natür- 
lichen Betonung modifiziert 

9L 

Dreitaktiger engl. Vers 214. 
— Mit klingendem Ausgang 
232. — In der neuenglischen 
Lyrik 214» 

Dreiteilige Strophen bei Fran- 
zosen und Provenzalen 130 . 
— Im Me. 236 ff. 
Dreileiligkeit s. Meistergesang. 
Dreizehnzeilige Strophe im 
Me. >68. iOq. 

Drollinger L2Q. 134 . 
drott 27. 
dröttkvam 27. 
dröttkvaedr hAttr 27^ 
Drdttkvaett, das D. u. sein 
Geschlecht 27 ff. 

Dunbar 163. 16g. 173 » 217 - 222. 
229 . 

— Strophenformen 233 » 234 . 
238. 239 . 

— Metrische Verwendung der 
End-e 196. 

— Beispiele ftir Synizese 197 . 
Durhain, Gedicht auf — 141. 
Dütschke 63. 


E. 

c, Abfall des e in Oberdeutsch- 
land 2 L. Ausstossung im 
Mhd. 70. 2 _h Auslassung in 
der deutschen Kunstdich- 
tung SS. Silben mit schwa- 
chem e im Reim II 3. Tra- 
ditionelles e metrisch un- 
richtig von d. Meistersingern 
verwendet 83. End-e, me- 
trische Verwendung bei 
schottischen Schriftstellern 
IQÖ. — Unterdrückt in der 
engl. Silbenmessung 210. 

Eadgar’s Herrschaft, E.'s Tod 
» 44 . 

Eadwcard's Tod 163. 

Einnahme Canterbury's 144. 

Eberhard v. Cersnc SS. 

Edda, Eddalieder, F.ddische 
Metra 17. l8ff, 139. 

Edward II., On the evil times 
of E., Strophenbildung aus 
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Alexandrinern u. Septenaren 

Eduard IV, Lied auf — 177- 

Edwardballade 103. 

Kdzardi, A. 12- 

ehtende 30. 

Ehrenfeld, A. 107. 

Eichendorff 54. 

Eigentliche Reime im ags. 
Schwellverse 34. 

Einenkel, E. UV l$ 2 . 

Eingangssenkung im ags. Nor- 
malverse 32. 

— Im ags. Schwellverse 33. 

— Im alts. Normalverse 36. 

Eingliedriger Kuss im west- 

germ. Normalvers 8. 

Einheit, höhere im Verse 42. 

Einreimige Strophen im Me. 

212 ff. 

Einsilbige Füsse der Nibe- 
lungenstrophe 52: 

Einsilbige Füsse bei Otfrid 
59. — Im Versinnem des 
deutschen Volksliedes 85. 
— Im Mhd. 69. 78. Schwund 
in der deutschen Kunst- 
dichtung SS- — Einsilbige 
F. im Nhd. giL 

Einsilbige Reime 1 1 2 ff. 

Einstrophige Gedichte 42. 

Einzelvortrag des Epos 5. 

Elfsilbler, italienischer 136. 

Elision im Ahd. 5^ — Im 
Mhd. b2i — Elision des 
End-e vor folgendem Vokal 
und h bei langstämmigen 
wie bei kurzstämmigen zwei- 
silbigen germ. Wörtern 20t. 
— Sprachwidrige E. im Nhd. 
107. E. im Alls. 55. E. im 
Engl. 31. 209. — Im King 
Horn 15b. — Bei La^amon 
148. 

Ellis, A. J. 219. 

Endreim 12; 11 ^. — Im ags. 
Schwellverse : a) zwischen 
den beiden Hälften einer 
Langzeile, b) zwischen den 
Schlüssen zweier korres- 
pondierender Halbzeilen be- 
nachbarter Langverse 34. — 
Sonst im Ags. ü. 22 y — Iin 
me. Stabreimvers 161. it>8. 
Durch Einfluss der mittel- 
lateinischen u. romanischen 
Lyrik 22y Endreimgruppen 
im Engl. 223fr. — Bei La- 
£amon 140. 

Endreim der rfmur. 2g. — 
Statt Binnenreim (rutihendir 
hiettir) 28. — In den skald- 
ischen Metra 26. 

Endreim s. auch Reim. 


Endreimmodifikation des Mä- 
Idhattr 28. 

Endsilbe, Erhebung 4g. 
Engerd, Joh. 9a 
Englert 90. 

Enjambement 12V freies bei 
Klopstock 101. — Bei Chau- 
CCr 221. 222. 

Englische Metrik s. Metrik. 
Enklitische Wörter im Deut- 
schen 47. 48. ^6. 

Enklitika in der zweiten Haupt- 
hebung 55. Ungebührliches 
Hervorheben im Mhd. ver- 
mieden 6Q. 70. — Zusammen- 
wachsen im Mhd. 6 2 - — 
E. lang — „gethönet“ im 
Deutschen 92. — In der 
Hebung 106- — Enklitische 
Kürzen bei Klopstock 104. 
— Konsonantisch auslautendc 
E. in der allnord. Metrik L&. 
enlant mhd. 56. 
entisene 30. 

envoi bei me. Dichtern. Ab- 
weichungen vom provenza- 
lischen Brauche 228. — 

Dreierlei Arten im Me. \ 
1) wirkliches Geleite. 2) for- 
mell geleitartige Schluss- 
strophen. 3) inhaltlich geleit- 
artige Schlüsse 228. 
envoi s. auch Geleite. 

Epiker, höfische, an der alten 
Rhythmik festhaltend 22i — 
Beeinflussung durch die Ly- 
j rik 78. Auftakt So. Epische 
1 I-ieder 126. 127. — Strophen- 
mischung in jüngeren Epen 
128. 

Epistel v. Susanna 169. 

Epode 43- 
Erde i?7. 

Erceldoune, Thomas of E., 
metrische Verwendung des 
End-e 195. 

Erec <*£. 

I Erk 85. 

St. Erkenwald, engl. Legende 
164. 

Erlkönig Goethes 103. 

Emst Schwabe v. d. Heyde 90. 
Erweiterte Formen im west- 
germ. Normalverse 8. ifi. 
— Im ags. Normalverse 35. 
— Im alts. Normalverse 35. 
— Im Dröttkvsett 28. 
Extra-Syllables in Caesuren 
j des me. Stabreimverses 167. 

F 

I Fabyan, Chronist 169. 
f fscdm 3», 


Feest, The F., me. Gedicht, 
170. 

Feinde, die F. des Menschen, 
me. Gedicht 170. 

Fischart 8g. 

Ffnnur Jönsson 17. 

Fischer, J. 166- 

Flandrer, Lied auf den Aus- 
stand und Sieg der — 1S7- 

Flexion, Tonwert der Flexions- 
silben in der deutschen Me- 
trik 42 ff. Betonungsgeselz 
mehrsilbiger Flexionen 56- 
Flexion — iu von Lachmann 
betont zo. Tonlose Flexions- 
endungen unterdrückt in der 
engl. Silbenmessung — Ab- 
schleifung derselben Einfluss 
auf den engl. Versausgang 
210. 

Flohr, O. to3- 

flokkr 26. 

I Flyting Poem, Vorkommen 
des umschliessenden oder 
umarmenden Reimes im Ab- 
gesang der Strophenform 

22 5. 

Fomyrdislag 6- IQ. 20- 28- 29. 

Förster, M. 143 ; *65. 169. 

I Fortuna, me. Gedicht iöq. 

Fouquc i2i. 

St. Francis, the Visitation of 
217. 

Frank, J. I. 

Französisch. Einfluss dernord- 
frz. Lyrik auf die Rhythmik 
der deutschen Minnesinger 
129. — Sonstiger Einfluss 
auf deutsche Dichter 90. 

I Französischer Einfluss im engl. 
Bcstiarius 159. 

Fraser, Lied auf die Hinrich- 
tung von Simon — 158. 

1 Freericks, H. 124. 

Freie Verse s. Vers. 
Fremdnamen, Quantität in 
ags. Metrik 30. 
fröf(o)r. 31- 

frons in der me. zweiteiligen 
u. dreiteiligen Strophe 227. 
In der achtzeiligen Strophe 
235. In der achtzolligen 
kreuzweisreimenden 236. In 
der ungleichmetrigcn 236. 
— Mchrreimiger Charakter 
in der bob-wheel Strophe 

2 M, 

Frucht, Ph. 29. 
frumhending 26. 23. 
fuart er (=* fuarta) 5S. 
fuazfällonti 15t. 
fu3°l 1L 
Fuhr, F. I. 

Fuhr, K. 30. 
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fündode wrecca 30. 

FUnffUssigc Jamben in Nhd. 

ÜL- US. 

Fünffüssige Verse selten ver- 
wendet im Mhd. no. 

— Trochäische Fünffüssler, j 
reimlose im Nhd. 137, 

Fünfgliedrige Verse der 
Smaerri haettir 28. 

Fünfgliedrige Runhcnt 28* 

Fünfhebige Verse mit Auftakt 
bei den Minnesingern 129. 

Fiinftaktiger, gereimter engl. 
Vers 214 fr. Rhythmischer 
Bau 215 fr. Sechzehn Vari- 
ationen dieses Metrums: 
I) Hauptartcn II) mit fch- j 
lendem Auftakt zu Anfang 
des Verses. III) mit fehlen- 
dem Auftakt nach der Cäsur. 
IV) mit fehlendem Auftakt 
zu Anfang u. nach der Cäsur. 
215. 2 i£l 

Fünftypensystem nach E. Sic- 
vers 4flf. Cl Entstehung lq. 

Fünf Typen des alls. Normal* 
verses 35. 

Fünfzeilige me. Strophen 234. 
Fumivall 233. 

Fuss. Definition4l. Zusammen- 
fällen mit dem Sprechtakt 41. 
Stark überladene Küsse im 
Mhd. 2 L Füsse im westger- 
manischen Normalverse 7. 
8. — Aus einer Dipodie ent- 
standene im deutschen 
Volksliede 8fL 

Fuss s. auch Takt. 

fute (Silbe) 174. 173. 

G. 

galdralag 22. 

gärhölt 30. 

Gascoigne 170 . 

Gawein, Sir G. u. der grüne 
Ritter 164. — Metrische 
Einheiten höherer Ordnung 

Gebrochener Reim s. Reim. 

Gedichte in alliterierenden 
Versen 2. Stichische, Be- 
griff 4 ff. — Unstrophische, 
Begriff 4. 36. 

Geduld 163. 

Geistliche Gerichtshöfe, Lied 
auf die — 177. 

Gekreuzte Alliteration 14. 

Geleit bei me. Dichtern 228. 
— In der rhyme-roynl-Stro- 
phe der me. Ballade 240. 

Geleit s. auch envoi. 

Gelübde von Arthur, Gawain 1 
etc. 170. 


Gemischte Verse in der deut- 
schen Kunstdichtung der 
Neuzeit 99. 

Gemoll 122: »2Q. 

(Jemeinsprache, altengl. 143 . 

Genesis, altniederdeutsches 
Denkmal 2 . 35 ^ Keime 
der G. 110. III. 

genise ich 67. 

Georgica (Voss.) 103. 

Georgslied 124. 

Gering, H. I. 

Germanische Wortbetonung 
im Me. 199. 200. 

Germanische Lieder von d. 
Griechen und Römern be- 
zeichnet als; carmen, can- 
tus, modulatio, canere, can- 
tare, psallere, $öua, qEbciv 3. 

Gesang u. feierliche, gehobene 
Rede nicht mehr scharf ge- 
schieden 5. 

Gesangvcrs, urgerroanischcr 
viertaktiger 130. 151 ff. 

Schmellers Theorie 3. 

— Altenglischer 150. 156. 1SQ. 

Gessner 89. 96. 

Gesteigerte Alliteration 14. 

— Nebenformen dereinfachen 
Typen im westgerman. Nor- 
malverse 8. 

(Jesungenc u. rcciticrte Dich- 
tung nebeneinander 5. 

Ghascl, Verwendung in der 
neueren deutschen Liltera- 
tur Hg. 116. 140 - 

(Jiske 117. 

Gfslason, K. 17. 23. 26. 29. 

(Jlnstonbüry und andere vier- 
silbige mit -bury zusammen- 
gesetzte Ortsnamen, Beto- 
nung 212 ff. 

Gleicher Reim s. Reim. 

Gleichfüssige Typen, Schema 
2-f 2 im westgenn. Normal- 
verse 8, 

Gleichklang im Deutschen 
107 ff. Reim 107 ff. Asso- 
nanz 12Q. 121. Alliteration 
I 2 L Refrain 122 ff. 

S. auch die einzelnen Stich- 
wörter und unter Metrik, 
Deutsche. 

Gleichmetrische me. Strophen 
329. 233 ff. 238. 230. 

Gleichtaktiger engl. Vers, ger- 
manische Lizenzen 213. 

Gleim 120. 135. 130- 

Gleitende Reime s. Reim. 

Gliederung, Widerstreit lo- 
gischer u. metrischer G. 125. 

Glossen, ae. 14Q. 

Gloucester, Reimchronik Ro- 
berts v. Gl. 213. 


Gnomica Exoniensia 33. 

(Jod save our gräcious King 1 72. 
(Jodric 157. 

Goethe, Metrisches 94. 95. 
102. ufL 135. 

Golagros and Gawane, Stro- 
phenform i6q. 172. 236. 
Goldin Terge Dunbar’s, An- 
rede an das Gedicht 22S. 
(Jollancs, J. 153. 

Gottsched 97. 106. 113. 135. 
Gowcr 222. Behandlung des 
Viertakters 206. 207. 
gracnlenzki hättr 28. 
Grammatischer Reim s. Reim. 
Gray, Johanna (Wieland) 102. 
* 35 - 

(Jrein 39. 53. 69. 82* 

( Jrein-Wülker 143. 

Grimm, J. 33. Uber den deut- 
schen Meistergesang I2Q. 

— , W. Zur Geschichte des 
Reims 107, Über Doppcl- 
reim u. erweiterten R. 1 10. 
1 12. Binnenreim 118. 1 19. 
Gryphius 92. 95. 102. 134. 1 39. 
•gudrtnc 30. 

(Juest (Verfasser v. History 
of English Rhythmus) 218. 
226. 

Gutes Gebet von unserer lieben 
Frau 138. 

fcL 

h, deutsches im Verhältnis zum 
Hiatus 10b- 
Hadarlag 28. 

Hagedorn 140. 
hagmaclt 28. 
hahent 28. 

Haken- u. Zeilcnstil im Engl. 
Lh2. 163. 

Halbreim in d. skaldischcn 
Metra 26. 

Halbzeile hinter der Langzeile 
im Mhd. 75. 
h.-ilfhnejn 28. 29. 

Hali Meidenhad 133. 

Hall, J. 136. 214. 

Haller, A. v. 97. 

Hallescher Dichterkreis 97. 
L 2 Q, 

Halliwell 170. 

Hallr Magnüsson 27. 
Hamdismöl 20. 21. 
llamcl 104. 

Hampel, E. 21S. 

Hampole, Richard Rolle de H. t 
Behandlung des Viertakters 
im Prick of Conscience 206. 
Hans v. Bühel 88. 

Hans Sachs 87. 89. 
HärbÄrdsljod 
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Harnack 136. 

Hartmann v. Aue. Versbau 63. 
Verschiedenheit der Be- 
handlung des Auftakts So . 
126. 

Hättalykill 17. 2S. 21), 

Hättatal 17. 22 x 27 ff. 
hättalausa 23. 
hättr (brägarh&ttr) 26. 

Haupt 133. 

Hauptaccente 33. 

Haupt- u. Nebenhebung, Un- 
terschied im Mhd. 25 ff. — 
Bei Otfrid 5g, fio. 
Hauptstab im ags. Schwell- 
vers 32. — Im westgerman. 
Schwcllvcrse lü. — Haupt- 
stab, Definition in der alt- 
germ. Metrik 1^ Stellung 13. 
Hauptton im Deutschen 4b. 
47. — Haupttonige Silben 
40, 

Havelock, The Lay of LL, 
Behandlung des Viertakters 

200- 207. 

1 lawes, Stephen. Bau des Fünf- 
takters 222. 

Hearnc 314. 

Hebbel I3v 

Hebungen im westgermani- 
schen Normalvers 7. — Im 
westgerm. Schwellvers lü. 
— Haupthebungen im Ahd. 
33. 33. Im Mhd. 73. — 
Prinzipielle Gleichwertig- 
keit im Nhd. 34. — Auf- 
lösung der Hebung im A. V. 
ü — Hauptschemata bei 
Otfrid für Haupt- u. Ne- 
benhebung 34; — Neben- 
hebungen im ahd. Verse 33. 
Hebungssilbe, Norraalmass im 
deutschen Volksliede 84. — 
Verstärkung ebendaselbst 
Sb. 

Hebungen im Engl.: Iin me. 
Kurzverse 173. Im Stab- 
reimversc ibo. 161. 165 ff. 
— Bei Lajamon 14b ff. IS2. 
— Im nationalen engl. Reim- 
vers 1 >4. Zuteilung der He- 
bung an romanische Lehn- 
wörter 17t. 

Hebungsverkürzung in Drött- 
kvaett 27. 

Hehn, V. 32.. 

Heiligcnlegenden, südengli- 
scher Cyldus, Mischung v. 
Scptenar u. Alexandriner 

-i.y 

Heine 101. 

Heinrich von Morungen 12 2. 
— von dem Türlein 83. 
Heinrico, (Jedicht de LL 124. 


Heliand 2. 34, Überzählige 
Senkungen 36. — 65. 131. 
Hell, The Eleven Pains of 
Hell, dreizehnzeilige Stro- 
phe 23Q. 

Helm 87. 

Helsig 33. 
hending 26, 

Hend ingar, Vermehrung, Ver- 
minderung 27. 

Henrysonn 222 . 

Hcräus 96. 

Herder 103. 121, Silbenzäh- 
lung oi. 

Here-Prophezeiung 160. 
Herger 74. 1 20 , 128, 

Hcrmann, P. LL 121, ii(>. 
Hermann u. Dorothea 33. 
Hermann v. Sachsenheim 1 20. 
Heroischer Vers des Nhd. 134. 
Hesler 87. 

Heusler, A. t. 3. 17. 2 L. 25. 

43. 32. 63. bü. 128. 12Q. 
Hexameter als ein Vers be- 
trachtet 44. — Im deutschen 
IS- Jahrh. 89. — Im deut- 
schen Epos 137. — Reim- 
los im Nhd. 07. 100. — 1 1. 
nach Kösters Auffassung 33. 
— IL bei Klopstock 38fr. 
— Hexameter u. Alexan- 
drinercompromiss im Nhd. 
»35* 

Heyne, M. 3. 

Heywood, John, Viertakter in 
The four P.’s 207. 

Hiatus in ags. Metrik 31. — 
Von Otfrid vermieden (?) 
5. 8. — IL im Mhd. 67. — 
IL bei Voss 106. — IL bei 
Klopstock 106. — IL bei 
Lessing 106. — LL bei 
Goethe 106. — II .bei Schiller 
loö. — H. bei Rückert 106. 
Vermeiden des II. lob. 107. 
Hildebrand, K. 4. 14. 17. 
Hildcbrandslied 38. 
Hildebrandston »28. 

Himmel u. Hölle ahd. 1 33. 
Hinrichtung v. Simon Fraser 

uii 

Hirt, LL I. 3. 30. 34. iL 5* 
63. 123. 

(hljöd) stafir LL 
hluthending 2b. 
hnugghent 28. 

Hoffmann, O. 33. 

Hoffmann v. F. 124. 

Hoffory, J. 17. 20. 
h9fudstafr 13. 

Hohenburg, Marggraf v.IL 123. 
Hölderlin 113. 

Hollands Buch v. d. Eule 169. 
Hollonius, L. 125. 


Holthaus, E. 143. 
llomilies, Mctricnl ILj me- 
trische Verwendung des 
End-e 133. 

Hopfner 30. 133. 

Horaz, Nachbildung horazi- 
scher Masse u. horaz. Oden- 
strophen in der neueren 
deutschen Dichtung 97. 138. 
Odenstrophen 33. 103. — 
Mit Reim verbunden L20. 
Iiorn, C. R. 4. 34. 

Horn, King LL 154. 158. ibh. 
Horstmann 170. 239. 
hörtih 38. 
hrfoxnct 30. 
hrynhent 28. 23. 
hrynjandi h&ttr 28. 
Hugdietrich 128. 

Hügel, R. 32. 

HUgli 121. 

Hugo v. Langenstein 126. 
Hugo v. Montfort 126. 
Iluguenin, J. 30. 

Muss 47. 

Hvzeläc 3a 

I Ivmnenvers, lateinischer. Ein- 
fluss auf Reimeinführung im 
im Ahd. 53. 

— Anpassung des altgcrman. 
Schemas an die Rhythmik 
des Hymnenverses 33. 

— Nachahmung der Hymnen- 
strophe bei Opitz 124. — 
Einfluss lat. Hymnen auf die 
deutsche Metrik 132. 

J- 

Jagati, die vedische ib. 

Jakob VI von Schottland 174. 
Jambus, fünffüssiger in der 
deutschen Dichtung 43. 134. 
135. — Reimlose Jamben 
bei Goethe 136. 

James I. Metrische Bezeich- 
nungen 174- 175. Die sicbcn- 
zeiligc, fünftaktige, drei- 
teilige gleichmetrische Stro- 
phe in: The Kingis Quhair 
238. — Metrische Messung 
verschiedener Arten des 
End-e 173. 196. 

Jeroschin 87^ 

Jessen 3. 23. 

Immermann 138. 

Ingenbleek 107. 

Innenreim im ags. Schwell- 
verse 34. 

Innere Reime in der deutschen 
Dichtung 1 18. 119. 

— bei den Skalden 17. 

Innere Reime s. auch Reim. 
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Innere Senkung im ags. Nor- | 
malverse 32. 

Intensität der Laute in der 
deutschen Metrik 41^ 

Inverse Rhyme 224. 

St. Johannes der Evangelist, j 
me. 169. 

Johannes Rote S8. 

John the Euaungelist, Of 
Sayne, Strophenbildung 236. 
S. auch Johannes, St. 

Johon, me. Lied 176. 

Jonckbloet 39. 

J<5nf>orkelssonjr. 23. 

Jordan, W. 103. 138. — Stel- f 
lung der Alliterationsstäbe 
I 2 L 

Joseph of Arimathia, the Life 
of — 164. 238. 

Italienisch. — Italienische Ly- 
rik, Einfluss auf die deutsche 
Metrik 133. 13Q. Sonett, 
Ottavc, Sestinc Siciliana, 
Terzine in der neueren 
deutschen Dichtung nach- 
gebildet 139. 

— Einfluss des Ital. auf die 
englische Dichtung (Terzine, I 
Sonett) 240IL Ein Sonett 
Petrarkas von Chaucer in 
rhyme-royal Strophen wie- 
dergegeben 240. 

Judith, ae. 142. 149. 

Juliane, Seinte 153. 

K. 

Kaiserchronik 65. 

Kaluza, M. I. 3. 168. 

Katalcxe im Nordischen 13. 
K. d. smaerri haettir 2 8. 
— Katalektische Formen 
des Dröttkvaett 28* — K. 
(dreigliedrige) Nebenformen 
in Fornyrdislag 19. — K. 
Formen des runhendir hact- [ 
tir 23. — Obligatorische • 
Katalcxe; katalektische 1 
Zweitakter; k. Versausgänge 
im Ljötfahättr ^ 24. 

Katalektischer Versausgang j 
im Mhd. 24; 25: 

— Vers im Nhd. 33. 

Katerine, Legende von St. K., ' 

Verwendung des Achttak- i 
ters 208. 

Kauffmann, Fr. 1. 34. 37. 39. , 

51 - 

Kauffringer 120. 

Kehrreim s. Reim. 

Kildare, Die Leute v. — 137. 

kimlal>9nd 28. 

Kinderreime, deutsche 83. 8^ 

King Horn s. Horn. 


Kirchenlieder, deutsche vom 
Volkslied beeinflusst 88. 

Kirchenmusik, lateinische be- 
einflusst Ottfrids Strophen 

51 

Kittridge, G. L. 21Q. 

Klage des Landmanns 176. 

Klage des Mönchs, me. Lied 

LZ^i 

Klage über das Unglück der 
Kirche 144. 

Klamer Schmidt 139. 

Kleist, E. v. 32. 22: *03- 13$. 

Klingender Versausgang im 
Ahd. 61* 122. L28 

— Im Mhd. 24_. 83. Im deut- 
schen Volksliede 84. 85. — 
In der deutschen Kunst- 
dichtung 88* 

— Im Engl. 209. Bei Chaucer 
221. 

klofastef 26. 

Klopstock 9G 98. 104. 135. 
Gegner des Reims L2Q* Ver- 
wendung horazischer Stro- 
phen 138. Selbstcrfundcnc 
Odenformen 138. Freie 
Rhythmen 139. 

Kluge, F. 33. 4L. 141 

Knittelverse. Nhd. 102. — 
Engl. 166. 

Koberstein 39. 87. 102. 114. 123. 

Kochendörlfer SS. 

Kögel, F 1. 

Kögel, R. 1. 34. 37. 52. 10L L2J_ 

Köhler, Geschichte v.RalphK. 
163. 

Konjunktionen, Alliteration 
der 13. 

Konsonantenalliteration 13. 

Konsonantenhäufung im An- 
fang der Accentsilbe 51. 

Konsonanten in umgekehrter 
Reihenfolge im deutschen 
Reim 1 10. 

Konsonantischer Überschuss 
im Rcimwort lop. 

Kontrolle für OtfridsMetrik 54. 

Kom, Kömer der deutschen 
Metrik 117. 223. 

Kossmann 1 11. 

Köster, IL 99; 115. Ib8 173. 

Krasis, Begriff und Bezeich- 
nung im Mhd. 62- 68 

Kraus 74. 

Kräuter (Verfasser v. Ueber 
ahd. u. antike Vcrskunst) 44- 

Kudrunstrophe »28. 

Küffner, K. 3 J. 

Kunstdichtung, deutsche des 
14. — 16. Jahrh. Zwei Haupt- 
richtungen SS ff. — Im 14. 
Jahrh. 83. — In der Neu- 
zeit 90. 


— Die Skalden, Verfall der K. 

29. 

Kunstlyrik, deutsche 82. 
Kunstmusik, deutsche des I2_. 
Jahrh. 83. 

Kürenberger 126. 127. 130. 
Reimende vordere Kurz- 
zeilen L28 

Kürze und Länge, Scheidung 
im Ahd. und Mhd. 30. 
Kürze u. Verkürzung bei Klop- 
stock 104. 

Kürzungen bei mhd. Dichtern 

68 

Kurzzeile der altgermanischen 
Dichtung, mittelst Allitera- 
tion zu Verspaaren gebun- 
den 6. Zur Kenntnis der 
deutschen Kurzzeile 124. 
126* 122; 

Kurzzeilen in Lajamons Brut 
143- — Im me. Stabreimvers 
173. Me. Kurzzeilen in Be- 
rührung mit gleichtaktigcn 
Versen nach fremden Mu- 
stern 123 & 

kveOa (Rezitation der strophi- 
schen Dichtung des Nor- 
dens) 5. 
kviöa 18. 20. 
kvi -u-hdttr 18. 29. 

Kynd Kittok, Ballade v. — 169. 
Kyriceleison im Volksgesang 
122 . 


L. 

Lachmann. Ansichten über 
ahd. Metrik u. Widerlegung 
derselben 2. 4 ff. 33 ff. Vier- 
hebungstheorie und Gegne- 
rische Ansichten 4. — L.’s 
Standpunkt in Bezug auf 
das Tonverhältnis der Bil- 
dungssilben zu den einsil- 
bigen Enklitika in der ahd. 
Metrik und Widerlegung 
seiner Ansicht 56 ff. Ver- 
meidung der Anerkennung 
dreisilbiger Füsse in ahd 
Verse <jq. — Verwendung 
der Silbenverschleifung im 
ahd. Verse boff. Ausdeh- 
nung der L.’schcn Regeln 
auf den Versbau der Über- 
gangszeit vom Ahd. zum 
Mhd. 63. 64. Über Elision, 
Hiatus u. Krasis im mhd. 
Vers 62 ff. — Zurückweisung 
der Lachmannschen Auf- 
stellung über zweisilbige 
Füsse im mhd. Verse 22: 
2! ff. Einsilbiger Fuss u. L.'s 
Betonungsweise 69. L. er- 
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kennt dreisilbige Küsse im 
Afhd. nicht an 70. 21 ff- — 
Beurteilung der L.’schen ! 
Regeln über die Beschaffen- j 
heit der letzten Senkung | 
des stumpf ausgehenden 
Verses sowie über die der 
vorletzten Hebung 73fr. Be- 
kämpfung u. Widerlegung 
der Auffassung L.’s von i 
dem nach romanischem Vor- 
bilde schliessenden Verse I 
im Afhd. 22- 8a — Gegen | 
L.'s Auffassung von der ) 
schwebenden Betonung im 
Mhd. Sa Si^ 

La Fontaine 1 34. 

Lamcnt for the Makaris, Re- 
frainversc enthaltend 22<j. 

Landslad 24. 

Lnng-gethöncte Enklitika im 
Deutschen 02. 

Lange 9 7. L& 

Länge bei Klopstock 104. 

Länge u. Kürze, Scheidung 
im Ahd. u. Mhd. 50. 

Längenreduction im Afhd. 83. 

Langgut 1 1 1. 

Langland, William 164. 165. 

Langtoft tjo. Rcimchronik in 
frz. Alexandrinern 213. 

Längung kurzer Vokale in 
offener Silbe für die engl. 
Metrik 156. 

Langzeile in der alliterierenden I 
Dichtung 6, Bau der Lgz. 
im Ljodahättr 23 ff. Alli- 
terierende Langzeile im 
Ahd. 65. — Insbesondere 
im Hildebrandsliede 84. 
Sonstige Angaben für deut- 
sche Metrik 117- 128 ff. 130. 
— Langzeile bei Uz. 97. 

Langzeile im Englischen 142 
157 ff. l 38. 173. 210. 212 

Lateinische Dichtung, Einfluss 
auf den Reim X07. — Kirch- 
liche Dichtung wirkt auf die 
mhd. 122. 

Lauremberg qi. 

Laurentius Albertus 89. 

Lautmaterial der Poesie 40. | 

Lautqualität 43. 

Lawrence, J. 1. 162. 167. 

Lagamon. Herkunft des La- 
^amon-Verses 149. Sonstige 
metrische Angaben I42. 14s. 
14&. 166. — La5amonsche 
Typen im King llom 155. 

lays. Strophen mit verschie- 
dener Reimstellung u. ver- 
schiedenen Formen in den- 
selben 225. 236. 

Leendcrtz, P. 39- 


Legende ofüood Women 215. 
lezer 31. 

Lcichstrophe 124. 132 ff. 
Leidener Rätsel 163. 

Icod 149- 

Leoninischer Reim, Benen- 
nung ; Vorkommen bei Ovid ; 
im Mittelalter; im ags. 
Rhyming Poem u. a. ags. 1 
Dichtungen (ags. Chronik, 
La£amon, Sprüche Alfreds) 
224. 

Lessing 115. 135. 

Lcwin 20«) . 

Liebe, Heimliche — , me. 
Gedicht verwendet ver- 
schränkte Schweifreim- 
strophen 207. 

Liebeswcrbung um die Elfin 
169. 

Lied, historisches. Früheste 
Berührung mit Volks- u. 
Kunstdichtung 63. Lied- 
formen des Afhd. im Zu- ' 
sammenhang mit dem Volks- ; 
liede 93. — Lieder aus un- I 
gleichen Strophen 130 ff. 
Lieder in der altenglischen 
Chronik 14». 144. 

— im Altengl. gesungen 149. 
Lieder in der Chronik Fabyans 
169. 

Lieder in der Chronik Lang- 
tofts 170. 

Ijod pl. Ui. 

Ijddahättr 5. 6* iS, 21 ff . — 
Ursprünglich Gesamtname 
für alle nebeneinander 
üblichen Gesangstrophen 22. 
Lilienkron, R. v. 131. 
lira jöh fidulk, lfrk jöh fi'duU 

54: 

literall, me. Metrik 173- De- 
finition bei Jakob VI. von 
Schottland 174. 

Lobwasser, Ambrosius 90. 
Logau 91. 

Lohenstein 134. 

Löwenstern 96. 
j Ludwigslied 124. 132. 151. 

I Luick, K. lih 29. ^ 1 4L 168. 

| Lumby, J. R. 136. 

I Lunzer 87. 

I Luxus der Weiber, me. Ge- 
i dicht 176- 
Lyarde 170. 

Lydgate 222. Dreiteilige 
gleichmetrige Strophe in 
den Minor Poems 238. 
Lyndesay 169. 222. Tönende 
Verwendung des End-e 196. 
— Beispiele für Synizcsc 

197. 

lyne-Vers 174.. 173. 
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Lyrische Poesie. Unsangbare 
im Nhd. 138. Einfluss der 
nordfr. u. provenzalischen 
Lyrik auf die Rhythmik der 
deutschen Minnesinger 129. 
Sonstiger Einfluss derselben, 
insbesondere metrische Ein- 
wirkung 78. ga 
— Mittelengl. Lyrik. Verwen- 
dung der durch Verdoppe- 
lung entstandenen Lang- 
zeilen 137- Einfluss der frz. 
u. mittellateinischen Lyrik 
auf me. Strophenbildung 
US7- 132; 


M. 


Madden 143. 

Madrigal im Nhd. eingeführt 96. 
Magna Charta, Lied auf den 
Bruch der — 21b. 224. 

Maid, The Not-browne M., 
nie. Ballade verwendet Zwei- 
takter 208. 

Makame im Nhd. 140. 
NlAlahättr 18- £&ff. 22 L 
Manheimer 39. 

Männlicher u. weiblicher Vers- 
ausgang, Wechsel beim 
Kürenberger 74. — Bei 

llerger (Spervogel) 74. 
Mannyng (Robert de Brunne) 
213. 214, 224. 
mano-ta fc a 
Map, Walter 208. 

Margarethe, nationaler engl. 

Reim vers verwendet I44. 
Marharete, Seinte 133. 

Martin 12b. 

Martinus Myllius 89. 

Mätztier, E. 143. 136. 

Measure, The Poulter’s M. 2 13. 
medel 31. 

Mehring 107. 1 13. 
Mehrstrophige Gedichte 42. 
Mcinloh 127^ 128. 
Meistergesang, Princip der 
Silbenzählung 87. SlL Rüh- 
render Reim verpönt 113. 
Dreiteiligkeit der Strophe 
beim schulmässigen M. 130. 
Sonstige Angaben 113. 1 »7. 

DO. 13I 

Metrik, Altgerman.: A) All- 
gemeines 1 ff . Verschiedene 
metrische Theorien über 
den Bau des Alliterations- 
| verses 2 ff. Form u. Vortrag 
der allit. Dichtung 4 ff. Vers- 
arten 6. Bau des Normal- 
j verses 6 ff. Alliteration 13 fr. 

V ers- und Satzglicderung 13. 
| Der Schwellvers 13. 
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B) Altnordische Metrik-. 
Allgemeines ü Quellen für 
die altnordischeMctrik 

12 ff. — Allitcrationsvers 2. 
— Umfang der Alliterations- 
zeile 2. — Die eddischen 
Metra i8ff. Fornyrdislag IQ. 
Mälahättr 2 £L Ljödahittr 
21 ff. Skaldische Metra 25 ff. 
Terminologisches 21 a Die 
einzelnen Metra: Das Drött- 
kvaett und sein Geschlecht 
27. Die smaerri haettir 28, 
Die runhendir haettir 2&, 2Q. 
Die volkstUtnlichenMetra 23. 
Anhang: Die Rimur 23. 

C) Angelsächsische Metrik 
20. Quellen für die Kennt- 
nis der ags. M.; Betonung; 
Silbenzahl 30. 31* Versarten 
31. Der Normalvers 31. 
Häufiges Vorkommen von 
alliterierenden Versen 2. 
Umfang der Alliteration«- < 
zeile 2. Der Schwellvcrs 32. 
Altenglischer Strophenbau 

Ü Reil» 21 — s. mich 
weiter unter Metrik, Eng- 
lische. 

D) Altsächsische Metrik, 
Quelle für die Erkenntnis 
der allsächs. M.; Betonung; 
Versbau ; Besonderheiten 
des alts. Versbaus 3^ 35. 
Normalvers 33 ff. Schwell« 
vers 32: 

— Deutsche. Quellen für die 
deutscheMetrik 37!? .Theorie 
des Versbaues 40. Qualität 
der Laute 40. 41. 

\)Rhythmus\ Allgemeines 
44 ff. Erkenntnisquelle 45. 
Tonverhältnisse 43 46 ff. 1 
Quantitätsverhältnisse 4Q ff. ' 

Althochdeutsche Zei t y,. 38. 
32 ff. Vorkommen des allite- 
rierenden Verses 2. Ein- 
führung des Reims durch 
Otfrid 52. Lachmanns An- 
sicht über den Rhythmus 
der Reimzeile Otfrids und 
Widerlegung seiner Ansicht 
53. Versbau 33. L.’s Vier- 
hebungstheorie und gegne- 
rische Ansichten 33 ff. L.'s 
Standpunkt in Bezug auf das 
TonvcrhKltnis der Bildungs- 
silben zu den einsilbigen 
Enklitika in der altdeutschen 
Metrik und Widerlegung 
seiner Ansicht 56 ff. Gleiche 
Quantität für die einzelnen 
Takte 57. Elision, Synalöphe 
58. Silbenzahl der Küsse 


58 ff. Lachmann umgeht die 

Anerkennung der Dreisilbig- 
keit Freiere Form des 
Verses in der Übergangszeit 
vom Ahd. zum Mhd. 63 ff. 

Mittelhochdeutsche Zeit 
(Ai ff. Unterschiede des mhd. I 
vom ahd. Versbau (Ai* Über 
Elision, Hiatus und Krasis 
67. fiS ff. Zurückweisung der 
Aufstellung Lachmanns über 
zweisilbige Füsse im Mhd. 
70. Einsilbige Füsse und 
Lachmanns Bet onungs weise 
6 q. — Lachmann erkennt 
dreisilbige Füsse im Mhd. 
nicht an 20.2* ff. Beurteilung 
der Lachmannschen Regeln 
über die Beschaffenheit der 
letzten Senkung des stumpf 1 
ausgehenden Verses, sowie 
über die der vorletzten He- 
bung 21 ^ Katalektischer 
Versausgang 74- 75* Auf- 
takt 75. Unterschied von 
Haupt- und Nebcnhcbungen 
23 ff. Einfluss der roma- 
nischen Metrik 2$ ff- — Auf- l 
geben der kataleklischen 
Natur des Verses 2§: 22: 
Widerlegung der Ansicht 
Lachmanns von den nach ro- 
manischerWcisc schliessen- 
den Versen 2^80» Regelung 
des Auftaktes So. Schwe- 
bende Betonung 80. 81. Dak- 
tylischer Rhythmus Si. Ein- 
wirkung sprachlicher Ver- 
änderung auf die Metrik &Z. 
83. Rhythmik des Volks- 
liedes seit dem 34. Jahrh. | 
83 ff. — Metrik der Kunst- [ 
dichtung des 14^ — lt>. Jahrh. 
87 ff. 

Neuzeit. Reformbcstre- 
bungen im liA Jahrh. der 
mechanischenSilbenzählung 
gegenüber 8 q ff. Metrik der 
Kunsldichtung der Neuzeit 
90 ff. Opitz u. seine Theorie 
über den Versbau Qo ff. Mo- 
difikation der natürlichen 
Betonung Qi ff. Silbenzahl 
der Füsse Q2. Dipodischc 
Gliederung der Füsse 03 ff. 
Wechsel von Füssen mit 
ungleicherSilbenzahl wieder 
eingeführt 53. Gottsched Q2i 
— Klopstocks Theorie über 
den deutschen Versbau 98 ff. 
Wechsel zwei- und drei- 
silbigerFüsse in der zweiten 
Hälfte des iß, Jahrh. 102 ff. 
Wielands Vers 102. Kurze j 


Reimpaare des 13. Jahrh.; 
Knittelverse ma. Einfluss 
des deutschen und des eng- 
lischen Volksliedes auf den 
Wechsel zwischen 2- und 3- 
silbigen Füssen 1Q2. 103. 
Über das Tongewicht u. die 
Quantität der einzelnen Sil- 
ben bei Klopstock u. anderen 
Dichtern 104 ff. — Hiatus 
u. das Bestreben, denselben 
zu vermeiden loti. 107. 

B) Gleichklang I) Reim, 
Einführungdes Reims ; Reim 
bei Otfrid u. in den kleinen 
ahd. Denkmälern 107 ff. Rüh- 
render Reim 108. 1 12. Dop- 
pelreim ; erweiterter Reim 
1 10. Reimkunst im LL und 
L2, Jahrh. noff. Reim in 
der Blütezeit der mhd. Lit. 
1 ii. 1 12. Rührender und 
grammatischer Reim 112. 
113. Reimkunst vom 14. bis 
Ul. Jahrh. 133 ff. Reimkunst 
seit Opitz 1 14. Rührender 
Reim H4. 113. Bildungs- 
silben als Träger des Reims 
115, Gleitender Reim 1 16. 
Wesentliche Funktion des 
Reims ist cs, die Gliederung 
der metrischen Gebilde zu 
markieren 116 ff. — Innere 
Reime u£ ff. Reimlose Ge- 
dichte 1 IQ. 120. 

2) Assonanz 120 ff. 

3) Alliteration Lü ff. 

4) Refrain 122 ff. 

C) Vers- u. Strophenarten. 
Ältere Zeit bis auf Opitz, 
A'ursseile, Reimpaar; Stro- 
phe 124 ff- Langzeile und 
deren Verwendung zur Stro- 
phenbildung 127. Strophen 
im Epos und Minnesang »28. 
Einfluss der prov. u. nordfrz. 
Lyrik auf den Strophenbau 
des Minnesangs 12Q. — Neue 
Richtung in Bezug auf die 
Vers- und Strophenarten 
1 29 ff. Dreiteiligkeit der 
Strophe (Aufgesang, Stollen, 
Abgesang) 130. Strophen- 
Enjamhement 131. Leiche , 
Sequenzen 132. Einfluss an- 
tiker und romanischer For- 
men im liA Jahrh. 132. 133. 

Neuzeit. Strophenformen 
des sangbaren Liedes 1 33- 
Vers- u. Strophenarten für 
die unsangbaren, epischen, 
lehrhaften u. dramatischen 
Dichtungen 133 ff. Alexan- 
driner; fiinffüssiger Jam - 
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bus\ trochäischer Dimeter 
u. Tetrameter 133 ff. Italie- 
nische Ottave 136. Ter- 
zine; antiker Trimeter; 
Anapästen ; trochäische 
Fünffüssler ; Hexameter, 
Distichen, freie Rhythmen 
137. Vierfüssige trochäische 
Verse; kurze Reimpaare; 
Strophen, dem mhd. Volks- 
epos nachgebildet; Nach- 
bildung des altgermanischen 
Verses 137. 138. Formen 
der unsangbare u Lyrik j 38 ff. 
Alexandriner; Nachbildung 
horazischer u. pindarischer 
Odenformen, insbesondere 
bei Klopslock und freie 
Rhythmen Klopstocks 138. 
139. Formen d. italienischen 
Lyrik: Sonett; Ottave; Ter- 
zine ; Siciliana ; Sestinc ; 
Canzonenform ; Ritornelle 
I3Q, Refrainstrophen der 
französ. Lyrik: Triolet, Ron- 
del, Rondeau 140- Spanische 
Formen : Romanzenstrophe ; 
Decime;Cancion 140. Orien- 
talische Formen : Ghasel ; 
Makamc 140. Bearbeitung 
der deutschen Metrik 38. 
S. auch oben Metrik, Alt- 
gcrmanischc. 

— Englische. A) Geschichte 
der heimischen Metra 143 ff. 
Alliteration u. Reim im Alt- 
engl. 14t. 142. Neu auf- 
tretende Formen 142 . Bau 
von Aelfrics Schriften 142. 

143. I. Entwickelung des 

nationalen Reimverses : 
a) Anfänge u. der Vers La- 
Jamons: Wesen u. Herkunft 
143 ff. Zusammenhang zwi- 
schen dem deutschen und 
englischen Reimvers und 
dem germanischen Gesang- 
vers 144. Erste Belege für 
den Reimvers: Fadgars 

Herrschaft, Eadgars Tod 

144. Gedicht auf den Tod 

Aelfrics; Ged. auf Wilhelm • 
den Eroberer; Reden der 
Seele an d. Leichnam ; Wor- : 
cester-Fragment ; Sprüch- 
würter Alfreds 144. 145. — j 
La'&amons Brut : Versbau, 
die rhythmischen Formen 
145 ff. Dipodischer Bau der 
Verse 146. Versbetonung, 1 
Silbenmessung 147. 148. ( 

Reim bei La.^amon 149» Her- 1 
kunft dieses eigenartigen . 
Verses u. verschiedene An- 


sichten darüber I49— 153. J 
Andere Texte in L.’s Vers: 
Bcstiarius, Vcrsmass 133 - 
Reimlose Lajamonschc 
Verse 133 . b) Der nationale 
Reimvers : volle Ausbildung 
1 53 ff. King Horn u. seine 
Metrik 154 ff. Bau der Reim- 
paare; Verse 154. Dipodi- 
schcr Bau 133. Betonungs- 
verhältnisse und Silben- 
messung 133. Reim 136. 
Ansichten über den Vers 
des King Horn 136. Der 
Reimvers erhalten als Ge- 
sangvers, in volkstümlichen 
Liedern u. nursery rhymes 
136. 137 - — Verdoppelung 
des national. R. zur Lang- 
zeile u. Verwendung letzterer 
157 ff. Moderne Ausläufer 
139. c) Berührung mit an- 
deren Versinassen 1 39 . — 
U. Der mittelenglische Stab- 
reimvers 160 ff. Unlcr>chied 
vom Reimvers 160. Versbau 
v. Werken aus der Über- 
gangszeit vom ae. zum me. 
Stabreimvers ibo. 161. Ar- i 
ten des me. Stabreimverses | 
a)der reim fr eie 165 — 168 ff. 1 
Auffassung: Zusammenhang , 
mit dem ae. löi. 162. Ver- 
wendung des Sprachmate- 
rials 161 . 162. Stellung der 
Stäbe 162. Rhythmische 
Entwicklung des Verses 
1^2 ff. Versbau in den Ale- 
xanderbruchstücken 162. 
Andere Denkmäler im Stab- 
reimversc 164. b) Der mit 
dein Endreim versehene 
Stabreimvers; Epik 168 ff. 
Gebrauch der dreizehnzei- 
ligen Strophe ibS. 169. Vier- 
zehnzeilige Strophe 169. i 7 o. 
Schweifreimstrophen; auch 
aus alliterierenden Kurz- 
zeilen 170. Verbindung stab- 
reimender Langzeilen zu 
Reimpaaren 170. Rhythmik 
des strophisch gebundenen 
Stabreimverses 177 ff. Stab- 
reimvers in der Lyrik 1 73 . 
— Im Drama 177. — Andere 
Auffassungen des me. Stab- 
reimverses 172 ff. — Aus- 
sterben der epischen Form 
des reimenden Alliterations- 
verses zu Beginn des 17. 
Jahrh.; Fortsetzung der 
lyrischen Form des Südens 
179. — Beliebtheit des alt- 
nationalen Verses im I& 


Jahrh. u. in der Folgezeit 

150. 

B) Fremde Metra". Gleich- 
taktige Metra, Einführung, 
Unterscheidung der neueren 
Versarten von dem natio- 
nalen Metrum der alliterie- 
rendene Langzeile u. Über- 
einstimmung mit diesen; 
Vier Hauptarten von gleich - 
taktigem Metrum, von denen 
nur der jambische Rhyth- 
mus in der me. Dichtung 
zur Anwendung gelangt ist. 

151. 182. Übersicht über 
die vorkommenden Vers- 
arten, gleichtaktige 1S2 ff. 
Vcrsrhythmus 185 fr. Fehlen 
des Auftaktes ; schwebende 
Betonung 185. 186. Fehlen 
einer Senkung im Verz- 
inne m 187. Zerdehnung 
18". Taktumstellung 187. 
Doppelte oder mehrfache 
Senkung 1S8. Klingende 
Versausgänge; gleitende V. 
iS8. 189. Enjambement 189. 
Reimbrechung iSo, Allitera- 
tion 190. Silbenmessung 
190fr. Dreisilbige Wörter 
191. Viersilbige Wörter iqi. 
Betrachtung der einzelnen 
Flexionsendungen hü- 192. 
End-e Ableitungssilben 1Q2. 
194 ff. Silben Verschiebung 
193 ff. 19" ff. — Wortbeto - 
ttutig, Germanische 139 ff. 
Zweisilbg. Wörter 200. Drei- 
silbige 201* 202 * Viersilbige 

203. — Romanische Wort- 
betonung: zwei- u. dreisil- 
bige Wörter 203. Viersilbige 

204. — Die einzelnen Vers- 
arten : Der viertaktige paar- 
weise reimende Vers, sein 
Vorbild 204, Erstes Vor- 
kommen im Pater Noster 

205. Fehlen des Auftaktes 
203. Fehlen v. Senkungen 
203. Taktumstellung 203. 
Doppelter Auftakt u. dop- 
pelte Senkung 205. Ver- 
schiebungen ; schwebende 
Betonung 205. Cäsur 20^ 

206. Versausgang 2 ü£l Ver- 
schiedene Behandlung des 
viertaktigen Verses 206* 
Viertaktige Verse in Ver- 
bindung mit anderen Vers- 
arten 207. Verse, die aus 
dem Viertakter hervorge- 
gangen sind: derzweitaktige 
u. cintaktige Vers 207. Ent- 
stehung des zuletzt genann- 
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ten Viertakters aus dem 
achttaktigen Verse 2QÜ. — 
Septenar : Entstehung 208. 
Gereimter S. zum ersten 
Male nachgebildet im Poe- 
ma Morale 200. Versbau 
darin 209. 210. — Reimloser 
S. des Ormulum 2IO. Der 
gereimte S. in Denkmälern 
des 13. u. 14. Jahrh. 210. 
Verwendung des S. für die 
Lyrik u. die spätere volks- 
tümliche Balladendichtung: 
Auflösung der Langzeilcn 
mittelst eingeflochtenen 
Reims zu Kurzzeilen 210, 
211. Der S. in (Jemeinschaft 
mit anderen Metren, allite- 
rierenden Langzeilcn, Ale- 
xandrinern u. kurzen Reim- 
paaren 211 ff. — Der Ale- 
xandriner-. Begriff 21t. Sein 
Vorbild der französ. Ale- 
xandriner 211. 213. Vier 
Typen 211. Erstes Vorkom- 
men in unvermischtcr Ge- 
stalt bei Robert Mannyng 
213. Mit Septenaren ge- 
mischt 2u.fr. Spätere Ver- 
wendung 214 . Auflösung des 
Alexandriners durch einge- 
flochtenen Reim zu dreitak- 
tigen Kurzversen 214. — 
Der gereimte fünftaktige 
l’ers : Einführung in die me. 
Literatur 214. Sein Vorbild 
der französische Zehnsilbler 
215. Verwendung 215. 
Rhythmischer Bau 2 1 5 ff . 
— Chaucers fünftakt iger 
Vers u. sein Bau 217 fr. Bau 
des Metrums im weiteren 
Verlaufe der me. Epoche 
222 ff. 

Der Strophenbau. I. All- 
gemeiner Teil: Begriff des 
Wortes Strophe 222. We- 
sentlichste Bestandteile der 
Strophe Verse 222. 223. 
Verwendung des Endreims 
zur Strophenbildung 22t. 
Arten des Endreims 22t ff. 
Einfluss der provenzalischen 
u. nordfranzösischen Lyrik 
auf die Strophenbildung 225 . 
Einreimige u. raehrreimige 
Strophen; Körner; Reim- 
verkettung 22y Verknüp- 
fung einzelner Strophen 
durch den Refrain 225. 226. 
( iliederung d. Strophe : Teil- 
bare u. Unteilbare Strophen 
226. Teilbare: Zweizeitige 
gleichgliedrige Strophen ; 


zweiteilige ungleichgliedrige j 
Str.; dreiteilige Str.; Be- [ 
standteile 227 fr. Gleich- j 
metrische und ungleich- ! 
metrische Str. 220. 230. Ge- 
leit 228. 

II. Besonderer Teil. 

a) Zweiteilige gleichglied- 
rige Strophen: gleichme- 
trische Strophen 22Q. 230. 
Ungleichmetrische Strophe: 
Schweif reimstrop he 230 ff. 

b) Einreimige, unteilbare 

u. zweiteilige ungleichglied- 
rige Strophen 2^2 ff. Ab- 
arten der Schweifreim- 
strophe 234 ff. bob-wheel- 
Strophen 2^4 ff. c) Drei- 
teilige Str.: Unglcichme- 

trische 236. Gleichmetrische 
Str. 237 ff. Virelay 2.39. 
Rondel 239. Ballade 240. 
Sonett 240. 

Meumann, E. I. 

Meyer, R. 124. 129. 

Michels 126. 

middan^enrdes weard 32. 
mid iz (= midi) 58. 

Milton, Viertakter-Verwen- 
dung in L‘ Allegro und 11 
Penseroso 207. 

Minimalversc La3amons 147. 

ÜL 

Minnesinger. Otfridscher Vers- 
bau bei den ältesten Minne- 
singern 66. — Einfluss der 
romanischen Metrik auf die 
Rhythmik der deutschen 
Minnesinger 7S. f 17 . — Die 
Minnesinger übernehmen die 
Bildung des Versausgangs 
nach romanischer Weise 78. 
79. Einfluss der provenza- 
lischen u. nordfranzösischen 
Lyrik auf den Strophenbau 
der Minnesinger 129. 

Minor, J. 3Q. 1 31 . 126. 
Minorite Friars, On the M. F., 
me. Gedicht, septenarische 
Strophenbildung 177. 233 - 
Minot. Laurence 177 . Me- 
\ trische Verwendung des 
End-e iqs. 

— Halbierte Alexandriner - 
Verwendung 214. — Septe- 
narische Strophenbildung 
233- bob - wheel - Strophen 

mi 

Miraclc Plays, Schwcifreim- 
strophe 231. 

, Mitreimen der vorletzten Silbe 
j im Mhd. jSi 
1 Mittelengl. Metrik s. Metrik, 
; | Mittelenglische. 


Mittelhochdeutsche Metrik s. 
Metrik, Mhde. 

Mittellateinische rhythmische 
Verse: Anknüpfung der 

deutschen Kunstdichtung 89. 
— Kirchliche Lyrik mass- 
gebend für engl. Strophen- 
form 223. 

Mittcllatcinischer Septenar 
Vorbild für den me. Septenar 

208 

Mittelreim s. Reim. 

Möbius, Th. 25. 

Mohnike ifL 
m<£l üsL 20. 

Moldaenkc 74. 

Möller, IL 30. 37 - 38. Zwei- 
taktslheorie 3. 

Mond, An den — , me. Lied 176. 
Montgomerie 169. 170 - 174 . 
Moral-Plays 213 . 

Morhof 96. 

Moritz 44 i 
Morolt Strophe 127 - 
Morris, R. 133. 21 h 21 h 
Möllenhoff, K. 3. IL & 
Munch, P. A. 16. 

Mundarten, deutsche, Einfluss 
auf den Reim 1 14- 
Murner, Der M. 

Murray 169. 

Muspilli 2. 38. 52. 

Muth, R. von — 39 . 
Mysteries, septenarisch - ale- 
xandrinischer Vers ver- 
wendet in den M. 213. 

N. 

nadde u. ähnliche Verschmel- 
zungen 199 ff- 
nÄhent 2<S. 

Namenaufzählungcn bei Wolf- 
ram 73 - 

Natürliche Betonung im Deut- 
schen modificiert 91. 
Nebenaccente 134 - s. auch 
Nebenton. 

Nebenhebung Tj. 5 ^ 5^ b£L 
Nebenton im westgerman. 
Normalverse 7. Schärfere 
Ausprägung im Ahd. u. 
Mhd. 50. — Schwacher u. 
starker N. bei Opitz 9^ — 
Schwacher N. im heutigen 
volkstümlichen Liede 50. 

— Im Ags. 30. — Rhyth- 
mischer N. bei La^amon 
ihh 

Neidhard 7S. 123. 131. 

Neifen 113. 

Neumark 96. 97. 

Neumeister 95. 
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Nibelungenlied 44- 57- 75- 7b. 
127. 128. I2Q. no. 

Nibelungenstrophe bei Rük- 
kert 138. 

Nordfranzösische Lyrik s. 
Lyrik. 

Nortnalvers. Bau im Allge- 
meinen 6 ff. Q. Iin Ahd. 38. 
— In der deutschen Tra- 
gödie IJ5. — Im Alts. 35 ff. 
— Im Ags. 31 ff. — Varia- 
tionen in Komyrdislag IQ. 

Notbrowne, The N. Maid ; 
Schweifreimstrophen ver- 
wendet ,237. 

Nurscry rhymes 156. 137. 

nyi hättr 28. 

o. 

Oberon (Wielands) 102. 136. 

ob ir (= oba) 58. 

Occleve 222 * 

üctavian Imperator, engl. Ro- 
manze 234, 

oddhending 

Oden, Nachbildung horazi- 
scher u. pindarischer Oden- 
strophen in der neueren 
deutschen Dichtung 138. 

— Erfindung neuer Oden- 
formen durch Klopstock 1)8. 
IOI. IQ 2 *. 

Olafsen, J. Lti*. 

On God Ureisun of Ure Lefdi 

's». 

Opitz Reformator der deut- 
schen Versmessung 90 ff. 
Seine Theorie über den 
Versbau 90. 99. Ver- 

meidung des Hiatus lob. 
Der Alexandriner durch ihn 
zur Herrschaft gebracht 
133. 134. Verwendung der 
Sestine 1 39 : der Terzine 
L&: 

Orientalische Formen in der 
neueren deutschen Dich- 
tung nachgebildet 140. 

Orison, An O. of our Lady, 
unregelmässige Struktur der 
Schweifreimstrophe 236. 

Orm , Orrm 159. Silben- 
messung 193. Verhalten des 
Wortaccents zum Vers- 
accent 200. 

Ormulum 159. 

Ortnit 128. 

Ossian 103. 

Otfrid 149- 

Otfrids Einführung des Rcim- 
verses in Deutschland 32. 
Diese Einführung des Reims 
ist unter dem Einflüsse des 


lateinischen Hymnenverses I 
erfolgt 53. Arten des Reimes 
bei Otfrid 107. 108 ff. An- I 
sicht Lachmanns über den | 
Rhythmus von O.’s Reim- 
zeile u. Widerlegung der- 
selben 53. — Satzaccent bei 
O. 5iff. 

Ottave, Italienische in der 
neueren deutschen Dich- 
tung nachgebildet 136. 139. 

Ottcnborn, The battle of — 
2LL 

Ottokar 126. 


P. 

Paarweiscr Endreim an Stelle 
der Alliteration im Lngl. 
154: 

Padelford, F. M. 150. 

Palm 90. 

Parlament of the three Ages 

162. 164. 

Partikel, Alliteration 13. 

Parzival 123. 

Passion, engl. 139. 212. 

Passus, engl. Versabschnitt 167. 

Paul Rebhuhn 82. 

Paulus Melissus 90. 

Pausabetonung 36. 

Pausen. — In der Sprechthätig- 
keit 50. Ersatz für fehlenden 
Fuss im Xhd. 94. — Reim- 
abart 1 19. — Syntaktische 
P. in Aelfrics Schriften 143. 

pedes(Stollen) der dreiteiligen 1 
me. Strophe 227. 

Pentameter. Als Periode von 
zwei Versen anzusehen 44. 
— Pcntameterbildung im 
15. Jahrh. in Deutschland 89. 
Im Xhd. 100. P. Klopstocks 
*37- 

Perceval, Sir — 170. 

Percy's Reliques, Schweif- 
reimstrophe 232. 

Perioden der Strophe in der 
deutschen Metrik 42. 

Perle, me. Gedicht 168. 

Personenwechsel in dem deut- 
schen Drama des Bl. Jahrh. 
innerhalb des Reimpaares 
!25i 

Peter der Pflüger, Buch v. d. — 
164, 

Peter Denais 90. 

Petersen, N. M. Bi. 

Petrarca 139. 

Pctruslied 63. 124. 

Philipps 44. 

Pilch, L. 139. 

Pindarische Oden in deutscher 
Nachbildung IOI. 139. 


Piper 32. 

Pipping, fcL I2i 

Planctus Bonavcnturae, Me- 
trum-Vorbild für den me. 
Scptenar 208. 

Platen 105. 144. 136. 

Pleier 120. 

Poema Morale 139- 209. 

Pogatscher, A. 30. 

Poggcl 107. 

Polwart, Streitgedicht 174. 

Pope, J. 82; 

Pope 133. 

Populär Science, Fragment of 
— englisches Sprachdenk- 
mal 210. 

Predigt, Eine kleine wahre ts8, 
159. 

Prior i8q. 

Proklitische Wörter im Deut- 
schen 42: 

Pronomina, Alliteration 15. — 
Ausnahme für die Grund- 
gesetze der Silbenabstufung 
55- 

Prophezeiung , angeblich v. 
Thomas v. Erccldoun Bkl 

Prophczeiungs - Literatur im 
engl. Norden 163. 

Prosa, Unterschied der Poesie 
von der — 40. 41. 

— Prosabetonung bei Otfrid 33- 

Provenzalische Lyrik, Einfluss 
auf die deutsche Metrik 122. 
129. — Einfluss auf die me. 
Strophenbildung 223. 

Prunkrede, Metrum der — 20 *. 

Psalmen(frz. Übersetzung) 124. 

Lü- 

Pyra 97. 134- »38- 

Q 

Quantitätsverhältniss imDeut- 
schen 43: — Neuregulierung 
LL 12. — Natürliche und 
metrische — $2. Quantitäts- 
gleichheit im Ahd. 32: — 
Speziell bei Otfrid 55^ 60, 
Antike Quantitätsinessung 
cingeführt in die deutsche 
Kunstdichtung 89. — Qu. in 
der altn. Metrik BL 

Quair.ThcKingis — , metrische 
Messung der verschiedenen 
Arten des End-e 196. 

qvedcrling 172. 

R. 

Rabenschlacht, Die 128. 

Ralph Köhler 169. 

Ränder 92. 92. 

I Ranisch, W. I 20 *. 

| Rask, R. K. BL 
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Ratperu Lobgesang 63. 124. 

Rauf Coilzear, Strophenbil- 
dung 2^6. 

Rebhuhn 133. 

Recitation der alliterierenden 
Dichtung 3. 

Reden der Seele an den Leich- 
nam 144. 

Redetradition, Natürliche — 
bei mhd. Dichtern 08. 

Redford’s Mairiage of Wit 
and Science 213. 

Refrain 122 flf. In der enko- 
miastischen Dichtung der 
Skalden 2Ü. — Als spielende 
Refrainstrophen der franz. 
Lyrik im Nhd. 140. — Als 
Strophenschluss im Engl. 
223. 226. 22g. — Refrain 
der Schweifreimstrophe 230. 

refrim d. h. Wiederhall, pro- 
venzalische Bezeichnung für 
den Refrain 225. 226. 

Regel, K. 14 Q. 

Regensburg, Burggraf v. 126. 
L 2 Ü. 

Reichel 47. 

Reim. Reimeinrührung an 
Stelle der Alliteration 52ff. 
— Funktion des Reims 11L. 
Arten des Reims: Doppel - 
reim ito. Erweiterter R. 
125. Gleitender R. 113. llö. 
125. Grammatischer R. 113. 
t ifa- Mittelreim I iS ff. Rei- 
ner Reim 12g. Rührender 
R. 108. 1 12. 1 14. über sc kla- 
gender R. HZ- HO. 12Ü. 12g. 
Schlagreim 11S. Sponddi- 
scher R. im Deutschen ver- 
pönt 1 15. Sporadischer R. 
141. 142. R. im Vcrsinnem 
( Mittelreim , Inreim u. a.) 
1 18 flf. 130. R. in Förder- 
seilen 12g. — Reim mund- 
artlich gerechtfertigt 113. 
114 - Zweisilbiger R. 74 - 
10g. 1 1 3 - Drei- und mehr- 
silbiger R. H2. Dreifacher 
R. 12g. Reimwörter ver- 
schiedener Bedeutung 1 12. 
R. von Simplex auf Kom- 
positum 112. R. in kleineren 
alth. Denkmälern 107. R. 
bei Otlrid 107. — Im deut- 
schen Volksepos 1 12. — Im 
Mhd. 2 ^ in. — Im Nhd. 
107. — Kampf um den deut- 
schen Reim 97* 1IQ. 120. 
Kehlen des Reims 44. Reim- 
loses Gedicht des 1 1. Jährli- 
ng. Reim in ags. Schwell- 
verse 33. 34. Keimanfänge 
im Engl, 141. Englischer 


Endreim 142 . Reim in King 
Horn 136. Reimlose Laga- 
monsche Verse 153. Reim- 
arten im weitesten Sinn: 
Alliteration , Assonanz, End- 
reim 223(1. 

Reimbindung der Langzeile 

127. 

Rcimbrcchung 222. 

Reimdichtung, Gliederung der 
ältesten deutschen 50. 

Reimformeln 14»- 

Reimgeschlecht 127 . 

Reimkunst, deutsche des 14. 
bis lü. Jahrh. 114 fr. 

Reimlied 142. 

Reimprosa. Die freien Vers- 
formen in den Dichtungen 
der Übergangszeit vom Ahd. 
zum Mhd. von Wackernagel 
als Reimprosa bezeichnet 
64. 65. 

Reimpaare. Im Ahd. 124. 125. 
— bei Meistersingern 88 . 
Kurze R. im Nhd. 102. lül 
» 37 - 

— Im Engl. 142, 154 fr. 156. 
I7Q. 22g. Kurze englische 
Reimpaare nach fremden 
Mustern 15g. 

Reimverkettung 225fr. 

Reimvers besondere Kunst- 
form 2. Ableitung des deut- 
schen R. aus dem Stabreim- 
vers unter dem Einflüsse 
des lat. Hymnenverses 14g. 
Zusammenhang zwischen 
dem deutschen und eng- 
lischen R. 151. Katalek- 
tischer Charakter des ahd. 
R.6i. — Reimverse im Mus- 
pilli 38. In den Merseburger 
Zaubersprüchen 38. Reim- 
zeile Otfrids 127. 

— Im Engl. Deutsch -eng- 
lischer 150. Im LL Jahrh. 
144- — Nationaler engl. 
Reimvers 142. 144 flf. — Zu- 
sammenflüssen des engl.- 
nationalen Reiinverses mit 
Nachbildungen fremder 
Muster 152 ff. S. auch 
Rhyme-royal Strophe. 

Reinalt 88. 

Reineke Fuchs, R. Vos 88. 33. 

Reinheit 164. 

Reinlc 85. 

Reinmar 12g. 

rekstef 26. 

Renaissanceeinflüsse auf engl. 
Metrik 1 66. 

Renner, Der R. 83. 

Responsion (Refrain) 123. 

Revlis und Cartelis to be 


observit and eschewit in 
Scottis Poesie 174 . 
Rezitationsverwendung des 
Madrigals 96. 

Rhenanus, Joh. 120. 

Rhymc -beginning Fragment 
225. 

rhyme-royal, Bezeichnung für 
den frz. chanl-royal 238. — 
Verwendung zur tue. Ballade 
240. — Erweiterungen in 
Chaucer’s Complaint of 
Mars, Complaint of Faire 
Anelyda, Envoy to the Com- 
plaint of Venus 23g. 
Rhythmus. Irrationaler ü. — 
Im Altn. 19. Im Ljödahättr 24, 
Rhythmenwechsel , freier, 
Grundprincip des Baues des 
A. V. 4. — Freier R. im 
Fünftypensystem 
S. auch Metrik, Deutsche. 
Richard von Cornwall, Spott- 
lied auf — 137 - 
Riddava-rimur 2g. 

Ricgcr, M. 4. 14. 29 - 34 - 3 Q. 
Ries, J. 4. 
rime-brechen 123. 
rime entrelacee 224. 

Rinner, Die — 2gff. 

Rist 96. 

Ritomelle , Gebrauch in der 
neueren deutschen Dichtung 

12L 

Ritson 233 . 

Rüdiger lll. 

Roethc 131. 

Rgguvaldr Kali 17. 

Roland, me. Versroman 170 . 
Rolandslied LLL 
Romanisch. Romanischer Ein- 
fluss auf die deutsche höfi- 
sche Lyrik 12g. 197. Ein- 
fluss der rom. Metrik auf 
die mhd. Metrik 78 flf. Ein- 
fluss der roman. Lyrik auf 
den Strophenbau 122. Auf 
den deutschen Reim 147. — 
Nachbildung roman. Vers- u. 
Strophenarten im iIl Jahrh. 
240. Romanische Wort- 
betonung im me. Versbau 
203. 204. Einfluss der roman. 
Lyrik auf die engl. Strophen- 
bildung 211 ff. 215. 225. 22 Q. 
Romanische Lehnwörter in 
der engl. Metrik 17». 
Romantiker 136. 152 ; » 39 - 
Romanzenstrophe, im Deut- 
schen nachgebildet 117. 121. 
*37 » 40 . 

Rondel, Rondeau im Nhd. 140. 
— In the Parlement of Fowles 

239. 
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Rosenberg, C. 16. 20. 
Rosenplüt SS* 

Rost 102. 

Rouncefallis 174- 
RUckert 1 16. 138. 140. 
Rührender Reim s. Reim, 
runhending 26, 
runhendr hdttr 26. 
Runhendirh.vttir 2&* 

Runhcnt 20. 2S. 29. 

s. 

Saints, Livcs of S. 210. 
Sdl(i)sbury u. andere vier- 
silbige Ortsnamen, in denen 
die zweite Silbe elidiert 
wird, Betonung 218. 

Saftien, PL 32: 

Salzburg, Johann v. 132. 
Satnaria, The Woman of — 
212 . — Ul: IS**. 

Sankt Galler Rhetorik 63. 
Sapphische Strophe in der 
deutschen Dichtung 22* ' 

Saran, F. 1. 52. 53. 66. 80. i_LL 
120. 1S1. 

Satire auf die drei Stünde 169. 

— auf die Leute v. Kildarc 

ISL- 

Satzaccent: Alliteration und 
Satzaccent in der altgerm. 
Metrik 14. Satzaccent, Lehre 
vom S. in der deutschen 
Metrik 47^ 52: Natürlicher . 
S. 51. Abweichung in Auf- 1 
zählungcn — S. im 

Nordischen 18* 21. 

Sauer »07. I3$- 1 >8. 

Schade 32: 

Schallrefrain s. Refrain. 
Scherer 52, 63, 107. 122; l2 9- 
Schicksalstragödie, (Gebrauch 
vierfüssiger trochäischer 
Verse in der — 137. 

Schiller ff. Rhythmischer 
Wechsel in der Glocke 24. 
95-H5. Ui U6; 

Schipper, J. 30. Ui ui LSL 
15b. l6S. 172. 17S- 222 . 
Schlagreim s. Reim. 

Schlegel, J. E. 135. 136. 

— J. li. Ui 

— A. W. s 2 ; Sa» 121: LH: I2Q - 
139. 

Schlusssilben in ags. Metrik 30. 
Schmeckebier, O. 39. 32. 
Schmcller, J. A. 3. 34. 
Schmidt, E. 107. 

Schneider 39. 

Schönaich 135, 

Schottel 96. 


Schottische Metrik, Schrift v. | 
König Jakob 16Q. 

Schröder, K. lll 
S chubert, 1_L 3. 2Q. 34- 
Schupp 91. 

! Schütz 95. 

I Schwacher Nebenton im Deut- 
| sehen 33. 

j Schwachtonige Silben rhyth- 
misch verstärkt im Nhd. 04 
Schwanenritter, Der — - me. 
Gedicht 164. 

Schwebende Betonung s. Be- 
I tonung. 

Schweifreim im Engl. 225. 
(rime coucc) 230. 231. 

; Schweifreimstrophe im Me. 

207- 2ü8* 214. 216. Ver- 
! kürzte S. 234. Verschränkte 
S. 234 ff. — Reimstellung 

230. Eigentliche Hauptform 
230. 231. — Weiterbildungen 

231. 232. Verbreitung 231- 
Abarten 234 ff. — S. com- 
biniert mit Common Metre 
236. — S. der lays 236. 

Schweifvers, Eigentlicher im 
Me. 230. — Mit stumpfen 
Reimen 231. — Mit klin- 
genden Keimen 231. 
Schwellvers, Westgerman., 
Begriff u. Wesen 6, 15 fr. BL 
— Itn Alth. 38. — Unpaarig 
im llildebrandslied 38. — 
— Im Ags. 33. 32. — Im 
Alts. 35/37 . 

Scott, Verwendung vom Vier- 
takter 207; v. der ver- 
schränkten Schweifreim- 
. Strophe 234. 

; Scottish Field 165. 
Sechsgliedriges Runhcnt 29. 
Sectional Rhyme 224. 

Seifried Hclbling 120. 

Seit* 8 (j. 
semnm^a 30. 

! Senkung im westgermanischen 
Normalversc 7^ 8* 12*. — 
Schwanken der A. V. zwi- 
schen ein- u. mehrsilbiger 
Senkung 12. — Zweisilbige 
S. bei Otfrid ÜQ, (lL Letzte 
S. des slumpl ausgehenden 
mhd. Verses bei Lachmann 
73. — Senkungssilben bei 
Klopstock 104. — Im ags. 
Normalversc 32. Schluss- 
senkung im ags. Schwell- 
verse 33. 148. — S. im King 
Hom 155. S., Zweisilbige 
bei La^amon 148. Auftreten 
der doppelten oder mehrfa- 
chen S. im Me. 209. 217. 
Doppelte S. bei Chaucer 21S. 


221. — Fehlen der S. im 
Innern des Verses und Me. 
200. Fehlen der S. im me. 
Alexandriner 212; im ge- 
reimten FÜnftakter 213: im 
Septenar des Poema Morale 
20Q. S. im alis. Normal- 
verse 36. 

Septenar, Jambischer im Ahd. 
IMi 

— Katalektisch jambischer 
Tetrameter im Me. Ent- 
stehung 2QÜ ff. Unvermischt 
1 in Denkmälern des 13. und 
1 14. Jahrh. 2io. Gereimter 
S. im Poema Morale 159. 
210 ff. — Reimloser S. des 
Ortnulum 210. — Weiter- 
entwicklung in der engl. 
Lyrik und Balladendichtung 

210. Auflösung der Lang- 
zcilcn mittels eingeflochte- 
nen Reims zu Kurzzeilen 

211. — Der S. in Verbindung 
mit anderen Metren: allite- 
rierende Langzeile, Alexan- 
driner u. kurzen Reimpaaren 
210. 211 ff. — Scptcnarisch- 
alexandr in isolier Vers ver- 
drängt durch den fünflak- 
tigen Vers der engl. Kunst- 
poesie 213. 

Sequenzen 124 132 ff» 231. 
Serbische Volkslieder 137- 
Sermun, A Intel soth S. 21 1. 

212. 

Sestinc im Deutschen nach- 
gebildct 117. 139. 
setl 33. 

Shakespeare 135. 

Shoreham, William v. 233. 
Shrcwsbury und andere drei- 
silbige Ortsnamen auf -bury, 
Betonung 217. 218. 
Siciliana, Begriff u. Verwen- 
dung im Nhd. 139. 

Siegfried 52. 

Sievers, E. 1.4 »7- 20» 21* 25. 
29. Mi 37- 42: 51 6 3- 

85. S.'s Urvcrs 150. 

Silbe. Normale Dauer der 
Silbe 43. logisches Ver- 
hältnis der Silben zu ein- 
ander 48. Silbenabstufung 
innerhalb des nämlichen 
Wortes Silbendauer 40. 
— Die zufällige Stellung der 
Silbe bestimmend für den 
Ton wert 48. — Silben gren- 
zen 33. 

Silbenzählung im deut- 
schen Verse 50. — Im Ahd. 
58* Specicll bei Otfrid 5S. 
59. — Festbestimmte Zahl 
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bei den Minnesingern 8^ 
Silbenzählungsanklänge im 
Nhd. 92. — Wechsel von 
Füssen mit ungleicher Sil- 
benzahl im Nhd. 95. Silben- 
zählung im deutschen Knit- 
telverse 1Q2. Reformbestre- 
bungcn gegen Silbenzählung 
im lih Jahrh. 83. — Princip 
der Silbenzählung 87. 88. 1 23. 

Silbenquantität im Nhd. 
103. Tongewicht u. Quan- 
tität der Silben bei Klop- 
stock u. a. Dichtem ioo. 

101. 

Silbeninessung in der me. 
Metrik s. Metrik, Englische, 
Fremde Metra. 

Silbenver chleifung (?) der He- 
bung bei Otfrid teu £>L — 
Auf der letzten Silbe im 
Mhd. allgemein geworden 
66. Lachinanns Theorie 2 L. 
— Nachwirkung im deut- 
schen Volksliede 84. — Im 
Me. 197. iqS. 209. — Bei 
Chaucer 221 ff. 

Silbenwucht, Princip der 3. 
Silbenzahl in der altnord. 
Metrik 18* 

Simrock 66. 83. 121. 127. 123. 
Singen der Angelsachsen 149. 
Sinnesabschnitte bei Wolfram 

123 . 

Skaldcnmetrik 17^ 23 fr. 23. 
skammi hättr 28. 

Skandieren, Schulmässiges 30. 
Skeat, W. W. lül 196. 217. 218. 
219. — Über die epische 
Cäsur bei Chaucer 220. 221. 
Skothending 26. 34. 
sliuin er (= sliumo) 58. 
smaerri huettir 28 ff. 
Snorra-Fdda 17. 

Snorri Sturluson 12- 
Sobel 52. 

Sokoll, E. 36. 

Sommemachtstraum Wielands 

102. 

Sonett-Nachbildungen in der 
deutschen Dichtung 133. 139. 

— Im Me. 240. Nachbildung 
von Wyatt und Surrey 240. 

Spanische Romanzenstrophe 
in der neueren deutschen 
Dichtung nachgcahmt 137. 
r2i. 137. 14a 
Spencker 63. 1 11. 120. 
Spenser iSo. 

— Vollmessung des End-e 196. 
Spielmannslyrik 126. 

— Reim , angeblicher auf 
Uodalrich 33. 

Spina 33. 


Spondeen im Nhd. 103. 

Spondäische Reime s. Keim. 

sprft-chun (jo_ 

Sprechtakte im Deutschen 4t. 

46. 49; 50. 

Sprechvers , Der altgcrma- 
nischc 3. Lu Beurteilung des 
Sprechverses 43. 

— Im Alten gl. 149. Ifjo« 1 _S 4 - 
Nicht taktierender Sprech- 
vers im Engl. i 6 q. 

Sprechvortrag. Im Deutschen 
43. — Bei La5amon 145. 

Sprüchwörter Alfreds 145. 

SprüchwÖrter, frtihmiitclcng- 
lische 143 ; 

Spruchdichtung 126. 131. 143 . 

Stab, Begriff; Hauptstab, Stol- 
len 13. Stellung der Stäbe 13. 
Hauptstab im westgerm. 
Schwellvers 16* Stellung der 
Stäbe im me. Stabreimvers 
143 ff. 236. 

Stabreim s. Alliteration u.Stab. 

Stabreimende Gedichte des 
Ahd. 38 ff. 

Stabreimvers in der altengl. 
Metrik I4X. 142. 143. 130. 
ist. 132. 136. ilu ff. 194. 
ibS ff. 121. 173. 212. 

stäl (Schaltsätze) 27. 

Stark, F. » 24 . 

Starktöne, natürliche in der 
Senkung im Engl. 166. 

Stcenstrup, J. 143. 

stef 2 6* 

Steffens, LL »65. 

Stekker, LL 89. 

Stichischer Bau des Epos 4. 3. 
— Einfache stichische Glie- 
derung 42. — Stichische 
Verwendung des me. Stab- 
reimverscs i6l 167. 

stikkalag 29. 

Stollen 13. » 32 : 236. S. auch 
Stab. 

Slolte 44. 83. 103. 

Streitgedicht v. Montgomeric 
und Polwart 174. 

Strobl 129. 

Strophe. Begriff und Arten 41 . 
42 ff . — Strophenbildung im 
Alth. 38. — In der Über- 
gangszeit zum Mhd. 63. — 
Strophenform der deutschen 
Dichtung im 13. Jahrh. 88. — 
Strophennachbildung des 
mhd. Volksepos im Nhd. 138. 
Strophenarten in der deut- 
schen Metrik s. Metrik, 
Deutsche. Strophenbildung, 
Ansätze auf dem Gebiete 
der Gnomik4. — Strophische 
Gliederung der skandina- 


vischen Dichtung 4. — Stro- 
phenform im Fomyrdislag 
IQ. — Strophenarten im 
I.jööahatir 22. Strophen- 
bildung iin Engl. s. Metrik, 
Englische, 
studill, studlar i> 
stufar 28. 
stüfhent 28* 

Stumpf; Reform der Termino- 
logie ül. 

StumpferReim ira n^r.Schwell- 
verse 34. 

— Im deutschen Volksliede 

84. 83. 

— In der deutschen Kunsl- 
dichtung 88. S. auch Reim. 

styft runhent, katalcktisches 

28. 29. 

styfdar hendingar 28. 
Suchenwirt 88. tu. 12b. 
Suffixreim im ags. Schwell- 
verse 34. 

Suffolk, On the Death of the 
Duke of — 238. 

Summa Theologiae (Scherers 
Schema) 63. 

Surrey, Earl of — 196. 240. 
Surtees Psalmen; Behandlung 
des Viertakters 2Qt). 
Susanns, me. Gedicht 169. 173 . 
siisl 31 . 

Swift iSu. 

Swoboda, Wilhelm 207. 
Synalöphe bei Otfrid 38. 
Synizese im Me. u. im Ne. 1 Q 7 . 
Synkope in der altgerm. Me- 
trik LL — Synkope der 
Senkung nach der Hending 
28. Synkope im Engl. 147. 
136. 196 . 198. 209 . 
j — Synkope unterbleibt im 
| alts. Verse 36. 37 . 
Syntaktische Gliederung unab- 
hängig vom Versende 43. 

— Massgebend für freie 
Rhythmen 43 - 

T. 

tdc(e)n 31. 

Tagelied, Deutsches — 122. 
Takt des deutschen Verses 
50. — Takt (oder Fuss) mit 
dem Sprechtakt zusammen- 
fallend 43. 50. Takte von 
gleicher Dauer 41^ 31 : Glei- 
che Quantität für die ein- 
zelnen Takte in der ahd. 
Metrik 37fr. — Takt im 
deutschen Volksliede 84ff. 
Taktumstellung im Me. — Im 
me. Alexandriner 214. — 
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Im Viertakter 205. — Im 
Septenar 209. — Bei Chaucer 
22JL — Im Pater Noster 205. 
— Im Poema Morale 209. 

Tanzlieder 86. 123. 

Tasso 136. 

Teichmann, E. 161- 

Teichner, Der — 88» 

Ten Brink I. 141. 143. 216. 
— Über Chaucer 1998". 

— Ansicht Über fiinftaktige 
Verse 216. 218- 

Terminologie, Reform d. Aus- 
drücke klingend, stumpf 6 l» 

Terzine, Nachbildung im 
Deutschen 117. 136. 13Q. 

— Im Me. u. Neu engl. 240. 

Tetrameter, Trochäischer — 

in der deutschen Dichtung 
134- *3$- Im Me. Derbrachy- 
katalektische trochaische T. 
vielleicht Vorbild für den 
me. Septenar 208. 

— Der katalektisch-jambische 
Tetrameter s Septenar. 

Teutsche Poemata Opitii 90. 

Thackeray verwendet „the 
Poulter's Measure“ 213. 

thesses 69. 

Thomas de Haies Durch- 
reimung in A Luve Ron 230. 

Thomas v. Erccldoun i6q. 

Thomson 120. 133. 

Thym, Georg 12s. 

Tiebolt Gart 89. 

Tieck 11$. 121. 

Titurclstrophe 126. 128. 

Titz Qi. 

Tod Arthurs s. Arthur. 

Ton, Tonwert im Deutschen. 
— Hauptton ; starker Neben- 
ton; schwacher Nebenton. 
Unbetontheit. Sprechtakt: 
enklitische Wörter 46. 47. 
Tonwert der Ableitungs- u. 
Flexionssilben u. d. Wurzel- 
silben der enklitischen Wör- 
ter 42: 48, Bestimmung des 
Ton wertes durch die zu- 
fällige Stellung einer Silbe 
zwischen anderen 48. — 
Quantitätsverhaltnisse 49- 
Tonverhaltniss der Bildungs- 
silben zu den einsilbigen 
Enklitika in der althoch- 
deutschen Metrik $5. $6. — 
Bestrebungen nach regel- 
massigerem Tonfall in 
der deutschen Metrik des 
16. Jahrh. 89. 

S. auch Accent u. Betonung. 

Tonabstufung im Me. die 
Versverwendung, Hebung 
u. Senkung bestimmend 202. 


Tongewicht, Natürliches im 
Nhd. 103. 104. 

Tonstärke der Wurzelsilben 
enklitischer Wörter 56. 

Tonverhältnis des Substanti- 
vums zur attributiven und 
genitivischen Bestimmung 
4 L 

Tonversetzung im Nhd. 92. 

Tonwert der Ableitungs- und 
Flexionssilben 47. 

— bestimmt durch zufällige 
Silbenstellung 48. 

Topf, Geschichte vom — , me. 
Gedicht 120. 174. 

tornada 228. 

Tottenham, Turnier von — 
120. [24; 

Towneley Mysteries 213. 234. 
336. 

Trautmann, M. 29. 52. 143. 
152. i6q. 

tresoun 17». 

Trimeter im Nhd. 134. 136. 

Triolet im Nhd. 124. 140. 

Tristan, Tristem, Sir Tristem 

I2S. »95- 23$. 

Trochaische Dimeter u. Tetra- 
meter in der deutschen Dich- 
tung 134. 133. 

— FllnffUssler, Reimlose — 
in der deutschen Dichtung 
HL 

— Vierfdssigc trochaische 
Verse in der deutschen 
Dichtung 137. 

Trochäischer Rhythmus, Wei- 
tercntwickelung im Engli- 
schen 209. 

Troja: Zerstörung Trojas 165. 

Troubadours 1 17. 

The tua mariit wemen and 
the wedo 165. 

Tumbling verse 173. 174. 175. 

tunjl 31. 

Tumament, the T. of Totten- 
ham, Strophenform 23$, s. 
auch Tottenham. 

Typenausbildung im Alth. 38. 

Typentheorie E. Sievers 4. 

u. 

U-Verschlcifung in Ortsnamen 
auf-bury 217. 218. 

Übergehender Reim, Defini- 

__ tion 119. 

Oberlänge bei Klopstock 104. 

Überschlagender Reim 134- 

Überschlagende unbetonte Sil- 
ben im Deutschen 64. 

Übersctzungsliteratur, Deut- 
sche 98. 


überz 56. 

Überzählige Senkung im Ags. 
32. — Im Alts. 33. 

Überzählige Silbe im Schlüsse 
der ersten rhythmischen 
Reihe im Engl. 209. 

Uhland 93. 117. 

Ulrich v. Eschenbach 126. 

Ulrich v. Lichtenstein 12$. 

Ulrich v. Winterstetten 123. 

Ulrich v. Türkheim, Sinnes- 
abschnitte 12$. 

Umarmender Reim im Engl. 
225. 

Umgestellter (Sectional R.) 
Reim im Engl. 224. 

Umschliessender Reim im 
Engl. 223. 

Unbetontheit im Deutschen 

46. 4 Q. 

Unger, C. R. 16» 

Ungleichfüssige Typen im 
westgerm. Normalversc 8. 

Ungleichmetrische me. Stro- 
phe 233 ff. 234. 236. 

Unstrophisches Gedicht, Be- 
griff 4. 33. 

Unterbrochener Reim im Engl. 
LQ» 224. 

Ureisun, Un God — of ure 
Lcfdi 211» 212. 

Urvers, Germanischer l$0. 

Uscner, PL 1. 

uuan ih (= uuanu) 3S. 

Uz 103. 13$. — Neuerer der 
Strophenform 97. 

V. 

Vander-Mylius 90. 

Vaterunser (Pater Noster) 205. 

Veldeke, Metrische Verstösse 
69. — Einführer der stren- 
gen Regelung des Auftaktes 
80. 

Verbalnomina in der Nach- 
drucksskala 14. 

Verbum finitum nicht ausge- 
schlossen von der Allitera- 
tion 14. 

Verkürzte Formen der Dich- 
tersprache im Mhd. 68» 

Verkürzte me. Verse 164. 

Verkürzungen, willkürliche 
aufgehoben in der deutschen 
Poesie des 12; Jahrh. 91. 

Vers. Begriff 43 fr. — Vers- 
arten der alliterierenden 
Dichtung 6. Besonderheiten 
des alts. Versbaus 35. Theo- 
rie des deutschen Versbaues 
40 ff. 90. Versaccent im 
Deutschen 40. Anpassung 
des Verses an den Accent 
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der natürlichen Rede im 
Ahd. 55. Versarten in der 
deutschen Dichtung s. Me- 
trik, Deutsche. Gemischte 
Verse in der deutschen 
Kunstdichtung 35.36. Vers- 
und Satzabschnitt, Wider- 
streit bei Klopstock loo. 
Versausgang. Kriterien für 
43 . 44 - Im AlthJ. 61 ff. Ka- 
talektischer Versausgang im 
Mhd. 74 ff- Aufgeben des 
katalcktischen Versaus- 
ganges unter romanischem 
Einflüsse 78. — Verseingang 
in der ahd. Dichtung 61* — 
Versformen der ahd. Dich- 
tung 58. Vcrsschluss in der 
mhd. Dichtung 7& 22 ; 

— Altenglischer: Versarten 

in ags. Metrik 31. 32. 7,7,. 
Vers- und Satzverhältnis im 
Me. 162- Heimische Vers- 
arten des Engl. 142fr. — 
F remde Met ra im F.nglischen 
l8iff. 204fr. Versausgang 
im Me. 145. 148. Vers- 
formen des Fomyrdislag 
IQ. — Der Mdlahättr so* — 
Des Ljödahdttr 24. S. auch 
Metrik. 

Versacccnt s. Vers. 

Versarten s. Vers. 

Versausgang s. Vers. 

Versbau s. Vers. 

Verschleifung. Begriff in west- 
germ. Normalversc 7. Im 
deutschen Volksliede 84. 
85. Im Nhd. iql 

— ~ 3 er Verbalendung es t im 
Me. IQ3. V. der natürlichen 
Aussprache widersprechend 
im Me. 1Q7. 

Verschränkte Schweifreim- 
strophe im Me. s. Schweif- 
reimstrophe. 

Verseingang s. Vers. 

Versende s. Vers. 

Versforra s. Vers. 

Versfuss s. Fuss u. Takt. 

Versrhythmus s. Vers. 

Versus der Strophe im Me. 

227. 

Versühnungsfest von 1458, 
Lied auf das — 177. 

Vetter, F. 4. 34. 

Viffrhending 28, 34. 

Vicrblatt der Liebe, me. l6q. 

Virelay im Me. 23Q. 

Vierfüssigc trochäische Verse 
im Nhd. 137. 

Viergliedrige Typen, Unterar- 
ten im westgermanischen 
Normalvers 9 ff. 


I Viergliedrige Verse der 
smaerrihaettir 28* 
Viergliedriger Runhent 28. 
Vierhebige Verse im Deut- 
schen 12 Q. 

- Im F.ngl. 156. 165 ff. 16S. 
Vierhebige V. im Alts. 37. 
Vierhebungsschema 1 iq. 
Vierhebungstheorie Lach- 
manns 2. 3. 

Viersilbige Füsse im ahd. Verse 
bl* 

— In der mhd. Poesie Ti 
Viersilbige Wörter in der me. 
Poesie 203. Betonung vier- 
silbiger germ. Wörter im 
Me. 203: romanischer W. 
204. 

Viersilbige Reime im Nhd. 
113 . 

Viersilbigkeit des altnordi- 
schen Verses 2. 

Viertakter im Me. 204 ff. Erstes 
Vorkommen 205. Fehlen 
des Auftaktes der Senkungen 
203. Taktumstcllung 205. 
Doppelter Auftakt, doppelte 
Senkung 203. Verschlei- 
fungen 205. Cüsurbehand- 
lung 203. 206. Versausgang 
206. Behandlung 206. 207. 
In Verbindung mit anderen 
Versarten 207. Verse, die 
aus dem Viertakter hervor- 
gegangen 207. 208. Ent- 
stehung 20Q. 

Vicrtaktigc me. Stabreimverse 

i68. 

— Verse mit unaccentuierten 
Reimen im Engl. 216. 
Viertreffer nach England über- 
tragen 152. 

Vierzeilige Strophen aus Lang- 
zcilen gebildet 127. 

Vilmar, O. 33. 121. 

Virgin, Hymnus to the — 22Q. 
vfda (Strophe) 26. 

(vfsu-) fjörffungr - Viertelstro- 
phe 26. 

Viduord 26ff. 

(vfsu) ord, Einzelzeile 25. 
(vf$u) hclmingr, Halbstrophe 
26* 

Vogt 45. 

Voigt in. 

Vokalalliteration 13. 

Vokale, Nur vollklingende — 
im Ahd. 70. 

— Mitreimen im Deutschen 

108. 

Vokalausstossungen im Mhd. 
68* 

Vokalverschmelzungen, Arten 
der mhd. 67 ff. 


Volksepos, Strophenform 126» 

— Schriftliche Fixierung 127. 
Volkslied, deutsches 84. 85 ff. 

— V. seit dem 14^ Jahrh. 
83 fr. — Einfluss auf die 
deutschen Kunstdichter 88. 
102 . 

Volkslieder Herders 103. 
Volkstümliche Metra in der 
altnord. Metrik 29. 

Vollreim in den skaldischen 
Metra 26. 

Vollzeilen — Cäsurlose — im 

ü 

— Im Ljödahättr 6* 22. 23 ff. 
Volundnrkvida 2SL. 
Vorderzeilen mit betonter 

vollvokalischer Silbe 127. 
Vortragsweise des me. Stab- 
reimverses 167. 

Voss 105. 136. 

W. 

Wackemagel, W. 3. 64. QQ. 

96. 128. 

Wackerneil 87. 

Wada 153. 

Wade 133 . 
waeter 31. 

Wagner, Richard, Alliteration 

L2LL 

Waise 117. 

Wälscher Gast So* 
Wallenstein Schillers 102. 
Walther v. d. Vogelweide 78. 

123. I 3 I. Auftakt 180, 
Walther u. Hiltcgunde 128. 
Wechselrede, Lebhafte — mit 
Hilfe kurzer Zeilen 125. 
Wechselgesänge, Volkstüm- 
liche, Ursprung der Schweif- 
reimstrophe 23 1. 
Weckherlin, G. R. 90. 9^ 133. 
Wehe Lenz, me. Gedicht 170. 
Weiber, Luxus der — , me. 
Gedicht 176. 

Weiblicher Ausgang in der 
Nibelungenstrophe 74. S. 
auch Reim. 

Weiss 96. H 4 . 

Weissc 1 33 - 
Weisscnfels 78. 82. 

Welti 133. I4Q. 

Wender (versus) in der me. 

Strophe 227. 228. 
Wessobrunner Gebet 38. 
Westphal, R. I. 39. 41. 44. 
Wheel, bob-wheel 226. 
Wiegenlied, engl, vom Jahre 
1302 158. 

Wieland 102. 134. 135. 136. 

Wieland's Stanze 136^ 
Wilda, O. 231. 
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Willehalm 12s. 

William v. Palermo 164. 
Wilmanns 39, 52. 65. 107. 

L2&. 12g. 14Q. 

Winnere and Wastoure 1 62. 
164. 

Wisen 29. 

Wisen, Th. 20. 25. 
wlsf3 e 32i 

Wissmann, Th. 152. i$4- 156. 
IS9. — Theorie der Vier- 
hebigkeit der alliterierenden 
Langzeile 201 . 

Wolf, F. A. 105. 132. 231. 
Wolfdietrich 128. 

Wolfram 125. 126. 
Worcester-Fragment 14S 
Wortaccent s. Accent. 
Wortbetonung s. nuch Be- 
tonung. 

Wortfüsse Klopstocks ioo. toi . 
Wortgrenze , Vorhandensein 
einer — 44. 

Wortmaterial im strophisch 
gebundenen me. Stabreim- 
vers 171. 

Wortton, Vernachlässigung bei 
den Minnesingern 87. 

— romanischer Wörter im Me. 
161- 

Wright 170. 232. 
wuld(o)r 3t. 

Wulff 45. 

Wurzelsilbe, Der Enklitika in 
bezug auf Tonstärke 47.. 

51 . 

— Bei Klopstock 103. 104. 

— W. reimt auf Bildungssilbc 
110. 


Wyatt lScl 

Wyatt, Sir Thomas. Verwen- 
dung des End-e 196. 

— Terzinen 240. 

Wyntoun's Chronykyl, Be- 
handlung des Viertakters 
206. 

Z. 


Zamcke 66, 87. 107. 

Zauberspruch, Englischer des 
L2. Jahrh. 160. 

Zehnsilbler im Deutschen 135. 

— Der frz. Z. in der deutschen 
Metrik 82. Romanische Z. 
128. 129. — Einführung im 
Mkd. So. — Der frz. Z. 
Vorbild für den englischen 
Fünftakter 213. 

Zeichen des Todes, engl. Ge- 
dicht 153. 158. 

Zeile, Begriff in der Metrik 4K 
— Aus drei Dipodien 128. 

Zeilenstil im Me. 162. 163. 

Zeilen- und Zeilenteilwieder- 
holung in der Strophe 123. 
124: 

Zeitdauer der Laute in der 
deutschen Metrik 43. 

Zeitmessung (bei Voss) 103. 

Zerdehnung im Me. 199. 

— Z. von Englond zu Engc- 
lond bei Chaucer 218. 

Zerstörung T rojas, me. G edicht 
I6J, 

Zesen qt. gj. 96. 114, iig. 

Zingerle, J. V. 121. 


Zupitza 157. 209. 

Zweigliedriger Fuss im west- 
germ. Normalvers iL 

Zweihebungs- resp. Typen- 
theorie Wackernagels 3. 4. 

Zweihebiger Normalvers im 
Weitgerm, (l 

Zweihebigkeit der deutschen 
Übergangszeit 65. 

Zweihebige Zeilen im deut- 
schen Mittelalter 129. 

Zweisilbige Füsse anscheinend 
im Mkd. 72. 

— Im Mhd. % Regel Lach- 
manns 6fL 69. 

— Bei Opitz selbstverständ- 
lich 95. 

Zwei- und dreisilbige Füsse, 
Wechsel im Nhd. 102. 

Zweisilbigkeit derTakte, Nor- 
malmass im deutschen 
Volksliede 84. 

Zweisilbiger Reim s. Reim. 

Zweitakter und Eintakter im 
Me. 207. 

Zweiteilige gleichgliedrige 
Strophe im Mi. 22 b, 

— Zweiteilige ungleichglied- 
rige S. 227. 

— Zweiteilige ungleichglied- 
rige S. 233. 

Zweizeitigkeit bei Klopstock 
104. 

Zwölfzeilige me. Strophe 230. 

Zwerges, Des — Rolle im Stück 

12 1 
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